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      London 1914: Ella Wells und Violet Owen waren seit Kindheitstagen befreundet. Doch vor vier Jahren zerbrach ihre Freundschaft. Nun treffen sie sich nur noch einmal im Jahr – am Rose Square – immer am gleichen Tag. Denn an diesem Platz in London ist etwas vorgefallen, das ihr Leben schlagartig veränderte, ein Skandal, der ihre Familien auseinanderriss, ein Geheimnis, das sie beide ihre große Liebe kostete. Mit Beginn des Krieges spitzt sich die Lage zu. Beide Frauen sind als Krankenschwestern an der Front gemeldet, und Ella trifft wieder auf Robert. Er ist inzwischen ein renommierter Arzt und verlobt, aber er ist nach wie vor der einzige Mann, den sie je geliebt hat. Violet und Ella müssen entscheiden, wie schwer das Geheimnis vom Rose Square wiegt. Denn der Krieg droht ihnen nicht nur alles zu entreißen, was ihnen teuer ist – sondern birgt auch eine Chance zu erkennen, dass die Liebe, die Freundschaft und das Glück jeden Kampf wert sind.


      Autorin


      Jenny Ashcroft, 1980 in England geboren, studierte Geschichte in Oxford und machte sich danach im digitalen Mediensektor selbstständig. Sie hat zwei Kinder und lebt in London und Singapur. »Die Frauen vom Rose Square« ist ihr erster Roman.
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      FELDLAZARETT 4, YPERN, OKTOBER 1917


      Er traf nachts in der Notaufnahme ein. Bei seinem Anblick wurde ihr klar, dass sie auf ihn gewartet hatte. Sein mittlerweile von der Schmutzkruste befreiter Körper war völlig zerschlagen. Er wirkte so schmächtig, wie er da unter den verfügbaren Decken lag. Laut dem Schild, das man ihm umgebunden hatte, war er nicht mehr zu retten, jeder Versuch eine Verschwendung von Mitteln. Nach Tagen im Niemandsland wurde er vom Wundbrand aufgefressen. Er war nur zum Sterben hergekommen.


      Sie zog ihre Wolljacke fest um sich, hüllte sich in die Liebe ein, mit der sie gestrickt worden war, um die Kälte und den Schmerz fernzuhalten. Eine tröstliche Erinnerung an die Berührung ihrer Mutter. Wie ahnungslos sie damals doch gewesen waren.


      Sie beugte sich nah zu ihm hin. Die flackernden Sturmlaternen verliehen seinem wachsbleichen Gesicht ein wenig Wärme. Sein Atem roch abstoßend. Sie brauchte ihre ganze Willenskraft, um nicht zurückzuzucken. Er schlug die Augen auf und hatte noch genug Leben in sich, um einen Funken von Erkennen darin aufblitzen zu lassen. Ganz schwach nur. Es würde nicht mehr lange dauern. Seine Mundwinkel waren verklebt, und als er etwas sagen wollte, kam zuerst ein Übelkeit erregendes Blubbern.


      »Vergib mir.«


      Die Arme eng um ihren Brustkorb geschlungen, hielt sie den Mund dicht an sein Ohr und schloss die Augen. Spürte den stechenden Schmerz von Erschöpfung und Leid.


      »Nein.«
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      1. Kapitel


      LONDON, JUNI 1914


      Ella geriet ins Stolpern, als sie die Stufen des St.-Thomas-Hospitals hinunterhastete, und landete unsanft auf dem Gehweg. Aus ihren Augen, die nach der Strafpredigt der Oberschwester immer noch brannten, sprach das Gefühl der Demütigung, als verschiedene Passanten herbeieilten, um ihr aufzuhelfen.


      Nein, wirklich, ihr fehlte nichts. Sie hielt ein eben vorbeifahrendes Taxi an. Warum nur hatte sie sich auf das Gespräch mit der Oberschwester eingelassen? Ausgerechnet heute. Was hatte sie erwartet? Eine Entschuldigung für den Wutausbruch anlässlich ihres Ausstiegs im vergangenen Jahr? Das verschämte Zugeständnis, bei genauerer Betrachtung seien Besuche und Gartenpartys sehr wohl eine bewundernswerte Art und Weise, sein Leben zu verbringen? Die Beteuerung, nach nur zwei Jahren aufzugeben sei kein Versagen?


      Eins stand für Ella fest: Niemals hätte sie geahnt, dass sie es dazu würde kommen lassen.


      Kurz spielte sie mit dem Gedanken, den Taxifahrer anzuweisen, sie zur Paddington Station zu bringen, und den nächsten Zug zurück nach Oxfordshire zu nehmen. Der knappe Ton, in dem sie ihn schließlich nach Pimlico dirigierte, sagte ihr, was sie bereits wusste. Sie konnte Violet nicht im Stich lassen. Sie musste hinfahren. Wie viele widerwillige Entscheidungen würde sie an diesem Nachmittag wohl noch treffen?


      Sie wippte ungeduldig mit dem Fuß, während das Taxi sich durch den nachmittäglichen Verkehr kämpfte. Die Straßen rund um Victoria Station waren hoffnungslos mit Omnibussen und Kraftfahrzeugen verstopft; offenbar brach halb London zur Küste auf. Ein Zeitungsjunge verkündete lautstark das Neueste vom Attentat auf Erzherzog Ferdinand, aufgekratzte Familien strömten in den Bahnhof, Kinder thronten hoch über ramponierten Koffern auf Gepäckkarren. Bei ihrem Anblick erschien der drohende Krieg fast unvorstellbar. Ella presste die Hände im Schoß zusammen und wollte nur noch fort von der heiteren Sommerszenerie.


      Violet würde mittlerweile schon dort sein, am Rose Square, vor dem Haus. Sie würde die Tür im Blick behalten und versuchen, nicht darauf zu warten, dass sich etwas tat. Sie würde auf der Bank sitzen, die Ella bei ihrem ersten Besuch gar nicht aufgefallen war und die im Lauf der Jahre eine so schreckliche Bedeutung bekommen hatte.


      Sie holte tief Luft. Ein nervöser Schauer überlief sie.


      Walter erhob sich, als Robert mit Verspätung zu ihrer Mittagsverabredung in dem überfüllten Restaurant eintraf. Die Entschuldigungen seines ältesten Freundes wischte er mit einer Handbewegung beiseite und unterbrach ihn, bevor er allzu detailliert über die Nierenblutung eines Patienten im OP berichten konnte. Das bisschen Appetit, das er verspürte, wollte er sich gern bewahren.


      »Deine Schwester war auch keine große Hilfe«, sagte Robert, warf seinen Hut auf den Tisch und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Da stecke ich bis zum Ellbogen in dem armen Kerl drin und kann an nichts anderes denken, als dass ich sie heute noch sehen werde.«


      »Das ist ja wohl kaum Ellas Schuld. Wenn du immer noch so empfindest, dann verstehe ich nicht, wieso …«


      »Du weißt genau wieso.« Robert griff ungeduldig nach der Speisekarte. »Ich kann ihr nicht mehr vertrauen. Ich weiß nicht mal, warum ich überhaupt hier bin. Wieder einmal.«


      Walter zog die Augenbrauen hoch. Sie hätten beide an diesem Nachmittag durchaus anderes zu tun. Ihm jedenfalls brannte die Arbeit unter den Nägeln, die sich zu Hause, in der Oxforder Zentrale der Bäckerei, türmte. »Vielleicht kommen sie ja dieses Jahr gar nicht«, sagte er – eine schwache Hoffnung, die sein Tonfall noch schwächer klingen ließ.


      Robert stieß ein kurzes, hartes Lachen aus. »Vielleicht.«


      Während des Essens mieden sie das Thema. Erst als sie das Restaurant verlassen und sich Richtung Pimlico aufgemacht hatten, brachte Walter es erneut zur Sprache. »Schwer zu glauben, dass es schon vier Jahre her sein soll. Meistens vergesse ich es. Aber heute habe ich das Gefühl, als wäre es gestern gewesen.«


      »Ich wünschte, ich könnte es vergessen«, erwiderte Robert. »Aber es vergeht kaum ein Tag, an dem ich nicht daran denke.«


      Damals hatte für Robert natürlich viel mehr auf dem Spiel gestanden. Bei dem, was er getan hatte. Und was Violet, seine eigene Schwester, im Gegenzug ihm angetan hatte. In jüngster Zeit hatte Robert kaum noch etwas mit Violet zu tun. Was Ella anging, so musste es Monate her sein, seit er sie zuletzt gesehen hatte, auf keinen Fall mehr nach Weihnachten. Obwohl Roberts Eltern im selben Dorf wohnten wie die von Walter – keinen Kilometer voneinander entfernt in Tebstock –, kam Robert nie vorbei, seit Ella wieder dorthin zurückgekehrt war. Walter erzählte ihr nichts mehr davon, wenn Robert zu Hause auf Besuch war. Er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht ertragen.


      Als sie den Rose Square erreichten, saßen Ella und Violet schon wie üblich an den beiden Enden ihrer Bank. Walter und Robert versteckten sich hinter einer Ecke und warteten. Ella fingerte am Griff ihres Sonnenschirms herum. Violet zupfte am Ärmel ihres Mantels, der Teil einer Krankenschwestertracht war. Walter musste zweimal hinsehen, bevor er erkannte, dass es sich um die Uniform des Queen Alexandra Imperial Military Nursing Service handelte.


      »Seit wann ist Violet beim QAIMNS?«, fragte er Robert.


      »Sei bloß still! Seit letzter Woche. Sie hat keiner Menschenseele ein Wort davon gesagt, typisch Violet natürlich, ohne Rücksicht auf die Folgen. Unsere Eltern sind außer sich. Das bedeutet, dass sie sofort bei Kriegsbeginn ins Ausland geschickt wird.«


      Walter verdaute die Neuigkeit schweigend. Es war schwer zu sagen, ob Violets Entschluss Mitleid oder Beifall verdiente. Damals hatte sie sich nicht gerade darum gerissen, Krankenschwester zu werden. Warum also jetzt? Wo niemand verwundert gewesen wäre, wenn sie es nicht getan hätte?


      »Was meinst du, worüber unterhalten sie sich?«, fragte Robert mit einer Kopfbewegung zu ihren Schwestern hin.


      Violet und Ella hatten die Gesichter voneinander abgewandt und sahen starr geradeaus zu dem Haus. Nur ihre Lippenbewegungen verrieten, dass sie tatsächlich miteinander sprachen.


      »Weiß der Himmel«, erwiderte Walter. »Ich will es jedenfalls nicht wissen.«


      »Ich dachte schon, du würdest nicht kommen«, sagte Violet. »Du bist spät dran.«


      »Natürlich komme ich«, entgegnete Ella. »Ich bin nur aufgehalten worden, im St. Thomas.«


      »Was hast du da gemacht?«


      »Der Oberschwester versprochen, dass ich wieder einsteige und meine Ausbildung beende, falls es Krieg gibt.«


      »Oh!« Violet wirkte so überrascht, wie Ella selbst es immer noch war.


      »Es ist offenbar geplant, ein Militärkrankenhaus in der Nähe von Tebstock einzurichten«, fuhr Ella fort. »Mir wurde gesagt, ich solle das zum Anlass nehmen, um mich zusammenzureißen und nicht mehr alle so fürchterlich zu enttäuschen.«


      »Das hast du sicher gern gehört. Als Nächstes erzählst du mir noch, dass du dem QAIMNS beitrittst.«


      »Kann gut sein.« Wo um alles in der Welt kam das auf einmal her? »Ich habe nur noch ein Jahr Ausbildung vor mir, dann wäre ich dafür qualifiziert.«


      »Oh«, kam es ein zweites Mal von Violet. Etwas wie widerwillige Hochachtung sprach aus ihrem Blick.


      Ella sperrte sich gegen den Drang, noch mehr zu sagen, und presste die Lippen fest aufeinander. Sie hatte sich geschämt, als sie von ihrer Mutter hörte, Violet sei in den Dienst des QAIMNS getreten. Erst jetzt ging ihr auf, dass sie unter anderem deswegen der Aufforderung der Oberschwester Folge geleistet hatte. Wahrhaftig nicht zuletzt deswegen.


      »Warum glaubst du, dass du diesmal mehr Erfolg haben wirst?«, fragte Violet.


      Ella zuckte mit den Achseln. Das war eine berechtigte Frage. Die Erinnerung an den Abend vor vier Jahren hatte nichts von ihrem Schmerz verloren. Die Reue nagte an ihr wie eh und je. Wer sagte denn, dass sie nicht wieder mit den gleichen Selbstzweifeln zu kämpfen haben würde, denen sie in ihrer Zeit am St. Thomas nachgegeben hatte. »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Aber die Vorstellung, zweimal zu versagen, finde ich unerträglich.«


      Violet seufzte. »Ja, verstehe. Das wäre nicht gerade ideal.«


      Beim Warten dachte Ella über die Aussicht nach, sich erneut mit Visiten und Bettpfannen abgeben zu müssen. Violets Blick zuckte über die Straße. Bei jedem Neuankömmling auf dem Platz verspannte sie sich, beugte sich vor – und sackte wieder in sich zusammen, wenn sich herausstellte, dass es nicht er war. Ella rührte sich nicht. Er würde nicht kommen. Als Violet sie zum ersten Mal hierhergeschleppt hatte, gleich nach all den Vorkommnissen, hatte sie nur ein winziges Fünkchen Hoffnung gehabt, er könnte noch da sein. Natürlich war er längst auf und davon, das Haus neu vermietet. Sie suchten monatelang nach ihm, doch er hatte seine Spuren sorgfältig verwischt. Keine Nachsendeadresse. Nachdem sich sämtliche Wege als Sackgassen erwiesen hatten, entschied Violet, sie sollten am ersten Jahrestag herkommen, nur für den Fall der Fälle … Ella hatte gewusst, dass es vergebliche Liebesmüh sein würde. Der Gedanke, er könnte in einer sentimentalen Anwandlung zurückkehren – insbesondere, nachdem er sich so gezielt in Luft aufgelöst hatte –, war absurd. Trotzdem hatte sie sich zu Violet gesetzt und mit ihr bis tief in die Nacht hinein gewartet. Er war nicht gekommen. Weder da noch in den folgenden beiden Jahren. Und er würde auch jetzt nicht kommen.


      Jahr für Jahr zuzusehen, wie Violets Hoffnung in Mutlosigkeit umschlug, war beschämend – und doch das Geringste, was Ella für sie tun konnte.


      Nach mehr als einer Stunde sagte Violet matt und bedrückt: »Ich weiß nicht, wieso ich mir einrede, dass er vielleicht doch kommt. Du musst mich für verrückt halten.«


      »Nein … das nicht.«


      »Ich kann mich nicht damit abfinden, niemals zu wissen, was passiert ist. Immer wieder sage ich mir: Eines Tages wird es ihm so leidtun, dass er zurückkommt. Dass er herausfinden will, wo sie ist. Und es mir sagen wird.« Violets Blick, unverwandt auf die Tür vor ihnen gerichtet, wurde dunkel vor Schmerz. »Aber das wird wohl nicht geschehen.«


      »Es tut mir so leid …«


      »Ich höre sie immer noch, weißt du.«


      Ella blickte auf ihre Hände. »Ich auch.«


      Violet sagte nichts weiter. Ella stand auf. Sie musste nach Hause; ihre Eltern würden sich schon fragen, wo sie blieb.


      »Letzte Woche ist mir mein Bruder über den Weg gelaufen«, rief Violet ihr nach. Ella blieb stehen. »Er will Laura einen Antrag machen.«


      Ella schnürte es die Kehle zu, und ihr blieb die Luft weg. Mit einem Mal fühlte ihr Inneres sich tonnenschwer an, es drohte sie fast zu zerreißen. »Das glaube ich dir nicht.« Mehr als ein Flüstern brachte sie nicht zustande. »Warum sollte Robert dir so etwas erzählen? Er redet doch kaum noch mit dir…«


      Violets Mienenspiel zeugte vom Widerstreit verschiedenster Empfindungen; schließlich gewann äußerste Beherrschung die Oberhand. »Ich lüge nicht«, sagte sie. »Jetzt weißt du, was für ein Gefühl es ist, etwas wirklich Kostbares zu verlieren. Wobei ich dir Robert natürlich nicht weggenommen habe.«


      »Aber so gut wie!«


      »Nein. Du hattest eine Wahl.«


      Ella sah die Herausforderung in Violets dunklen Augen. Wie so oft gelang es ihrer einstigen Freundin auch jetzt, sie über und über erröten zu lassen.


      »Überleg doch«, redete Violet weiter. »Du wirst zu der Hochzeit gehen müssen. Es würde höchst merkwürdig wirken, wenn du fortbleibst.«


      Ella schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, in einer Kirche zu sitzen und mit anzusehen, wie Robert sich bis ans Ende seines Lebens einer anderen versprach. Laura. Die Qual machte ihre Stimme brüchig. »Du willst mir doch nicht erzählen, dass er mit ihr glücklich wird?« Laura war exakt der Typ Frau, den sie und Violet einträchtig verabscheut hatten, als sie noch befreundet waren: reizend und nett in männlicher Gesellschaft – und das pure Gift in Gegenwart weiblicher Wesen, die nicht vollkommen unscheinbar waren. Aus ihrer Abneigung gegen Ella hatte sie nie einen Hehl gemacht.


      Nun war es an Violet zu erröten. »Nein. Aber ich kann mich auch immer noch nicht mit dem Gedanken anfreunden, dich glücklich zu sehen.«


      Beim Warten wechselten Walter und Robert kaum ein Wort. Auf der Straße war es still, nur ein laues Lüftchen wehte. Neben ihnen räkelte sich eine Katze auf der sonnenwarmen Mauer; eine Frau schob einen Kinderwagen über den Platz. Es war jedes Jahr das Gleiche. Sie standen an der üblichen Ecke, bis eine der beiden sich ohne Vorwarnung von der Bank erhob und ging. Trotz seines immer noch schwelenden Zorns folgte Robert dann widerwillig Violet, bis sie wohlbehalten zu Hause war, und Walter machte es genauso mit Ella. Im ersten Jahr hatten sie gar keine andere Wahl gehabt. Damals waren die Mädchen noch so jung und hatten so lange ausgeharrt, dass es unverantwortlich gewesen wäre, sie ihrem Schicksal zu überlassen. Mittlerweile war es eher zu einem Ritual geworden.


      Sie ließen sich nie blicken. Wenig entfachte den Zorn ihrer Schwestern so zuverlässig wie die Unterstellung, sie bräuchten in irgendeiner Hinsicht Beschützer.


      »Sie ist nicht glücklich, oder? Auch jetzt nicht.«


      Beim Klang von Roberts Stimme fuhr Walter zusammen. Er folgte dessen Blick zu Ella, die mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern dastand. Bei der Erinnerung an die sorglose junge Frau, die sie einmal gewesen war, zog sein Herz sich schmerzhaft zusammen.


      »Rede mit ihr«, sagte Walter in einer spontanen Anwandlung. »Versuch wenigstens, irgendwas in Gang zu bringen. Lauf ihr wie zufällig über den Weg, und lad sie zu einem Kaffee ein. Ich sorge schon dafür, dass Violet sicher nach Hause kommt.«


      Robert kniff die Augen zusammen und sah zu dem Platz hinüber. Dann seufzte er. »Nicht heute. Aber irgendwann muss ich sie treffen, ich habe etwas mit ihr zu besprechen.«


      Walter wollte Robert – nicht zum ersten Mal – sagen, dass die Sache mit Laura ein Fehler war. Eine Frau mit mehreren Hunden an der Leine kam ihm dazwischen. Er trat beiseite, um sie vorbeizulassen, worauf die Katze loskreischte und fauchte und die Hunde wie verrückt zu bellen begannen. Mit einem Satz sprang die Katze von der Mauer und flitzte Richtung Rose Square. Ella wandte ruckartig den Kopf zur Quelle des Tumults. Walter und Robert wichen zurück, waren jedoch beide nicht schnell genug.


      Sie hatte sie sofort entdeckt.

    

  


  
    
      


      2. Kapitel


      Ellas erster Gedanke beim Anblick von Robert und ihrem Bruder war, wie lächerlich sie und Violet in ihren Augen erscheinen mussten. Auf diese peinlich klare Erkenntnis folgten schnell drei weitere Gedanken:


      Erstens war es allerdings lächerlich, dass sie immer noch hierherpilgerten. Mit diesem Jahr musste das ein Ende haben, um ihret- und um Violets willen.


      Zweitens sah Robert so gut aus wie eh und je – mit seiner frühsommerlichen Bräune sogar noch besser. Sie konnte unmöglich tatenlos zusehen, wie er Laura heiratete. Sie musste etwas tun.


      Drittens jagte Letzteres ihr eine Heidenangst ein, und sie hatte keine Ahnung, wie sie es überhaupt anstellen sollte. Zum Glück hatte sie schon in den Vorschlag der Oberschwester eingewilligt. Womöglich gab ihr das Halt, um der Herausforderung gewachsen zu sein.


      Der plötzliche Entschluss war so befreiend, dass Ella kurz den Wunsch verspürte, sich Violet anzuvertrauen. Doch die steinerne Miene, mit der Violet den beiden Männern entgegensah, bewog sie zu schweigen. Vorerst zumindest hasste Violet sie noch.


      Ella bemühte sich, den Blick auf Walter gerichtet zu halten, während die zwei näher kamen, stellte aber fest, dass sie die Augen nicht von Robert wenden konnte. Er sah zu ihr hin, und sie schnappte nach Luft.


      »Es ist lange her«, sagte er.


      Sie konnte nur nicken.


      »Was hattet ihr denn da drüben zu suchen?«, fragte Violet. »Ach, spart euch die Antwort. Ich will es eigentlich gar nicht wissen.«


      Walter gab Ella einen Kuss auf den Kopf und drückte liebevoll ihre Schultern. »Hallo, Roo«, sagte er – ihr Spitzname aus Kindertagen, den alle anderen schon lange nicht mehr verwendeten. Ihr wurde warm ums Herz. Erst jetzt bemerkte sie, wie allein sie sich gefühlt hatte. »Ich konnte es nicht so recht glauben, als du gesagt hast, du hättest einen Termin im Krankenhaus.«


      »Doch, hatte sie tatsächlich«, warf Violet ein. »Es war ein äußerst betriebsamer Tag für Ella. Bestimmt haben alle Nähkränzchen in und um Oxfordshire sie schmerzlich vermisst.«


      Es war die Selbstgefälligkeit, mit der sie sprach – die in den vergangenen Jahren gewachsene Sicherheit, dass sie mit solchen spitzen Bemerkungen ungeschoren davonkommen würde. Durch Ella ging ein Ruck. »Könnten wir anderen doch unsere Tage auch so verdienstvoll verbringen wie du, Violet. Deine Patienten müssen geradezu überströmen vor Dankbarkeit, dass ein so mitfühlendes Wesen sich um sie kümmert.«


      Robert brach in schallendes Gelächter aus. Violet starrte sie fassungslos an. Ella platzte fast vor Erleichterung darüber, dass sie endlich zurückgeschossen hatte. Gleichzeitig machte sich heißes Schuldbewusstsein in ihr breit, doch sie gab dem Drang, sich zu entschuldigen, nicht nach. Und das fühlte sich gut an, sehr gut sogar.


      »Gehen wir?«, fragte Walter sie und verkniff sich ein Lächeln. »Du kannst mir ja unterwegs erzählen, was dich zu deiner alten Oberschwester geführt hat.«


      Ohne einen Blick auf Violets zornige Miene hakte Ella sich bei Walter unter. Ihr Atem ging schneller als gewöhnlich. Ihre bissige Bemerkung über Violet hallte weiter in ihr nach, ebenso wie Roberts Gelächter. Wann hatte sie ihn zuletzt zum Lachen gebracht?


      Als sie den Platz verließen, hatte sie das Gefühl, die leeren Fenster des Hauses würden sich in ihren Rücken einbrennen. Niemand sagte etwas darüber. Das Schweigen dröhnte ihr in den Ohren.


      Auf der belebten Buckingham Palace Road blieb Walter zurück und gesellte sich zu Violet, damit Ella mit Robert sprechen konnte. Die Umstände ihres Zusammentreffens waren zu belastet, als dass sie sich hätte entspannen können. Sie fühlte sich gehemmt, befangen, hörte jedes ihrer Worte durch seine Ohren, peinlich berührt von ihrem Klang. Ihre Stimme war zu schrill, als sie ihm versicherte, Lillian und Albert – seine Eltern – seien bei ihrem letzten Besuch dort gesund und munter gewesen; ihr Ton war zu gepresst, als sie berichtete, Roberts kleiner Bruder Louis hätte die Ferien zu Hause offenbar sehr genossen; und sie wirkte allzu verzagt, als sie ihm beipflichtete, was für goldene Zeiten es damals gewesen waren.


      Früher hatten sie und Robert unzählige Stunden damit verbracht, sich gegenseitig zu erforschen, hatten über so vieles gesprochen, dass Ella sich an die Themen im Einzelnen nicht mehr erinnern konnte. Damals war sie stolz darauf gewesen, wie außergewöhnlich ihre Gespräche schienen, sie hatte gestaunt, welche Wahrhaftigkeit und Wärme, welche Möglichkeiten ihnen innewohnten. Vermutlich ging es allen Liebenden so.


      Doch dann war ihr Redefluss versiegt.


      Wie es wohl wäre, wieder so wie damals, mit vollem Recht, neben ihm zu gehen? Es war so lange her, dass ihr nur der Schmerz des Vergessens geblieben war.


      »Ich wollte dich demnächst einmal besuchen kommen«, sagte Robert unvermittelt. »Es gibt da etwas, worüber ich mit dir reden möchte.«


      »Was denn?«


      Er runzelte die Stirn und mied ihren Blick. Ella erinnerte sich an Violets Worte auf dem Rose Square und redete weiter, bevor er antworten konnte. »Leider bin ich ab morgen für zwei Wochen verreist. Ich besuche Mabel.« Mabel, neben Walter und Ella die dritte im Geschwisterbund, hatte im Vorjahr geheiratet und war nach Sussex gezogen. Im vergangenen Monat waren Ella die Vorwände ausgegangen, warum sie ihre ältere Schwester nicht besuchen kommen konnte. Dass die Reise ihr nun als willkommene Ausrede diente, um Roberts Mitteilungen bezüglich Laura hinauszuschieben, war das erste Gute, das sie ihr abgewinnen konnte.


      Robert verzog das Gesicht. »Wie geht es ihr? Genießt sie die Freuden der Ehe?«


      »Das bezweifle ich«, sagte Ella. Die Enttäuschung ließ sie offen sprechen. »Ich wünschte, sie hätte ihn nicht geheiratet. Wahrscheinlich hatte sie Angst, als alte Jungfer zu enden.«


      »Mabel ist gerade mal ein Jahr jünger als ich!«, wandte Robert ein. »Meinst du nicht, dass sie mit achtundzwanzig dafür noch ein bisschen zu jung ist? Vielleicht wollte sie einfach gern heiraten? Bei der Hochzeit hat sie jedenfalls recht glücklich gewirkt.«


      Mabels breites Lächeln war für Ellas Empfinden eher triumphierend als glücklich gewesen. James, ihr Bräutigam, hatte an jenem warmen, sonnigen Tag in seinem Anzug still vor sich hin geschwitzt, ständig mit dem Finger um den Kragen seines Hemds gestrichen und war knallrot angelaufen, wann immer ihm jemand gratulieren wollte.


      »Nun ist es jedenfalls so, wie es ist«, sagte sie.


      »Vielleicht solltest du dich einfach freuen, dass sie eine Form von Glück gefunden hat.«


      Ella lachte. »Eine Form von Glück? Gibt’s so was überhaupt?« Sie sah zu ihm auf, in Erwartung einer belustigten Reaktion. Ihr Lachen erstarb. Er blickte ernst, seine dunkelbraunen Augen, die so sehr Violets glichen, sprachen von … wer weiß was. Sie war aus der Übung, konnte es nicht deuten. Und wenn sie ihn hier und jetzt bitten würde, zu ihr zurückzukommen? Ihm sagte, wie sehr sie bereute, was sie getan hatte? Sie musste nur den Mund aufmachen und es aussprechen …


      »Mitte Juli bin ich wieder zu Hause«, sagte sie stattdessen. »Dann kannst du mich besuchen kommen.«


      Er sah sie an. Sie hielt seinem Blick stand.


      »Es hat keine Eile mit dem, was ich dir sagen will«, erwiderte er. »Aber ich werde kommen. Wir müssen miteinander reden.«


      Walter ließ etliche Taxis vorbeifahren, bevor er die Hand hob. Die Zeit bis dahin war eine einzige Qual. Violet begegnete seinen Versuchen, ein Gespräch in Gang zu bringen, mit einsilbigen Antworten, sah stur nach vorn zu Robert und Ella und biss sich so vehement auf die Unterlippe, dass er im Geist schon Blut fließen sah. Die beiden anderen gingen Seite an Seite, im Gespräch einander zugewandt. Erst als sie in Schweigen verfielen, hielt Walter einigermaßen erleichtert ein Taxi an.


      »Entschuldige«, sagte Violet. »Ich war nicht gerade unterhaltsam.«


      Walter schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Gedanken.«


      »Tue ich aber. Deine Freundschaft bedeutet mir sehr viel. Schon immer.«


      Ihr Blick erinnerte an ein verwundetes Reh. Er kam sich wie ein Schuft vor, weil er so dringend von ihr fortwollte. »Mir bedeutet deine Freundschaft auch viel«, erwiderte er.


      Ihre gequälte Miene hellte sich auf, was Walters Herz zu seinem Schrecken schneller schlagen ließ. Diese Gefühle brauchte er nun wirklich nicht. Er schüttelte sie ab, bevor sie sich festsetzen konnten.


      »Danke«, sagte sie. Die Hand, mit der sie nach seinem Arm griff, war warm.


      Es gab sie immer noch, die Violet von früher. Wahrscheinlich schmerzte es sie selbst am meisten, dass ihr einstiges Ich so tief begraben lag. »Versuch doch, dem allen endlich ein Ende zu machen, hm?«, sagte Walter und hoffte, nicht unfreundlich zu klingen. »Ist es nicht an der Zeit loszulassen? Versuch es wenigstens … bitte.« Er wies mit dem Kopf zu Ella und Robert. »Lass sie in Frieden.«


      Violets Lächeln erlosch. »Das kann ich nicht«, sagte sie. »Niemals. Das weißt du ganz genau.«

    

  


  
    
      


      3. Kapitel


      CUMBRIA


      Das Haus am Lake Windermere, in dem Flora Archard wohnte, war riesengroß und voll von merkwürdigen Geräuschen. Die Wände und Dielen ächzten wie gähnende Monster, und wenn der Wind die Zweige an die Fenster wehte, kratzten sie über das Glas wie Fingernägel böser Hexen. Unten, in dem Zimmer, das sie sich mit ihrer Zwillingsschwester Tabitha teilte, waren die Geräusche nicht ganz so laut und schlimm und machten ihr weniger Angst. Vor allem seit Papa ihnen zu ihrem letzten Geburtstag zwei neue Puppen geschenkt hatte, Sophia und Imogen, die ihnen vom Fensterbrett entgegenlächelten.


      Anders war es in dem Wäscheschrank oben am Ende der Hintertreppe. Dort kamen Flora die bösen Geschöpfe ganz echt vor, sie bildete sie sich nicht bloß ein, wie Papa immer sagte, nein, sie waren da und wollten sie holen kommen. Und wenn nicht sie, dann die Spinnen. In dem Schrank gab es nämlich Spinnen. Das wusste sie von Tabitha. »Ich hab sie selber da reingetan. Ehrlich wahr«, hatte ihre Schwester beteuert. »Damit du nicht mehr so eigensinnig bist und Mama die ganze Zeit böse machst.« Floras Mama verzweifelte an ihr. Sie wusste nicht genau, was das hieß, aber Mamas Blick sagte ihr, dass es nichts Gutes war. Tabitha schien die Bedeutung zu kennen, denn als Flora aus Versehen die neue Porzellankanne fallen ließ, sagte sie prompt: »Ich verzweifle noch an dir, Flora. Mit Porzellan musst du immer vorsichtig sein.« Dann war sie losgelaufen und hatte ihre Schwester bei Mama angeschwärzt, obwohl Nanny sie ermahnt hatte, das bleiben zu lassen, und Mama war ins Zimmer gekommen, mit der kleinen Alice auf der Hüfte, und hatte Flora nach oben zum Wäscheschrank gezerrt.


      Wenn die Tür bloß nicht so fest zu wäre. Es kam kein bisschen Licht durch, wenn Mama sie mit solcher Wucht zuschlug – nicht das kleinste Fitzelchen. Das Wort hatte Nanny ihr beigebracht: »Du bekommst ein Fitzelchen vom Kuchen, Flora. Aber nur, wenn du mir versprichst, morgen ganz bestimmt keinen Ärger zu machen. Und sag Mama nichts davon. Wir zwei dürfen auch unsere Geheimnisse haben.«


      Papa ließ sie mehr als nur ein Fitzelchen Kuchen haben, wenn er zu Hause war. Er sagte, vierjährige Mädchen bräuchten so viel Kraftfutter, wie sie nur kriegen könnten. Er gab ihr daumendicke Scheiben.


      Wenn er da war, sperrte Mama sie nie in den Schrank. Dann sagte sie auch, dass sie Flora lieb hätte, nahm sie in den Arm und drückte sie.


      Doch Papa war oft wegen irgendwelcher Geschäfte fort. Diesmal ging es um Anziehsachen. Morgens hatte er zu Mama gesagt, er müsste nach London fahren, um sich für eine Uniform Maß nehmen zu lassen, und wäre am Donnerstag wieder da. Wo war das bloß, dieses London? Weit, weit weg, so viel wusste Flora, und so wie es klang, wimmelte es da von Menschen und allem möglichen anderen. Heute war Montag. Das hieß, bis Donnerstag noch dreimal schlafen gehen und wach werden … Nachdem Papa aufgebrochen war, hatte Mama lange geweint, und Nanny hatte mit düsterer Miene »Dieser vermaledeite Krieg« gesagt. Flora wusste nicht, was Krieg war, aber sie hatte das schreckliche Gefühl, dass Papa hingehen müsste und dann länger als nur ein paar Tage fortbleiben würde. Das wollte sie nicht. Und nicht bloß deshalb, weil Mama netter war, wenn er zu Hause war.


      Nanny sagte, im Krieg könnte man sterben.


      Flora spürte, wie etwas über ihr Bein krabbelte. Sie bekam das dunkle Grausen. Eine dicke Träne fiel auf ihre neue weiße Kittelschürze. Das würde Mama nur noch böser machen. Sie mochte es nicht, wenn Flora weinte. Flora würde kein Abendessen bekommen, und dabei wollte die Köchin ihr heute ihren Lieblingsreisbrei zum Nachtisch machen. Sie hatte die Teekanne doch nicht absichtlich fallen lassen. Sie war ihr aus der Hand gerutscht, als sie sich gebückt hatte, um Sophia und Imogen auf den Arm zu nehmen und zu der Teegesellschaft zu tragen, die Nanny ihr und Tabitha zum Zeitvertreib vorgeschlagen hatte. Eine zweite Träne landete auf ihrer Kittelschürze, dann eine dritte.


      Wenn sie doch so sein könnte wie Tabitha. Die sah genauso aus wie Mama mit ihren blonden Haaren und den blitzblauen Augen, und sie machte nie Ärger. Flora hatte dunkle Haare und braune Augen. Wie Schlamm, sagte Tabitha. Flora hatte Mama einmal gefragt, ob sie sie lieber mögen würde, wenn sie auch so schön blond wäre. Mama hatte sie ganz komisch angesehen und irgendwas von Kindermund gemurmelt. Flora hatte keine Ahnung, was das heißen sollte.


      Draußen knarzte eine Diele. Mama hustete. Floras hungriger Magen zwickte und zwackte, und es kamen immer noch mehr Tränen.

    

  


  
    
      


      4. Kapitel


      OXFORDSHIRE UND SUSSEX


      Esther wollte ihre Tochter unbedingt auf der Reise zu Mabel nach Sussex begleiten, obwohl sie eben erst von einem Besuch dort zurückgekehrt war.


      »Lass mich doch, Darling«, erwiderte sie auf Ellas Einwand, dass sie mit vierundzwanzig nun wirklich keine Aufpasserin mehr bräuchte. »Es ist eine lange Strecke. Lass mich mitfahren … ich tu’s für mich, wenn schon nicht für dich.«


      Ella gab schließlich nach. Doch angesichts der Erlebnisse vom Vortag setzte ihr das unverhältnismäßig zu. Ihre Eltern hatten ihr als Heranwachsender viele Freiheiten gelassen; sie machten ihr Mut, sich für das Studium in Oxford zu bewerben, sie mischten sich nicht ein, als sie und Robert sich näherkamen, und wollten nie wissen, warum alles so plötzlich in die Brüche gegangen war. Sie hatten nicht einmal protestiert, als Ella nach ihrem Universitätsabschluss in dem verzweifelten Bemühen, die grässlichen Ereignisse zu vergessen und ihrem Leben eine neue Richtung zu geben, als Schwesternschülerin nach London gegangen war. Doch seitdem sie die Ausbildung im vergangenen Jahr plötzlich abgebrochen hatte, fragten sie ständig nach, wo sie hinwollte und mit wem und wann sie wiederkäme. Sie fühlte sich entsetzlich eingeengt und wollte gern mit Macht dagegen ankämpfen. Es kam ihr vor, als hätte sich im Moment der Begegnung mit Robert und Walter auf dem Platz etwas in ihr gelöst.


      Sie gab sich Mühe, ihrer Mutter in dem stickigen Abteil zuzuhören, während der Zug Richtung Hazelbury fuhr, dem Dorf, in dem Mabel lebte. Esther ließ nichts unversucht, um ihr Interesse zu wecken, sie brachte ein Thema nach dem anderen aufs Tapet – von der nicht enden wollenden Hitze bis zu der Frage, ob Ella, da sie nun darüber geschlafen hatte, immer noch ihre Ausbildung zur Krankenschwester wieder aufnehmen wollte. Schließlich verlor Esther die Geduld, nachdem sie sich eine Zeitlang vergeblich bemüht hatte, Ella über die neuesten Nachrichten bezüglich der »Lage in Europa« auszuquetschen.


      »Herrgott noch mal, Ella! Wo bist du denn heute mit deinen Gedanken? Was ist mit dir los, um Himmels willen? Aus dir ist ja kein vernünftiges Wort herauszubringen.«


      Für den Bruchteil einer Sekunde erwog Ella, ihr die Wahrheit zu sagen. Tja, Mutter, die Sache ist die: Vor vier Jahren habe ich Violet etwas absolut Unverzeihliches angetan. Du hast dich sicher immer gefragt, warum es zwischen mir und Robert so schlagartig aus war, ich seither nicht mehr mit Violet befreundet bin und warum ich meine angeblich so vielversprechende Karriere als Krankenschwester beendet habe … das ist der Grund. Ich zermartere mir das Hirn, wie ich das alles bei Violet wiedergutmachen kann und trotzdem etwas Sinnvolles mit meinem Leben mache. Außerdem weiß ich nicht, wie ich Robert dazu bringen soll, Laura aufzugeben – sie ist die abstoßendste Person, die man sich vorstellen kann, glaub mir – und zu mir zurückzukommen. Es ist keine ganz leichte Aufgabe, und mir läuft die Zeit davon. Dieser Besuch bei Mabel kommt nicht gerade zum günstigsten Zeitpunkt. Hast du vielleicht ein paar Vorschläge, was ich tun soll?


      Doch sie hielt sich zurück und rang sich ein Lächeln ab. »Entschuldige. Ich bin einfach noch müde von gestern und wäre wohl lieber zu Hause, als schon wieder in einem Zug zu sitzen.«


      Unter Esthers Blick fühlte sie sich plötzlich wieder wie eine Fünfjährige.


      Mabel erwartete sie am Bahnhof in Hazelbury und plapperte sofort munter drauflos – überglücklich, weil es ihr gelungen war, Ellas Lieblingszitronenkuchen zum Tee zu beschaffen. Unterwegs zeigte sie ihnen, was das Dorf zu bieten hatte, und eingedenk des Kuchens tat Ella ihr Bestes, auf ihre Begeisterung einzugehen.


      »Allerdings, das ist sehr praktisch, einen Metzger und einen Bäcker am Ort zu haben.«


      »Und auch noch ein Kurzwarenladen? Das ist ja wunderbar.«


      »Was für eine schöne Kirche. Nein, ich bin keine große Kirchgängerin … Ja, ich komme am Sonntag gern mit … Natürlich will ich keinen Anstoß erregen.«


      Mabel platzte fast vor Stolz, während sie die beiden ins Haus führte und Ella ihr Zimmer zeigte. Ella spürte einen Kloß im Hals, als sie erkannte, dass es fast bis aufs Haar ihrem Zimmer zu Hause glich, von dem blauen Lampenschirm, dem gestreiften Sessel und der weißen Tagesdecke bis zu der nagelneuen Elfenbeingarnitur auf der Frisierkommode. Vielleicht lag es an den Gefühlsaufwallungen der letzten vierundzwanzig Stunden, dass ihr fast die Tränen gekommen wären.


      Leider wurde sie das dumpfe Gefühl nicht los, dass der Aufwand, den Mabel betrieben hatte, das unweigerlich böse Ende noch schlimmer machen würde. Denn sobald die erste Wiedersehensfreude sich gelegt hatte, würde ihnen beiden wieder bewusst werden, wie sehr sie sich letztlich auf die Nerven gingen.


      Kurz nachdem Ella sich von ihrer Mutter verabschiedet und auf ihr flehentlich geflüstertes »Gib dir Mühe, Darling« mit einem Nicken geantwortet hatte, sah sie beim Blick aus dem Wohnzimmerfenster James durch den Vorgarten kommen. Entschlossen, ihr Versprechen zu halten, setzte sie sich aufrecht hin, legte ihr Buch beiseite und wappnete sich mit Höflichkeit. Mabel, die mit ihrem Nähzeug Ella gegenübersaß, blickte kurz Richtung Flur, machte aber keine Anstalten aufzustehen. Die Haustür ging auf und fiel krachend ins Schloss; ein Husten, dann Schritte auf der Treppe.


      »Das war James, oder?«, fragte Ella.


      Mabel zog eine Augenbraue hoch. »Das will ich doch hoffen.«


      »Weiß er, dass ich da bin?«


      »Ja. Er ist sicher müde. Er muss so schwer schuften.«


      Ella wartete, ob Mabel noch etwas hinzufügen oder durch ihr Mienenspiel verraten würde, dass sie James’ grußloses Verschwinden nach oben doch ein wenig eigenartig fand. Nachdem nichts dergleichen kam, nahm sich Ella wieder ihr Buch vor und bemühte sich, nicht allzu oft auf die Uhr zu schauen.


      James kam herunter, als der Duft von Fischpastete durchs Haus zog. Nun würde er sie doch sicherlich begrüßen und sich nach ihrem Befinden erkundigen sowie nach dem der übrigen Familie.


      »Pastor Clarke kommt zum Abendessen«, sagte er ruhig, setzte sich und schlug eine Zeitung auf. Er räusperte sich. »Und, was sagst du zu diesem Krieg, Ella? Ich habe Plattfüße. Was für eine Schande, aber ich kann nun mal nicht rüber und mir die Hunnen selbst vornehmen.«


      »Was für eine Schande«, murmelte Mabel, ohne von Nadel und Faden aufzublicken.


      Meinte sie das etwa ernst?


      Das Schweigen dehnte sich. Die Uhr auf dem Kaminsims gab ein hallendes Ticktack von sich. James raschelte mit seiner Zeitung. Mabel seufzte. Aus der Küche, in der das Personal das Abendessen vorbereitete, drang Gelächter. Wie würden Mabel und James reagieren, wenn Ella fragte, ob sie sich zu ihnen gesellen dürfte? Hättet ihr etwas dagegen? Ich weiß schon, eigentlich sollten die Bediensteten ja uns beneiden, aber ehrlich gesagt, klingt es da hinten viel lustiger. Sie zerbrach sich den Kopf, was sie sagen könnte. Doch in der beklemmenden Stille dachte sie nur immer wieder an das, was am Vortag passiert war. Als endlich der Pastor erschien, ein schlaksiger Mann, den Ella dunkel von Mabels Hochzeit in Erinnerung hatte, machte sie beinahe einen Freudensprung angesichts der willkommenen Ablenkung.


      Auch in Mabel und James kam plötzlich Leben; sie baten den Pastor herein, nahmen ihm den Mantel ab, boten ihm etwas zu trinken an und führten ihn ins Esszimmer.


      Bei Tisch gab der Pastor eine Geschichte über zänkische Nachbarn aus einem nahegelegenen Dorf zum Besten. »Wenn es jemand aus unserer Gemeinde wäre, würde ich ja keinen Klatsch verbreiten, aber da es nicht so ist …«, und James befragte ihn noch zu den letzten Einzelheiten, bis hin zu Alter und Größe der Beteiligten sowie ihrer Vermögenslage. Das strahlende Lächeln, mit dem Mabel jedes Wort des Pastors aufnahm, gefror, sobald James den Mund aufmachte. Das konnte dem Pastor unmöglich entgehen, doch er ließ sich nichts anmerken, stillte weiterhin James’ offenbar unersättliche Neugier mit einem unglaubwürdigen Detailreichtum und erwiderte Mabels Lächeln, als seien sie ein Herz und eine Seele. Je länger der Abend sich hinzog, desto stärker hatte Ella das Gefühl, sich in ein Schmierentheater verirrt zu haben.


      Als das Dessert aufgetragen wurde, wandte sich der Pastor ihr zu. »Ich würde liebend gern mehr über Sie erfahren, Ella… darf ich Sie Ella nennen? Wie ich höre, haben Sie Englische Literatur in Oxford studiert.«


      Erst jetzt bemerkte Ella, dass seine Augen fast das gleiche Braun wie die von Robert hatten – allerdings lag nicht die gleiche Wärme darin. Und im Gegensatz zu Roberts goldbraunem Schopf war das glatt nach hinten gestrichene Haar des Pastors schwarz. Fast wäre er als gutaussehend durchgegangen.


      »Ich war im Somerville College«, sagte sie. »Das ist mittlerweile drei Jahre her. Allerdings ist unser Großvater, Cyril Hastings – vielleicht sagt Ihnen der Name etwas? –, Professor am Brasenose College. Seit Oktober ist er mein Tutor. Es ist schön, meinen Kopf wieder mit Wissen zu füllen.«


      »Davon hat mir Mutter schon erzählt«, sagte Mabel und erläuterte dem Pastor: »Damit soll verhindert werden, dass Ellas Universitätsabschluss komplett für die Katz war, nachdem sie auch aus der Krankenpflege ausgeschieden ist. Unser Großvater hat ihr dafür ordentlich den Kopf gewaschen.«


      »Das ist eine milde Untertreibung«, gab Ella zurück. Cyrils Zornesausbruch zählte zu den schlimmsten Standpauken ihres Lebens. Doch wenigstens hatte er versucht, sie von ihrer Entscheidung, London und das Krankenhaus zu verlassen, abzubringen. Die Ruhe, mit der fast alle anderen das vorzeitige Ende ihrer Ausbildung zur Krankenschwester aufgenommen hatten, war schwerer zu ertragen gewesen, weil es zeigte, wie enttäuschend niedrig die Erwartungen an sie gewesen waren.


      »Sie wollten Krankenschwester werden?«, fragte der Pastor. »Wozu, um alles in der Welt?«


      Mabel lachte. »Ach, Pastor Clarke, Ella war schon immer darauf aus, sich von uns anderen Mädchen abzusetzen.«


      »Sind Sie demnach auch für das Frauenwahlrecht, Ella?« Aus Clarkes Miene sprach die pure Herablassung.


      »Nur wenn kluge Männer uns unterweisen, welches Kästchen wir ankreuzen sollen«, erwiderte sie.


      Der Pastor kräuselte nachsichtig die Lippen.


      »Ich sehe immer noch nicht ein, was dein Abschluss dir nun gebracht hat«, sagte Mabel und reichte die Sahne herum. »Ich hab dir damals schon gesagt, dass das zu nichts führt. Und was ist nun mit dir, sitzt immer noch zu Hause …«


      »Ob du’s glaubst oder nicht, aber ich bin nicht allein deshalb nach Oxford gegangen, um mir einen Mann zu angeln.«


      Mabel lachte erneut. »Erzähl keine Märchen.«


      Ella verkniff sich eine Retourkutsche. Dieses Hickhack hatten sie schon viel zu oft durchexerziert. Und Mabel von der Überzeugung abzubringen, dass alle weiblichen Wesen nur ein Ziel verfolgten – den Versuch hatte sie schon vor langer Zeit aufgegeben. So oder so war heute nicht der richtige Abend dafür. James, die Wangen vollgestopft mit Früchtepudding, war bereits scharlachrot angelaufen, und der Pastor schien sich trotz seines aufgesetzt verlegenen Lächelns bedenklich zu amüsieren.


      »Lassen Sie Ella in Ruhe«, sagte er. »Sie hat noch einige Jahre vor sich, und bestimmt warten viele nur darauf, sie sich zu schnappen.«


      »Das kann ich nur hoffen, Pastor Clarke«, erwiderte Ella und ignorierte Mabels warnenden Blick.


      »Allerdings sollten Sie nicht glauben, Sie müssten sich Dingen wie Krankenpflege widmen.« Aus seinem Mund hörte es sich an, als spräche er von einer Serviertätigkeit in einer Kneipe oder noch Schlimmerem. Ella hörte förmlich, was ihm durch den Kopf ging: Hintern abwischen. »Sie sind intelligent, kommen aus guter Familie.«


      Ella legte ihren Löffel weg. »Pastor Clarke …«


      Mabel fiel ihr ins Wort. »Ella hatte immer nur Augen für einen bestimmten Verehrer«, sagte sie mit einem vielsagenden Blick zum Pastor. »Es ist zwar schon Jahre her, aber keiner kann ihm das Wasser reichen.«


      Verärgert spürte Ella, wie sie rot wurde.


      Ihre Verlegenheit steigerte sich noch, als der Pastor sie ausgiebig musterte – als würde er eine Herausforderung wittern.


      In der darauf folgenden Woche kam der Pastor mindestens einmal pro Tag vorbei. Er stellte Ella unzählige Fragen, zu deren Beantwortung sie wenig Lust verspürte – welche Musik sie mochte, welche Filme sie schon gesehen hatte, wie oft sie zu Ballettvorstellungen in die Stadt fuhr – ohne dass auch nur eine davon sie angesprochen hätte –, warum sie die Krankenpflegeausbildung abgebrochen hatte, was sie von dem Chaos in Europa hielt und ob es ihr tatsächlich lieber wäre, heute Nachmittag keinen Spaziergang mit ihm zu unternehmen. Sie hörte die warnende Stimme in ihrem Innern, die ihr sagte, dass er von ihr angetan war, doch die kühle Zurückhaltung, mit der sie sich bisher alle Männer vom Hals gehalten hatte, die drohten, sie von dem Schmerz über Roberts Beziehung zu Laura abzulenken, schien bei ihm nicht zu wirken. Langsam wusste sie nicht mehr, wie sie ihm ihr Desinteresse schonend beibringen sollte, und war kurz davor, unverhohlen grob zu werden.


      Mit schlechtem Gewissen zählte sie die Tage bis zu ihrer Abreise – schließlich war Mabel, die nur dann ein wenig aufblühte, wenn James außer Haus war, ganz offensichtlich einsam. Aber Ella konnte nicht anders, sie fieberte dem Abschied entgegen, ob Mabel nun ziellos im Haus herumfuhrwerkte (»Ich will nur eben die Blumen umstecken.«), den alten Damen von Hazelbury ellenlange Besuche abstattete (»Oh, ja, ich würde liebend gern hören, wie Ihr Enkel sich im Cricket schlägt.«), unnötig viel Zeit für die Planung mit der Köchin aufwendete (»Eingelegte Garnelen und Lachsmayonnaise, oder wird das zu mächtig zu Hühnchen à la Maryland?«) oder vor Besuchen des Pastors ständig die Uhr im Auge behielt (»Ist es wirklich erst halb drei?«).


      Noch zehn Tage.


      Eines Morgens, zu Beginn ihrer zweiten Woche am Ort, warf Mabel ihr über die Teetasse hinweg einen verschlagenen Blick zu. »Wirst du also auch bald nach Hazelbury ziehen? Als Pastorsfrau habe ich mir dich eigentlich nie vorstellen können.«


      Ella wurde bleich. Mabel wirkte ebenfalls nicht besonders angetan. Nicht zum ersten Mal fragte sich Ella, ob ihre Schwester, die den Pastor jedes Mal mit einem strahlenden Lächeln willkommen hieß, nicht am Ende selbst ein Auge auf ihn geworfen hatte.


      »Ich glaube kaum«, gab sie leichthin zurück. »Mir liegt nichts an dem Pastor.«


      »Schön dumm von dir. Er ist ein echter Fang. Du könntest dir mit ihm ein schönes Leben machen.«


      »Mabel, bitte …«


      Mabel kniff die Augen zusammen. »Hör auf, Robert Owen hinterherzuschmachten. Das ist doch alles Ewigkeiten her. Er und Laura sind schon viel länger ein Paar, als ihr zwei es je wart … Sie werden sich sicherlich bald verloben.«


      Es war wie ein Schlag ins Gesicht. »Er zieht es wohl in Erwägung.«


      Mabels Miene wurde weicher, sie griff nach der Hand ihrer Schwester. Ella verspannte sich. Es war sehr viel angenehmer, Mabel zu bemitleiden, als von ihr bemitleidet zu werden.


      »Mach dir keine Sorgen, Mabel. Mir geht’s gut.«


      »Wirklich?« Mabel seufzte. »Vielleicht solltest du doch mal darüber nachdenken. Über den Pastor.« Sie klang wie eine lupenreine Märtyrerin.


      In den frühen Morgenstunden quälte sich Ella mit dem Gedanken, Mabels widerwilligen Ratschlag zu befolgen. Als legte sie den Finger in eine Wunde, stellte sie sich vor, womit sie ihre Tage verbringen würde: Gemeindesitzungen, Kirchenputzpläne, Sonntagsschule; und die Nächte mit … nein, daran war nicht zu denken. Gleichzeitig geisterten ihr verschiedenste Versionen von Roberts und Lauras künftigem Eheleben durch den Kopf, bis sie sich zusammenrollte, ihr Gesicht in den Kissen vergrub und angesichts der Aussichten die Augen fest zusammenkniff.


      Sie malte sich aus, wie sie kämpfen würde, nicht nur um Robert, sondern auch um Violets Vergebung. Mit welchen Worten. Mit welchen Taten. Was Robert anging, fischte sie immer noch im Trüben, nicht aber bei Violet: Komme, was wolle, sie musste sie finden. Die Kleine, das Kind. Und dazu musste sie erst einmal ihn finden: Joseph. Allein die Erinnerung an seinen Namen ließ Ella schaudern und weckte in ihr mehr denn je den verzweifelten Wunsch, wieder zu Hause zu sein, von wo aus sie erneut auf die Suche gehen konnte.


      Noch fünf Tage.


      Der Pastor machte jeden Tag seine Aufwartung, begleitet von Mabels bedeutungsvollen Blicken.


      »Heute Morgen ist ein Brief von Mutter gekommen«, sagte Mabel am Samstagmittag vor Ellas Abreise bei kalter Platte und Salat. »Sie waren zum Abendessen bei den Owens. Robert war wohl auch dabei. Mit Laura.«


      »Wozu erzählst du mir das?«


      »Weil du dich den Tatsachen stellen musst.«


      Noch drei Tage.


      Der Pastor unternahm einen weiteren endlosen Spaziergang mit ihr.


      »Dürfte ich Ihnen wohl schreiben, wenn Sie nicht mehr hier sind, Ella?«


      »Ach, ich glaube, das wäre keine so gute Idee.«


      Seine fischig kalte, schlaffe Hand legte sich um ihre. »Sie sind ein verlorenes Schaf. Es ist an der Zeit, dass Sie zu Ihrer Herde zurückfinden. Sonst werden Sie es am Ende noch bereuen.«


      »Was wollen Sie mir damit sagen? Es klingt ein wenig so, als wollten Sie mir drohen.«


      Sein schmallippiges Lächeln war so vollkommen unüberzeugend, dass Ella eins klar wurde: Diesen Mann zu unterschätzen wäre ein Fehler.


      »Wie kommen Sie nur darauf?«, fragte er. »Sie sind einsam und unglücklich. Ich werde Ihnen schreiben. Eines Tages werden Sie mir dafür danken, dass ich so hartnäckig bei der Stange geblieben bin.«


      Noch zwei Tage.

    

  


  
    
      


      5. Kapitel


      Nach einer anstrengenden Nacht im Bereitschaftsdienst legte Robert mit glasigen Augen den kurzen Weg zu dem Café zurück, in dem sich die Belegschaft des London Hospital regelmäßig einfand. An diesem warmen, dunstigen Julimorgen war es gesteckt voll mit wild durcheinanderschnatternden Schwestern und Ärzten. Robert sah sich kurz um, erwiderte die grüßend erhobenen Hände mit einem Nicken und einem Winken und lächelte, als er Beth erblickte, seine um zwei Jahre jüngere Schwester. Ihre Haube geriet ins Flattern, als sie scheinbar verärgert den Kopf schüttelte und auf ihre Taschenuhr pochte.


      »Wieso kommst du nur immer, immer zu spät?«, fragte sie, als er Platz nahm.


      »Man hat mich noch mal in den OP beordert, und dann musste ich Rücksprache mit dem Oberarzt halten …«


      »Nein!« Beth hob die Hand. »Stopp. Du stehst mir vermutlich nur für ungefähr eine halbe Stunde zur Verfügung?« Er nickte. »Dachte ich’s mir doch. Dann würde ich lieber aufs Fachsimpeln verzichten, wenn’s dir recht ist.«


      Er lachte. »Durchaus – aber die Frage kam von dir, meine Liebe.« Er beäugte das dick mit Butter und Marmelade bestrichene Teegebäck auf der Platte zwischen ihnen, nahm sich eins davon und biss hinein – eine köstliche Mischung aus leicht gesalzenem Teig und süßem Belag. »Worüber willst du dann reden?«


      »Über unsere kleine Schwester.«


      »Welche?«


      »Über Violet natürlich – jetzt tu nicht so.«


      Robert schluckte, ließ den Kopf hängen und stieß einen tiefen Seufzer aus. Durch halb geschlossene Lider warf er Beth einen Blick zu. »Muss das sein?«


      »Leider ja. Ich werde mich auch dem QAIMNS anschließen und sie begleiten. Sie ist erst vierundzwanzig, das ist reichlich jung, und ich habe schon viel mehr Erfahrung, da sollte ich wohl ein bisschen auf sie aufpassen.«


      Roberts Herz wurde schwer – obwohl er auf genau diese Ankündigung wartete, seit Violet ihren Entschluss verkündet hatte. Beth bemutterte alle ihre jüngeren Geschwister: die beim besten Willen nicht ernst zu nehmende, ansonsten aber hinreißende achtzehnjährige Clara ebenso wie den gerade mal neun Jahre alten Louis; Violet jedoch stand ihr seit den schweren Zeiten nach wie vor besonders nahe. Beth – damals schon geprüfte Krankenschwester – war auf die Idee gekommen, dass Violet sich beim London Hospital bewerben sollte. Verständlich, dass sie sich nun verantwortlich fühlte.


      »Ich wünschte, du müsstest das nicht tun«, seufzte er.


      »Was denn, wir sollen das alles euch Jungs überlassen?« Ein Lächeln umspielte Beths Lippen.


      Robert verdrehte die Augen. Ja, er war so gut wie weg. Und Walter ebenfalls. Sie waren beide Reservisten und würden bei Kriegsausbruch sofort eingezogen werden, und Robert war Manns genug, um sich einzugestehen, dass er eine Höllenangst davor hatte. Aber in der Kindheit und Jugend hatte man ihm kein traditionelles Rollenbild für Frauen eingebläut. Dafür waren seine Eltern, Lillian und Albert, denkbar ungeeignet gewesen. Und selbst wenn sie dazu tendiert hätten, wäre es ihm von Violet und Beth frühzeitig ausgetrieben worden, mit Ella an ihrer Seite. Damals, als sie noch Kampfgeist in sich gehabt hatte.


      »Robert? Hallo?«


      »Ich wüsste dich einfach lieber in Sicherheit«, sagte er und verdrängte Ellas Gesicht aus seinen Gedanken. »Nicht weil du eine Frau bist, sondern schlicht um deinetwillen. Ich wünschte, niemand von uns müsste dorthin.«


      »Aber du verstehst das doch sicher.«


      »Du bist zu gut für diese Welt, Beth.« Sie lächelte und wurde rot. »Ich will nicht, dass ihr geht … weder Violet noch du. Aber ich bin stolz auf euch beide.«


      »Danke.« Sie rührte in ihrem Kaffee herum und musterte ihn. »Darf ich dich etwas fragen?«


      Er lehnte sich zurück, unterdrückte ein Gähnen und wünschte die Visite von Herzen zum Teufel. »Ja, natürlich.«


      »Wenn du stolz auf mich bist, was willst du dann mit jemandem wie Laura?« Aus Beths Miene sprach ernsthafte Besorgnis. »Violet hat mir erzählt, dass du Laura einen Antrag machen willst. Robert … wieso hast du mir nichts davon gesagt?«


      »Weil es nichts zu sagen gibt.« Beth sah ihn ungläubig an. »Ganz ehrlich, es ist noch nichts entschieden. Violet hätte es nicht so hinstellen sollen.«


      »Bei so etwas würde sie bestimmt nicht die Unwahrheit sagen.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher.« Er fuhr sich durchs Haar. »Ja, ich ziehe es in Erwägung. Und vielleicht habe ich letzte Woche im Krankenhaus gegenüber Violet so etwas in der Art erwähnt … keine Ahnung wieso. Vielleicht wollte ich, dass sie mal darüber nachdenkt, was sie getan und wohin uns das geführt hat. Ich war neulich mit Lauras Vater zum Abendessen verabredet. Offen gestanden war es das längste Abendessen meines Lebens. Er hat mir schwer zugesetzt: Ich würde kein faires Spiel spielen, schon viel zu lange um Laura herumtanzen und so weiter …«


      Beth runzelte die Stirn. »Das klingt mir aber gar nicht nach Professor Trawlins. Der war doch immer so zurückhaltend.«


      Das stimmte allerdings. Trawlins hatte während des ganzen Essens recht gequält gewirkt. Robert war sich ziemlich sicher, dass Laura ihn dazu angestiftet hatte, doch das würde er Beth gegenüber nicht zugeben.


      »Violet hat es mit Sicherheit an Ella weitergegeben«, sagte Beth.


      »Das glaube ich nicht …«


      »Ich bitte dich. Wenn sie es mir erzählt hat, dann weiß Ella natürlich auch davon … oder wird es jedenfalls in Kürze erfahren. Du weißt doch, wie liebend gern Violet sie piesackt.«


      Robert stieß einen unterdrückten Fluch aus. Allein die Vorstellung, wie Ella reagieren würde, schmerzte ihn. Angespannte Miene, hochrot vor lauter Anstrengung, ihre Gefühle zu verbergen, heftiges Zwinkern, gefolgt von Kopfschütteln: Nein, wirklich, mit mir ist alles in Ordnung.


      Er wollte sie nicht verletzen, ganz egal, was sie ihm angetan hatte.


      Wenn es ihm mit Laura wirklich ernst war, musste er es Ella persönlich mitteilen. In gewisser Weise wollte er sie auch auf die Probe stellen, um zu sehen, ob der Schock sie dazu bringen würde, es ihm ausreden zu wollen. Er war schon fast so weit gewesen, bei ihrem Zusammentreffen auf diesem gottverdammten Platz vor vierzehn Tagen, aber etwas an ihrem Auftreten hatte ihn davon abgehalten. Wie sie Violet die Stirn geboten hatte – das hatte ihn in seinem Misstrauen erschüttert, ihm erstmals Hoffnung eingeflößt, dass sie nicht mehr so ohne Weiteres nachgeben würde, falls Violet sie ein weiteres Mal aufforderte, ihn zu verlassen. Letztendlich hatte er nicht den Mumm gehabt, Brücken hinter sich abzubrechen.


      Warum musste sie es ihm nur immer so schwer machen? Da hatte er sich mit aller Gewalt eingeredet, Laura lieben zu können, und dann kam Ella daher und stellte alles infrage. Seit dem Spaziergang mit ihr waren Lauras Reize – ihr unbestreitbar wunderschönes Gesicht, ihr schmeichelndes Wesen und, das Verführerischste an ihr, die völlig unbelastete Vergangenheit – für ihn fühlbar verblasst. In den vergangenen drei Jahren hatten sich, wie er eingestehen musste, bei ihr auch weniger anziehende Züge bemerkbar gemacht. Wenn Laura nicht aufpasste, konnte sie durchaus spitz und bissig sein, sich allzu lang und breit darüber auslassen, was diese und jene Frau angehabt und gesagt hatte und wer wen heiraten würde. Natürlich gab es nicht viel, womit sie sich sonst hätte beschäftigen können, im Grunde vertrödelte sie ihre Tage. Und dann hatte es diesen Vorfall gegeben, bei einem Ball vor zwei Monaten. Sie war so reizend und nett wie nur denkbar gewesen, hatte den Kellnern Zeichen gegeben, sein Glas immer wieder aufzufüllen, und ihn mit kokett geschürzten Lippen wegen seines Schlafmangels bemitleidet. Er hatte sich von ihr nach oben in ein Hotelzimmer lotsen lassen … und war Gott weiß wie mit ihr im Bett gelandet. Danach hatte sie so durch und durch mit sich zufrieden gewirkt, so siegessicher. Ihm war eiskalt geworden, und er hatte sich benutzt gefühlt.


      »Wer weiß? Vielleicht hat sie ja gar nichts dagegen«, sagte Beth.


      »Laura?«


      »Nein, Ella natürlich. Mabel hat mir gestern geschrieben. Offenbar hat ein Pastor, mit dem sie befreundet ist, ein Auge auf Ella geworfen. Mabel scheint zwar nicht allzu glücklich darüber zu sein, aber …«


      Robert runzelte die Stirn, verwarf dann aber die Vorstellung. »Da macht Mabel sicher aus einer Mücke einen Elefanten und führt selbst irgendetwas im Schilde.«


      »Du hast sie nie leiden können, stimmt’s?«


      Er kannte sie kaum. In ihrer Kinder- und Jugendzeit hatte sie immer Abstand gehalten, sich allerdings quergestellt, als Ella und er sich näherkamen. Da hatte sie Ella dann mit seinen Verflossenen in den Ohren gelegen und sie gewarnt, ihm sei nicht zu trauen. Welche Ironie angesichts dessen, was dann letztlich daraus wurde.


      Er nahm einen Schluck von Beths Kaffee, verzog den Mund und griff nach der Zuckerdose. »Ich nehme es ihr schlicht nicht ab.«


      »Du willst nicht glauben, dass es für Ella jemand anderen geben könnte«, sagte Beth und nahm ihre Tasse wieder an sich, bevor er Zucker hineingeben konnte. »Du bist wie ein Kind, das kein Interesse an einem Spielzeug hat, aber auch nicht will, dass sonst jemand damit spielt. Du musst dich entscheiden, bevor es zu spät ist. Ella ist zu klug und zu hübsch, als dass sie auf ewig in den Kulissen wartet. Und selbst wenn sie dazu bereit wäre – was, wie ich fürchte, der Fall ist –, wäre es nicht fair von dir, sie weiter hinzuhalten.«


      Mit diesem Gesichtsausdruck pflegte sie Lernschwestern herunterzuputzen – und offensichtlich kam sie gerade erst richtig in Fahrt. Robert spähte auf die Uhr und stellte erleichtert fest, dass die Zeit ihm zu Hilfe kam. »Ich muss los«, sagte er und warf ein paar Münzen zur Begleichung der Rechnung auf den Tisch. »Aber wir können uns gern ein anderes Mal weiter darüber unterhalten. Ganz ehrlich.«


      »Nimm nicht Laura«, sagte Beth.


      »Mach’s gut, Beth.« Er wandte sich zum Gehen, doch dann schoss ihm noch etwas durch den Kopf. »Was meinst du … gibt es so etwas wie eine Form von Glück?«


      Beths Miene wurde weicher, mitleidiger, und er kam sich idiotisch vor, weil er danach gefragt hatte.


      »Falls ja«, erwiderte sie, »wäre es ein Verbrechen, sich damit zufriedenzugeben, wenn man das einzig Wahre haben kann.«

    

  


  
    
      


      6. Kapitel


      CUMBRIA


      Sie verbrachten den Tag mit einem Picknick am See. Es gab Schweinefleischpasteten, Sandwiches mit Fischpaste, Würstchen, rosarote Äpfel – und einen Riesenkrug köstliche Limonade, die Flora mit tiefen Zügen hinunterstürzte.


      »Kleine Schlucke, Flora«, sagte Mama und lachte, damit es nicht gehässig klang. »Irgendwo in dir drin steckt schließlich eine Dame!«


      Große starke Hände hoben sie hoch, warfen sie in die Luft, die Limonade blubberte in ihrer Nase, und vom Kichern schossen ihr Tränen in die Augen. Der Boden mit der karierten Decke darauf ging hoch und runter, hoch und runter.


      »Du bist noch zu klein für eine Dame, oder, mein Blümchen?«, fragte Papa.


      »Ich bin kein Blümchen«, sagte Flora, der vom Lächeln schon das ganze Gesicht wehtat. »Ich bin Flora.«


      »Du bist mein Blümchen«, flüsterte er und schloss sie fest in seine warmen Arme. »Das wirst du immer sein. Vergiss das nie. Auch wenn ich fort bin und es dir nicht selber sagen kann.«


      »Was redet ihr beiden denn da?«, fragte Mama. Sie hatte die sabbernde Alice auf dem Schoß und hielt Tabitha an der Hand, die mit heruntergezogenen Mundwinkeln zu Flora hinübersah, als hätte Nanny gerade verkündet, zum Abendessen gäbe es gekochten Fisch. Mit einem Mal wurde es Flora ganz ängstlich zumute, so als bekäme sie gleich wieder das dunkle Grausen. Dabei hatte sie das nicht mehr gehabt, seit Papa von London zurück war, mit seinem schlammgrünen Anzug, den offenbar niemand so richtig leiden konnte. Der schlimme Tag mit der Teekanne war schon so lange her, dass Flora nicht mehr wusste, wie oft sie seitdem schlafen gegangen und aufgewacht war, und die wunden Stellen auf dem Rücken, wo Mama ihr eine ordentliche Lektion erteilt hatte, taten gar nicht mehr weh. Beim Baden am Abend hatte Nanny gesagt, man sähe überhaupt nichts mehr davon: »Alles wieder heil, mein Kleines, denk nicht mehr dran.«


      »Sie haben Geheimnisse miteinander«, sagte Tabitha.


      Papa lachte tief und dröhnend. So lachte bestimmt auch Vater Bär im Märchen von Goldlöckchen, dachte Flora. »Nein«, erwiderte er. »Ich hab nur gesagt, ich hätte gern ein Stück von der Erdbeertorte, die unsere liebe Köchin gebacken hat.« Er zwinkerte Flora zu; die dachte nicht länger an Tabitha und zwinkerte zurück, so gut sie konnte, bis ihr Gesicht ganz verknittert war.


      »Na, dann komm und nimm dir eins«, sagte Mama. »Und du komm auch her, Flora. Lass dir das Haar richten.«


      Flora ging los – und blieb stehen, um ein Gänseblümchen zu pflücken. Erst eins, dann noch eins und noch eins. Nanny hatte ihr beigebracht, Halsketten daraus zu machen. Sophie und Imogen, die beiden Puppen, würden sich sicher riesig über eine Gänseblümchenkette freuen.


      Mama stand seufzend auf, packte Flora am Arm und kniff so fest zu, dass sie nach Luft schnappte.


      »Immer mit der Ruhe, Lucille«, sagte Papa.


      Das Kneifen hörte auf. Mama hockte sich vor Flora hin, so nah, dass Flora die Falten um ihre Augen sah, die immer nur dann erschienen, wenn Mama zu ihr sagte, was für ein eigensinniges Ding sie doch sei. Flora hielt den Atem an: Gleich würde Mama es wieder sagen. Doch sie gab ihr nur einen Kuss auf die Nase. Sie roch nach Apfel und Brot. Flora schloss die Augen und breitete die Arme aus, um ein bisschen zu kuscheln, aber Mama hielt sie von sich weg.


      »Du hast Krümel im Gesicht«, sagte sie und holte ihr Taschentuch heraus.


      Das glaubte Flora ihr nicht, doch da sie Mama nicht ärgern wollte, hielt sie still, so gut sie konnte, bis Mama ihr den Mund abgewischt hatte.


      Dann sagte Mama ganz leise: »Ich weiß, dass du Geheimnisse mit Papa hast. Ich mag keine ungezogenen kleinen Mädchen, die etwas zu verbergen haben. Wir wollen Papa jetzt nicht damit behelligen, aber sobald er fort ist, werden wir zwei uns noch einmal darüber unterhalten.« Ihr Lächeln war so strahlend, dass Flora sich nicht erklären konnte, warum sie auf einmal das Gefühl hatte, die Schweinefleischpastete und die Würstchen könnten ihr am Ende wieder hochkommen. »So, das war’s, mein kleiner Racker«, sagte Mama, jetzt wieder laut. »Und nun ab mit dir, geh spielen.«

    

  


  
    
      


      7. Kapitel


      OXFORDSHIRE UND LONDON


      »Willst du nach London fahren, Walter?«, rief Lillian Owen. »Deine Mutter hat etwas in der Richtung gesagt.«


      Walter hielt auf dem Weg zur Garage inne und sah Roberts Mutter, mit einem großen Behältnis in den Armen, auf der langen Zufahrt seines Elternhauses stehen. Sie war eine ältere Ausgabe ihrer drei Töchter und ließ in diesem Augenblick das gleiche beredsame Lächeln sehen, das Violet so wirkungsvoll einzusetzen wusste. Walter betrachtete argwöhnisch die Schachtel, aus der der Geruch nach alkoholgetränkten Früchten in die warme Morgenluft stieg.


      »Ja«, sagte er zögerlich. »Ich habe einen wichtigen Termin im Kriegsministerium.« Es ging um einen Vertragsabschluss mit der Beschaffungsstelle, zur Bereitstellung von Mehl für das britische Expeditionskorps im Fall von Kriegshandlungen. Die eigentliche Unterzeichnung sollte Walter allein vornehmen, da sein Vater William, der im ersten Burenkrieg gedient hatte und nie darüber sprach, gegenüber der Abmachung immer noch Vorbehalte hatte. »Damit stehe ich wohl als schlimmster Heuchler aller Zeiten da«, hatte er gesagt, als er auf Walters Zureden hin, wenn sie nicht einschlügen, täte es jemand von der Konkurrenz, schließlich klein beigab. »Aber alles Weitere übernimmst du. Ich möchte lieber nichts mit den Männern zu tun haben, die weiter hinter ihren Schreibtischen hocken, während du für sie in den Krieg marschierst … Wenigstens bleibt dir die Genugtuung, ihnen Geld abgeknöpft zu haben.«


      »Ah, sehr gut«, sagte Lillian. »Das liegt ja ganz in der Nähe der Klinik, in der Violet und Beth seit Neuestem arbeiten. Dann könntest du doch noch kurz dort vorbeischauen.« Sie hielt die Schachtel hoch. »Ich habe einen Kuchen für die beiden.«


      »Die Sache ist die, vor dem Termin bleibt mir keine Zeit mehr dazu. Ich müsste ihn ins Kriegsministerium mitnehmen…«


      Lillian neigte den Kopf zur Seite. »Ach bitte, Walter. Ich habe ihn eigenhändig gebacken. Die Köchin war sehr ungehalten, weil ich mich in ihrer Küche zu schaffen gemacht habe.« Sie lachte. »Obwohl es meinen beiden armen Mädchen wohl besser schmecken würde, wenn ich es gelassen hätte. Aber beim Versand mit der Post wird der Kuchen am Ende beschädigt. Und nachdem du doch sowieso fährst …«


      Es war nicht die Vorstellung, das durchdringend duftende Backwerk bei dem Treffen dabeizuhaben, die Walter störte. Die Sache war ausgehandelt, die Unterzeichnung an diesem Tag eine reine Formalität, bei der es keine Rolle spielte, was die Beamten in Whitehall von ihm dachten. Nein, es war die Aussicht, bei der Ablieferung womöglich Violet über den Weg zu laufen. Seit sie damals an dem Tag in London nach seinem Arm gegriffen hatte, musste er ständig an sie denken. Er hatte völlig vergessen, dass es in ihrer Nähe besser für ihn war, sich gegen seine Gefühle zu wappnen. Sein Instinkt warnte ihn, auf der Hut zu sein. Es war zu kompliziert, sie war zu kompliziert. Das hatte er schon vor Jahren erkannt.


      »So ist’s recht«, sagte Lillian, die offensichtlich nicht geneigt war, weitere Einwände abzuwarten. Sie drückte ihm die erstaunlich schwere Schachtel in die Hände. »Gut, dass ich dich noch erwischt habe. Sind bei euch schon alle wach? Seit Ella wieder da ist, habe ich sie noch gar nicht zu Gesicht bekommen. Ich würde so gern hören, was sie zu erzählen hat.«


      Walter seufzte nachgiebig. »Ja, sind sie.« Ella war in der Vorwoche von ihrem Besuch bei Mabel zurückgekehrt und wirkte seither irgendwie verändert: gesprächiger, eigensinniger und häufig zerstreut. Würde Walter sie nicht besser kennen, hätte er vermutet, dass sie seit Neuestem zu tief ins Glas sah. Von Esther wusste er, dass Ella immer neue Vorwände anbrachte, um ihre Mutter nicht zu nachmittäglichen Besuchen begleiten zu müssen. »Einerseits finde ich es ja empörend, andererseits durchaus ermutigend …«, hatte Esther gesagt, »meinst du, der neue Verehrer, von dem in Mabels Brief die Rede war, hat etwas damit zu tun?« Walters Vermutung nach war eher Ellas alte Oberschwester aus St. Thomas für den Wandel verantwortlich – schließlich hatte sie Ella mit dem Vorschlag, ihre Ausbildung zu Ende zu bringen, ins Leben zurückkatapultiert. Ella redete ständig davon, was unterm Strich positiv zu werten war, allerdings versteifte sie sich neuerdings auch wieder darauf, das Mädchen zu finden. Dabei hatte Walter ihr mehr als deutlich gemacht, was er davon hielt.


      »Wir haben damals doch alles Menschenmögliche versucht«, hatte er gesagt, als sie sich ihm direkt nach dem Besuch bei Mabel anvertraute. »Rühr bitte nicht alles wieder auf. Es ist schlimm genug, dass ihr beide immer noch jedes Jahr zum Rose Square geht. Was erhofft ihr euch denn noch davon?«


      »Ich muss immerzu an sie denken. Bestimmt haben wir irgendetwas übersehen. Menschen verschwinden nicht einfach so.«


      »Doch, das tun sie ständig, und leider bietet London ihnen dazu jede Menge Möglichkeiten … Selbst wenn du sie wie durch ein Wunder findest, was hast du dann vor?«


      »Dafür bin ich nicht zuständig und war es nie. Aber ich muss es noch einmal versuchen. Wenn sie nun Hilfe braucht? Ich schulde es ihr.«


      »Du schuldest es Violet, meinst du wohl.«


      »Nun ja. Violet auch.«


      »Wenn du so wild entschlossen bist, warum sagst du mir dann nicht, wer er war? Da wirst du ja vermutlich ansetzen … wenn ich seinen Namen wüsste, könnte ich vielleicht helfen.« Er wusste, dass er sich eine Abfuhr holen würde. Ella und Violet waren schon damals felsenfest geblieben, als er, Robert und Beth sie inständig gebeten hatten, den Namen des Mannes preiszugeben. Die Entschiedenheit, mit der sie ihn geheim hielten, war im Lauf der Jahre eher noch stärker geworden – was angesichts der Tatsache, dass der Mann offenbar wie vom Erdboden verschluckt war, völlig unsinnig erschien und einen zur Verzweiflung treiben konnte.


      »Das werde ich dir nie sagen. Es sei denn, Violet erlaubt es mir.«


      »Hat Robert irgendetwas mit der ganzen Geschichte zu tun?«


      »Robert? Nein, wieso fragst du?«


      »Weil er sonst immer mit in deine Angelegenheiten verstrickt ist. Sieh dich vor, Roo …«


      Lillian riss ihn aus seinen Gedanken. »Dann gehe ich mal kurz hinein. Nach der Kuchenschlepperei könnte ich ein Tässchen Tee vertragen. Viel Glück für heute, mein Lieber. Danke, dass du mir das abnimmst.«


      »Ist schon in Ordnung.« Dessen war er sich allerdings immer noch nicht so ganz sicher. »Sie sind gerade mit dem Frühstück fertig. Ella freut sich bestimmt, wenn du vorbeischaust.«


      »Und sie freut sich sicher auch, wieder aus Sussex zurück zu sein.« Lillian lächelte vielsagend.


      Walter lachte und verstaute den Kuchen hinten im Wagen. Nach dem, was Ella ihm von den vierzehn Tagen erzählt hatte, war er gottfroh, sie nicht begleitet zu haben. »Oh ja«, sagte er. »Es ist schön, sie wieder zu Hause zu haben.«


      Lillians Miene wurde schlagartig ernst. Sie tätschelte Walters Wange. »Ich wünschte, wir könnten euch alle hierbehalten, in Sicherheit.«


      »Ich weiß.«


      »Mein lieber Walter. Und nun los, ich will dich nicht länger aufhalten.«


      Für Ella kamen an diesem Morgen zwei Briefe, einer davon deutlich willkommener als der andere. Das Sekretariat der Universität Oxford bestätigte den von ihr gewünschten Termin am folgenden Tag. Beim Lesen wuchs ihre Aufregung, nicht etwa, weil sie sich tatsächlich Auskünfte über Josephs derzeitigen Aufenthaltsort versprach – schließlich war die Universität schon 1910 keine Hilfe gewesen –, sondern weil sie sich wieder auf die Suche gemacht hatte. Das andere Schreiben – sieben Seiten in der präzisen Handschrift des Pastors – enthielt, soweit sie das beim Überfliegen sehen konnte, ausführliche Hinweise zu einer kürzlich von ihm gehaltenen Predigt, die seiner Meinung nach auf Ella Anwendung fand. Das Geräusch, als sie die Blätter mitten durchriss, war äußerst befriedigend.


      »Wer hat dir da geschrieben?«, fragte ihre Mutter und sah von der Zeitung hoch.


      »Niemand.«


      »Niemand?«, erkundigte William sich amüsiert. »Von dem habe ich auch mal einen Brief bekommen – und ihn ebenfalls zerrissen. War sterbenslangweilig.«


      Esther lachte.


      Ella ließ die Schnipsel auf den Teller mit den Resten ihres Frühstückstoasts rieseln. Sie würde dem Pastor nicht antworten. Hoffentlich verstand er die unausgesprochene Botschaft.


      Allerdings hatte sie irgendwann zwischen Öffnen und Zerreißen des Briefes beschlossen, Robert zu schreiben. Seit jenem Tag in London vor fast einem Monat hatte sie nichts mehr von ihm gesehen oder gehört. Ihre wachsende Enttäuschung darüber hatte sich durch die Planung der erneuten Suche nach Joseph ein wenig beiseitedrängen, letztlich aber nicht vertreiben lassen. Schließlich war ihr klar geworden, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihm reinen Wein über ihre Gefühle einzuschenken und inständig zu hoffen, dass er ihr zuhören würde; doch es wollte sich keine Gelegenheit dazu ergeben. Während die warmen Tage ereignislos verstrichen, kam es ihr vor, als hätte sie sich sorgfältig auf ein Examen vorbereitet, das ständig weiter aufgeschoben wurde. Ein Brief war nicht die beste Lösung – von Angesicht zu Angesicht wirkte sie überzeugender, das wusste sie –, aber wohl der einzig mögliche Weg und zudem sehr viel weniger furchteinflößend.


      Sie hörte Lillian draußen Walter zurufen: »Willst du nach London fahren?«, und nahm es als Zeichen, dass ein Brief an Robert, der ebenfalls in London lebte und offensichtlich nicht vorhatte heimzukommen, sicher die richtige Vorgehensweise war. Nach solchen Hinweisen Ausschau zu halten half ihr immer ein wenig über schwierige Situationen hinweg. Logisch betrachtet, war ihr klar, dass ihre Ängste damit nicht wirklich verschwanden, doch solange sie sich auf diese Weise besser fühlte, sollte es ihr recht sein. Mrs Mitchell, ihr altes Kindermädchen, hatte sie häufig für ihre abergläubischen Anwandlungen, die in ihren Augen Eingebungen des Teufels waren, gescholten, andererseits aber auch immer behauptet, Ella und Violet hielten zusammen wie Pech und Schwefel und würden sich bis in alle Ewigkeit Geheimnisse anvertrauen. Daran konnte man ja sehen, wie weit es mit ihrer Klugheit her war. Ella hatte sie aus den Augen verloren. Mabel war ohnehin immer ihr Liebling gewesen.


      Sie reckte den Kopf und sah durchs Fenster. Lillian drückte Walter gerade eine Schachtel in die Hand. »Lillian ist da«, sagte sie zu Esther und William. »Ich bin gleich zurück. Ich muss nur noch etwas erledigen, bevor sie kommt.«


      Natürlich lief Walter Violet vor dem Krankenhaus quasi in die Arme. Hatte er es nicht geahnt? Sie kam eben heraus, als er hineingehen wollte, und trug statt der Uniform ein blassgelbes Sommerkleid, das ihren dunklen Typ höchst vorteilhaft unterstrich. Sie strahlte ihn an, sprach von einer schönen Überraschung, machte Oh und Ah angesichts des Mitbringsels und bat ihn, doch ja zu warten, bis sie den Kuchen rasch hinauf ins Schwesternquartier gebracht hatte. »Ich brauche bloß ein paar Minuten, dann könnten wir einen Spaziergang machen, falls du Zeit hast? Ich habe den Nachmittag frei und wollte gerade überlegen, was ich damit anfangen soll.«


      Es verblüffte ihn, wie viel umgänglicher sie ohne Ella oder Robert in der Nähe war.


      Beim Warten überlegte Walter, was ihr an einem schönen, sonnigen Nachmittag wie diesem wohl am meisten Freude bereiten würde. Ein Spaziergang entlang der Uferpromenade? Oder in den St. James’ Park? Er könnte sie zum Tee einladen. Sein dringender Wunsch, dass sie den Tag in schöner Erinnerung behalten sollte, war ebenso echt wie überraschend. Vielleicht lag es an den Bestellungen für Weizenlieferungen, die er gerade im Kriegsministerium unterzeichnet hatte, aber auf einmal erschien das Leben ihm überaus kostbar, und er hatte genug von der Stimme der Vernunft, die ihm vorhielt, es gäbe wahrhaftig unkompliziertere Frauen als Violet Owen, in die er sich verlieben könnte.


      »Du siehst ja so ernst aus.« Violet stand wieder vor ihm.


      Walter fuhr zusammen und blickte von den belebten Gehwegen zu ihr. Sie lächelte ihn an und kniff die Augen vor der Sonne zusammen. Wann hatte er sie zuletzt so glücklich erlebt? Sie war einfach unglaublich schön.


      »Wo willst du hin?«, fragte er. »Richtung Fluss?«


      »Einverstanden.« Nach einem Blick über die Schulter – vermutlich, um sicherzugehen, dass niemand vom Krankenhauspersonal zusah – hängte sie sich bei ihm ein. Warm und weich, federleicht. »Du kommst wie gerufen«, sagte sie. »Ich hatte mich schon halbwegs damit abgefunden, den Nachmittag allein verbringen zu müssen.«


      »Was ist mit Beth?«


      »Sie hat Dienst. Wir sind nicht auf derselben Station und werden, wie’s aussieht, auch in Frankreich nicht zusammen eingesetzt. So ernüchternd es klingt, die Planungen für die Hauptlazarette sind schon fix, und da sind wir zwei verschiedenen zugeteilt.« Violet runzelte die Stirn. »Damit habe ich ein noch schlechteres Gewissen wegen Beth. Sie hat sich ja nur gemeldet, um ein Auge auf mich zu haben, und jetzt kann ich nicht mal umgekehrt sie im Auge behalten.«


      »Beth hat sich selbst ganz gut im Auge, da mach dir mal keine Sorgen.« Trotzdem wäre es Walter lieber gewesen, wenn sie sich unmittelbar hätten beistehen können. Er war mit ihnen zusammen aufgewachsen, kannte sie in jedem Lebensalter und sah ihre Kindergesichter vor sich, sooft er sich vorzustellen versuchte, wie sie als Erwachsene mit den Härten eines Krieges umgehen mochten. »Musst du wirklich an die Front?«, fragte er. »Kannst du nicht einfach in England bleiben?«


      Violet stupste ihn mit dem Ellbogen. »Fang bloß nicht damit an.«


      »Aber wieso willst du so unbedingt da hin? Du könntest doch genauso gut hierbleiben.«


      »Ja, genau, wieso? Was glaubst du?«


      »Um zu vergessen.«


      Ihr Druck auf seinen Arm verstärkte sich. »Du hast immer ziemlich genau gewusst, wie ich mich fühle.« Sie sprach so leise, dass er nicht sicher war, ob sie es überhaupt gesagt hatte. »Wie wär’s, holen wir uns irgendwo ein Eis? Diese Hitze …«


      Den ebenso abrupten wie dreisten Themenwechsel wollte Walter ihr eigentlich nicht so ohne Weiteres durchgehen lassen. Lieber hätte er sie darauf hingewiesen, dass sie vor Schwierigkeiten davonlief und dass dabei seiner Meinung nach nichts Gutes herauskam. Doch dann sah sie zu ihm auf und lächelte so flehentlich, dass er es nicht über sich brachte, ihr so zuzusetzen. »Eine wunderbare Idee«, sagte er stattdessen.


      Den restlichen Nachmittag spazierten sie durch ein Meer von Zylindern und Damenschirmen am Flussufer entlang, wichen ringwerfenden Kindern aus und redeten über so himmlisch belangloses Zeug, dass seine Überzeugung wuchs, Violet zu erobern würde sich nicht halb so schwierig gestalten wie erwartet.


      Doch als er sich vor dem Krankenhaus im ersten Dämmerlicht von ihr verabschiedete, fiel ein Schatten über ihr Gesicht. »Gestern Abend war Laura hier«, sagte sie mit gepresster Stimme. »Offenbar ist sie mit einer der Schwestern befreundet. Ich habe ihr Gespräch zufällig mit angehört … Sie haben nicht bemerkt, dass ich in der Nähe war.«


      »Hast du den ganzen Nachmittag auf den passenden Moment gewartet, um mir das zu erzählen?«


      »Ja. Entschuldige. Ich wusste nicht, wie ich es ansprechen sollte.«


      Er seufzte. »Na gut, da es nun heraus ist – was hast du gehört?«


      »Robert wird sie heiraten.«


      »Nein.«


      »Doch.«


      »Wieso hat er mir nichts davon gesagt?«


      »Weil er noch nichts davon weiß.«


      Violet verzog das Gesicht, und Walter tat es ihr unwillkürlich nach. Das durfte doch nicht wahr sein. Herrgott im Himmel, Robert war schließlich Arzt.


      »Ich bin nicht gerade glücklich darüber, das kannst du mir glauben«, sagte sie. »Aber diesmal ist er schuld, nicht ich. Vielleicht liege ich ja auch verkehrt. Es klang alles … noch sehr frisch. Sie war sich offensichtlich nicht ganz sicher …« Sie hob die Schultern und errötete. »Nicht der passende Gesprächsstoff für eine Dame, ich weiß.«


      »Du musst ihn warnen.«


      »Wenn ich recht habe, hätte das keinerlei Sinn. Außerdem würde er sich nur darüber aufregen, dass ich mich einmische.«


      »Hoffentlich liegst du falsch.«


      Sie schob die Unterlippe vor und stieß einen Seufzer aus, der eine ihrer dunkelbraunen Stirnlocken hochwehte. »Das hoffe ich auch, ganz ehrlich. Ich weiß, was ich getan habe, aber dabei ging es nie um ihn, sondern nur um Ella. Tut mir leid, ich sage das nicht, um dich zu verärgern.«


      »Dann lass es.«


      »Schön.« Violet runzelte die Stirn. »Jedenfalls will ich das hier auf keinen Fall für Robert, es würde ihn ins Elend stürzen … Ich meine – Laura? Also bitte.«

    

  


  
    
      


      8. Kapitel


      Wie Ella vorausgesehen hatte, waren aus der Universitätsverwaltung keine Informationen herauszuholen. Mr Norris, der Sekretär, wirkte einigermaßen verdutzt, als sie ihm erklärte, sie müsse Joseph unbedingt finden.


      »Er war ein höheres Semester am St. John’s College«, sagte sie. »Im November 1910 hat er sein Masterstudium abgebrochen. Die Zuständigen in St. John’s konnten mir nicht weiterhelfen und haben empfohlen, es hier zu versuchen. Sie haben doch sicherlich irgendwelche Unterlagen da.«


      »Mir liegt nichts weiter vor als die zuletzt bekannte Adresse des jungen Mannes, an die ich gerne Briefe weiterleite«, versicherte er ihr ebenso müde wie gelangweilt. »Einzelheiten zu seiner Person werde ich jedoch weder an Sie noch sonst jemanden weitergeben.«


      »Das kann ich unmöglich hinnehmen«, erwiderte Ella. »Verstehen Sie, er hat etwas Furchtbares getan. Ich muss ihn finden.«


      Mr Norris schob seine Papiere hin und her und sah zur Tür. »Haben Sie erwogen, die Polizei einzuschalten?«


      »Auf gar keinen Fall.«


      Er sah sie neugierig an; sein Interesse war geweckt. »Dürfte ich den Grund wissen?«


      »Nein.«


      Mr Norris musterte sie streng. Ella verzog keine Miene und saß weiter aufrecht da. Er zuckte mit den Achseln. »Dann kann ich nichts für Sie tun.«


      »Wäre das anders, wenn ich Ihnen den Grund verraten hätte?«


      Mr Norris lehnte sich in seinem abgewetzten Ledersessel zurück, dessen Holzrahmen vernehmlich knarzte, und legte die Fingerspitzen aneinander. »Nein.«


      »Warum haben Sie dann gefragt?«


      »Ich war neugierig.«


      »Offensichtlich.«


      »Hätten Sie es mir verraten, wenn ich Ja gesagt hätte?«


      »Nein.« Ella erhob sich.


      »Warum haben Sie dann gefragt?«


      »Weil ich ebenfalls neugierig war.«


      Wohl oder übel musste sie vom Wellington Square direkt zu einer Tutorenbesprechung mit ihrem Großvater ins Brasenose College. Ihre Abhandlung zum Thema »Doktor Faustus weckt mehr Gelächter als Schrecken« hatte sie Cyril zu Beginn der Woche zukommen lassen. Sie wusste, dass es keine Glanzleistung war, und wollte das Thema am liebsten gar nicht ansprechen. Cyril würde sie mit Sicherheit gehörig in die Mangel nehmen – und sie ihn mit ihren Antworten unweigerlich nicht zufriedenstellen können. Ihr schwirrte zu viel anderes im Kopf herum: die Bittgesuche – sorgfältig formuliert, um keinen Skandal zu riskieren –, die sie nun ein weiteres Mal an Londoner Krankenhäuser, Hotels, Wohnheime und dergleichen richten musste, um an Informationen über Joseph oder das Kind zu kommen, sowie – weniger ehrenhaft – die nagende Gewissheit, dass Robert an diesem Vormittag ihren Brief in Händen halten würde. Was er sich wohl dabei dachte?


      Sie musste sich zusammenreißen, schließlich war dies aller Voraussicht nach ihr letztes Tutorium bei Cyril. Nach der Kriegserklärung Österreich-Ungarns an Serbien würde Großbritannien bis zum Ende der Woche ebenfalls zu den Waffen greifen. Ella graute insbesondere vor dem, was als Nächstes folgen würde, andererseits brannte sie aber auch vor Ungeduld, ihre Ausbildung zur Krankenschwester fortzusetzen und sich darüber klar zu werden, was dieser Schlamassel für sie bedeuten mochte.


      Auf dem Gehweg vor dem Brasenose College kippte ein Stapel Kisten um, aus denen Flaschen in alle Richtungen davonrollten. Die Passanten in unmittelbarer Nähe reagierten allesamt mit Verblüffung, gefolgt von einer kurzen Überlegung, ob Hilfe vonnöten sei – dann wandten sie den Blick ab und hasteten weiter. Auf dem Weg durch das Pförtnerhaus dachte Ella darüber nach, welche Rückschlüsse auf die menschliche Natur sich aus dem Vorfall ziehen ließen. Da riss sie eine helle Stimme, die sie beim Namen rief, aus ihren Betrachtungen.


      »Hallo, Miss Wells!«, trällerte Laura, ohne Rücksicht auf die Stille, die im Innenhof herrschte. Glänzende rote Locken umrahmten ihr Gesicht, das fast glaubhaft erfreut wirkte. »Hier habe ich Sie aber schon lange nicht mehr gesehen.« Lauras Vater hatte eine Professur für Mathematik am Brasenose College, und anlässlich ihrer Besprechungen mit Cyril lief Ella ihr viel zu häufig über den Weg.


      »Stimmt.«


      »Ich treffe mich gleich mit Robert.« Lauras blaue Augen funkelten im strahlenden Sonnenschein. »Ohne ihn wäre ich völlig verloren. Und sicher furchtbar einsam.«


      »Robert ist in der Stadt?«


      »Ja, seit gestern Abend. Aber ich habe ihn noch nicht gesehen. Wir essen zusammen zu Mittag.« Laura seufzte genüsslich. Ella starrte sie ausdruckslos an. Wenn Robert seit dem Vorabend in Oxford war, hatte er ihren Brief nicht bekommen. Der würde ihn bei seiner Rückkehr nach London erwarten. Irgendwie erschien ihr das als böses Omen. »Nun schauen Sie doch nicht so verdattert«, sagte Laura. »Das macht Ihnen jetzt doch nichts mehr aus, oder? Immer noch kein neuer Verehrer in Sicht?«


      »Wie?«


      »Kein neuer Verehrer?«


      »Nein, tut mir leid, da muss ich Sie enttäuschen, nichts Neues am Horizont. Offenbar bin ich nicht so begabt darin wie Sie, mir jemanden zu angeln.«


      Lauras Lächeln wurde noch strahlender. »Und jetzt gibt es Krieg …«


      »Das geht Ihnen doch sicher an die Nieren.«


      »Wieso?«


      »Weil Robert eingezogen wird.«


      »Ach ja.« Laura wedelte leichthin mit der Hand. »Natürlich, keine Frage.«


      Am liebsten hätte Ella sie geschüttelt. Sie bekam das kalte Grausen, wenn sie sich vorstellte, dass Robert einrücken musste. Und Walter. Sie hatte angefangen, seltsame Abmachungen mit dem Schicksal zu treffen: Wenn ich mit dem Tee-Einschenken fertig bin, bevor Mutter fragt, ob ich Kuchen möchte, werden alle überleben; wenn das Dienstmädchen mir zum Abendessen nicht das grüne, sondern das blaue Kleid bereitlegt, wird Robert nichts Böses geschehen … »Das macht Ihnen doch sicher Angst?«, fragte sie. »Damit wird ja alles anders. Wenn es losgeht, was haben Sie vor?«


      »Was ich vorhabe?«


      »Ja … zur Unterstützung?« Ella erlaubte sich, gnädig zu vergessen, dass sie selbst bis vor einem Monat diesbezüglich noch keinerlei Vorstellung gehabt hatte.


      Laura lachte glockenhell. »Nichts! Ella … was reden Sie denn da von irgendwelchen Vorhaben – wofür?«


      Cyril ersparte Ella die Mühe einer Antwort. Vom Ende der Treppe, die zu seinem Arbeitszimmer führte, winkte er sie mit seinem Gehstock zu sich hinauf.


      Trotz bester Vorsätze begegnete Ella Cyrils Vorhaltungen an diesem Nachmittag nur matt und mechanisch. Sie betrachtete stur ein Landschaftsgemälde an der Wand, während er ihr mitteilte, wie viel ihre Abhandlung zu wünschen übrig ließ, wie sehr sie ihn enttäuschte und wie erzürnt er war – das Wort sah er als nicht zu hoch gegriffen an –, dass sie ihre kostbare Zeit dermaßen vertrödelte.


      »Mit den Jahren fällt mir immer mehr auf, wie sehr sich die Menschheit in allem, was sie tut, voraussehbar verhält und ständig wiederholt. Je älter ich werde, desto mehr verlässt mich der Mut. Was für eine Verschwendung von Lebenszeit. Ich hatte gehofft, dass deine Generation mich eines Besseren belehren würde, aber wie es aussieht, erweist ihr euch als eine einzige große Enttäuschung. Ich wäre euch sehr verbunden, wenn ihr mich vom Gegenteil überzeugen könntet.«


      Ellas Ohren nahmen auf, was er sagte, doch sie hörte nicht wirklich zu. Sie konnte nur an eines denken: Robert und Laura, beim Mittagessen in einem Restaurant, fröhlich lachend und womöglich auf dem besten Weg, sich zu verloben. Wie konnte Robert diese Frau bloß ertragen, geschweige denn lieben? Und wann, wann würde sie ihn endlich selbst zu Gesicht bekommen?


      Vor dem Brasenose College fiel ein Stapel Kisten um, Weinflaschen rollten über den Gehweg. Die Passanten in der Nähe wichen allesamt schleunigst aus. Robert stoppte eine Flasche mit der Schuhspitze und bückte sich, um sie aufzuheben, ohne dabei Ella aus den Augen zu lassen. Sie hatte bei dem Lärm über die Schulter geblickt, wandte ihm aber schon wieder den Rücken zu. Doch er hatte ihr Gesicht gesehen, das von einem Schirm beschattet wurde, eine hellbraune Strähne, die ihr in den Nacken fiel, das unglaubliche Grün ihrer Augen. Er wollte nach ihr rufen, damit sie sich noch einmal umdrehte und ihn entdeckte. Er wollte sie erröten sehen, ihre Aufmerksamkeit auf sich lenken. Beth mit ihren Behauptungen widerlegen, Ella habe die Vergangenheit hinter sich gelassen.


      »Hallo, Miss Wells!«, ertönte eine schrille Stimme.


      Robert wurde flau, als ihm einfiel, dass er sich hier ja mit Laura treffen wollte. In diesem Moment erkannte er, was für ein Narr er war, ein stolzer, dummer Narr. Er liebte Ella. Schon immer. Es gab keine andere als sie. Natürlich nicht.


      Er beobachtete die beiden Frauen, die sich im Bereich der Pförtnerloge unterhielten: Ella, so still und zierlich, verglichen mit Lauras lebhafter Art und ihren Rundungen. So voller Anmut. Im Gegensatz dazu wirkte Laura, die ihn bei ihren letzten beiden Treffen wieder hatte ins Bett locken wollen, wie ein künstliches Wesen. Als Ella Cyrils gebieterischem Ruf gehorsam folgte, zweifellos, um geistreich mit ihm über ihr Thema der Woche zu debattieren, war Robert plötzlich von tiefer Bewunderung erfüllt.


      »Ich möchte etwas Außergewöhnliches sein«, hatte Ella einmal zu ihm gesagt – Jahre vor Violets Beschluss, ihrerseits etwas Außergewöhnliches zu tun und Ella dabei mit sich in den Abgrund zu reißen. »Daran möchte ich glauben können. Mit dir zusammen kann es möglich sein.«


      »Aber natürlich«, hatte er geantwortet. »Du kannst alles sein und werden, was du willst. Du und ich, wir beide.«


      Er hatte sie im Stich gelassen, hatte sie beide im Stich gelassen. Statt die ganze Zeit über auf Violet wütend zu sein und Ella zu grollen, weil sie ihr nachgegeben hatte, hätte er vielmehr Ella helfen müssen, sich selbst zu verzeihen. Warum nur hatte er sie nicht immer wieder gebeten, es sich anders zu überlegen? Er hätte einfach geduldig sein und so lange in ihrer Nähe ausharren müssen, bis sie bereit gewesen wäre, zu ihm zurückzukehren.


      Und nicht auf die Schnapsidee verfallen sollen, er könnte sich mit Laura begnügen.


      Er musste Klarheit schaffen. Noch heute. Bevor der Krieg ausbrach und ihnen die Entscheidung abnahm.


      Statt des geplanten Mittagessens machte er mit Laura einen Spaziergang im Park; was er zu sagen hatte, war nicht für die Augen und Ohren der anderen Gäste bestimmt. Schon jetzt legte er sich in Gedanken weit angenehmere Sätze zurecht, mit denen er Ella bitten würde, zu ihm zurückzukehren. Er war nervös und ungeduldig, in der drückenden Hitze rannen ihm Schweißperlen den Rücken hinunter. Lauras Puppengesicht war glatt und keine Spur gerötet; die Elemente schienen ihr nichts anhaben zu können.


      Allerdings gelang es ihr nicht, ihr Erschrecken zu verbergen, als er ihr mitteilte, dass er ihre Beziehung beenden wollte. Sie machte große Augen und öffnete und schloss ein paarmal den Mund, ohne dass ein Ton herauskam. Er fragte sich schon, ob er noch etwas hinzufügen sollte. Doch dann schüttelte sie den Kopf, straffte die Schultern und lächelte. Und das Blut, das viel zu schnell durch seine Adern raste, gefror zu Eis.


      »Das ist sehr bedauerlich«, sagte sie. »Sehr, sehr bedauerlich. Aber ich fürchte, so schnell wirst du mich nicht los. Ich habe nämlich Neuigkeiten …«


      Ihm drehte sich der Magen um. Sein Blick zuckte zu ihrer noch gewohnt schmalen Taille. Als die Erkenntnis über ihn hereinbrach, wurde ihm speiübel.


      Sein Kind? In diesem kalten Körper? Zur Hälfte Laura und nicht etwa Ella … Nur eine Nacht, eine einzige freudlose Nacht. Was hatte er da angerichtet? Wie lange war dieser Ball jetzt her? Mindestens zwei Monate. Nein, länger. Lange genug, dass sie keinen Zweifel mehr hatte. Dennoch fragte er: »Bist du dir sicher?«


      »Oh ja, durchaus …«


      Sie zählte sämtliche bekannte Schwangerschaftssymptome auf, bis Robert irgendwann nicht mehr zuhörte. Zum ersten Mal war er dankbar für den Krieg, der ihm einen Vorwand bot, nicht bei ihr bleiben zu müssen. Das Ganze kam ihm völlig unwirklich vor, er konnte es einfach nicht glauben, wollte es nicht glauben.


      Er wich zurück, als Laura nach seiner Hand griff. Eine Stunde zuvor hatte ihm noch das ganze Leben offengestanden, nun ballte es sich zu einem kalten, harten Klumpen zusammen.


      »Du siehst aber gar nicht glücklich aus, Robert.« Sie zog einen Schmollmund. »Das kränkt mich sehr.« Der Blick aus ihren blauen Augen war messerscharf. Großer Gott, wenn das Kind sie am Ende von ihr erbte?


      »Warst du schon bei einem Arzt?«


      »Bisher noch nicht. Damit habe ich abgewartet, bis du Bescheid weißt. Zuerst sollten wir heiraten, so wie es sich gehört.«


      »Nichts davon gehört sich. Und du gehst zum Arzt. Auf der Stelle.« Nie und nimmer würde er sie heiraten, bevor das Ganze nicht hieb- und stichfest war. »Ich habe einen befreundeten Kollegen im London Hospital, er ist ein guter Arzt und wird die Sache diskret behandeln. Sobald du bei ihm warst, werde ich dich heiraten, wenn es sein muss. Aber bis dahin kein Wort von einer Verlobung. Vor allem muss ich mit Ella unter vier Augen darüber sprechen.« Was um alles in der Welt sollte er sagen? Ganz gewiss nicht die scheußliche Wahrheit – die würde Ella zu sehr verletzen.


      Lauras Miene versteinerte. »Wie kannst du es wagen, sie auch nur zu erwähnen? Denk daran, ich trage dein Kind unter dem Herzen. Und was deinen Herrn Kollegen angeht – was spricht dagegen, zuerst einmal zu heiraten? Mir geht es gut. Vertraust du mir nicht? Willst du mir etwa Vorschriften machen?«


      »In diesem Fall ja. Du bist schon fast im dritten Monat und warst noch nicht beim Arzt. Darum bitte ich dich um eine Untersuchung durch einen anerkannten Frauenarzt, in Herrgottsnamen, das lässt sich doch wohl nachvollziehen.«


      »Weil es dir ja so wichtig ist.«


      »Ich bestehe darauf, Laura.« Er wandte sich von ihr ab und fragte sich, warum er so unbedingt auf einen Aufschub drängte. Sie schien sich ihrer Sache völlig sicher zu sein. »Wie gesagt, wir warten erst einmal ab.«


      »Meine Eltern wissen Bescheid. Sie wollen so bald wie möglich die offizielle Verlobung. Unsere Mütter haben ausgemacht, dass wir uns heute zum Abendessen bei euch treffen … da könnten wir es ihnen doch sagen.«


      »Ich melde dich für morgen im London Hospital an. Sieh zu, dass du rechtzeitig dort bist, bevor wegen des langen Wochenendes alles schließt. Danach sagen wir es ihnen, und keine Sekunde früher.«


      »Robert …«


      Außer einem abweisenden Kopfschütteln brachte er nichts mehr zustande – alles andere als ritterlich, doch das war ihm gleichgültig. Er wusste schon jetzt, dass sie beide bis an ihr Lebensende gestraft sein würden.

    

  


  
    
      


      9. Kapitel


      »Was tust du da?« Esthers Stimme kam wie aus dem Nichts. »Wem schreibst du?«


      Ella verdeckte die Blätter, die vor ihr lagen. Sehr geehrte Damen und Herren, ich möchte mich erkundigen, ob Sie am Abend des 29. Juni 1910 oder kurz darauf einen Patienten aufgenommen haben … »Niemandem.«


      »Wieder einmal? An deiner Stelle würde ich mir allmählich Gedanken um mein Adressbuch machen.« Esther fuhr ihrer Tochter lächelnd übers Haar, so wie früher, als Ella noch klein gewesen war. »Ich bin bei den Owens zum Tee eingeladen. Gehst du mit?«


      Es würde ihr guttun rauszukommen. Trotz weit offener Türen und Fenster war es im Wohnzimmer furchtbar stickig, und im Haus herrschte eine gedrückte Atmosphäre. Walter war gleich nach dem Frühstück aufgebrochen, um sich im Vorfeld der Mobilmachung bei seinem Regiment zu melden. Er hatte versprochen, nach Möglichkeit noch am selben Abend wieder zurück zu sein, um zumindest einen Teil des bevorstehenden langen Wochenendes zu Hause zu verbringen, aber wer wusste schon, wie die Dinge sich entwickeln würden. Beim Abschied am Morgen hätte Ella sich am liebsten an ihn geklammert, damit er nicht zur Tür hinaus in diesen fremden, unbegreiflichen Krieg marschierte.


      Sie faltete den Briefbogen zusammen, legte ihn auf den Stapel mit den fertigen Sendungen und betete im Stillen, dass wenigstens einer von ihnen zu einem Hinweis, einem winzigen Hoffnungsschimmer führen würde – obwohl sie das ungute Gefühl hatte, dass es bis dahin noch lange dauern könnte. Bisher hatte sie nur dieselben Adressen angeschrieben wie damals in jenem Sommer, nachdem sie zu fünft in ihrer Verzweiflung die infrage kommenden, mehr oder weniger bekannten Londoner Einrichtungen zusammengetragen hatten. Seither lag die hastig hingekritzelte Adressenliste in ihrer Schreibtischschublade – als hätte Ella immer schon gewusst, dass sie eines Tages darauf zurückkommen würde. Sie plante bereits, bei einem weiteren Ausflug nach London andere Institutionen ausfindig zu machen, an die sie sich wenden konnte. Falls dabei nichts herauskäme, würde sie noch einmal versuchen müssen herauszufinden, woher Joseph ursprünglich stammte. Allein der Gedanke daran, wie sie das anstellen sollte, raubte ihr jegliche Kraft.


      »Ist noch jemand außer Lillian da?«, fragte sie Esther.


      »Ja, Louis und Clara. Vielleicht auch Albert, das weiß ich nicht so genau.«


      »Sonst niemand?« Ella bemühte sich vergeblich um einen nichtssagenden Ton.


      Bei Esthers mitfühlendem Kopfschütteln wurde sie rot. »Nein. Robert war zwar kurz zu Hause, aber heute Morgen am Telefon meinte Lillian, er sei schon wieder nach London zurückgefahren.«


      »Aha.« Ella wusste nicht so recht, ob sie erleichtert oder enttäuscht war. Sie hatte sich den Kopf zerbrochen, ob sie den Brief erwähnen und was sie sonst sagen sollte, falls sie einander begegneten. Nachdem sich alle Ängste nun als unnötig erwiesen, war sie auf einmal eher gereizt. Er hätte ruhig einmal vorbeischauen können.


      Esther schlug vor, statt der Gässchen zwischen den Häusern den Weg über die Felder zu nehmen. »Das geht schneller, und nach der vielen Sonne ist der Boden knochentrocken.«


      Die stark gefurchte Erde knirschte unter ihren Stiefeln, ansonsten herrschte Stille; mit ihren Taschentüchern fächerten sie sich vergebens Luft zu. Als sie am hinteren Ende des Gartens ankamen, entdeckten sie den neunjährigen Louis, der Theo, den uralten schokoladebraunen Labrador der Owens, mit Begeisterung einem Ball nachjagen ließ. Der arme Köter hechelte erbärmlich und litt offenbar ebenso unter der Sommerhitze wie Ella.


      »Lass ihn in Ruhe«, rief sie dem Kleinen zu. »Sonst trifft ihn noch der Schlag.«


      Louis strahlte, lief zu ihr und schlang die Arme um sie. Ella gab ihm einen Kuss auf seinen warmen braunen Schopf, der sie so sehr an Robert erinnerte. Armer kleiner Louis, bestimmt war er ziemlich einsam, nachdem außer ihm nur noch Clara zu Hause wohnte, und die war vor Kurzem in die Gesellschaft eingeführt worden und nun vollauf mit ihren neuen Aufgaben beschäftigt.


      »Ich will nicht, dass es Krieg gibt«, sagte Louis.


      »Ich auch nicht«, gab Ella zurück.


      »Ich hab Angst, dass Robert und Walter sterben.«


      »Ich auch.«


      »Ella!«, rief Esther.


      »So ist es aber!«


      Louis nickte und war augenscheinlich froh, dass sie so offen zu ihm war. Ella wuschelte ihm durchs Haar. Hoffentlich würde sein großer Bruder ebenso empfänglich für ihre Aufrichtigkeit sein.


      Sie folgte Esther durch den Garten zur Terrasse, wo Lillian und Clara sie schon erwarteten, und beschränkte sich beim Tee weitgehend aufs Zuhören. Clara schwelgte in Erzählungen von einem Amerikaner, der sich seit Neuestem um sie bemühte, lustige Ausdrücke wie »bombig« verwendete und Clara zu allerhand amüsanten Abenteuern wie Stechkahnfahrten, Gartenpartys oder Cricketspielen mitnahm. Lillian und Esther tauschten sich in gedämpftem Ton über Walters Abreise und die unweigerlich auch allen anderen bevorstehenden Ordern aus.


      »Ich sehe sie immer noch als Wickelkinder vor mir«, sagte Lillian, »so klein und verletzlich … was haben wir uns für eine Mühe gegeben, sie von aller Gefahr fernzuhalten. Und jetzt so etwas – das ist doch nicht zu ertragen!«


      Was dann kam, wollte Ella nicht unbedingt hören: Lillian schilderte Esther den Ablauf des Essens mit Laura und ihrer Familie am Abend zuvor. »Ehrlich gesagt, war es einigermaßen bizarr – Robert hat kaum ein Wort gesprochen, Lauras Vater schien aus irgendeinem Grund mordswütend zu sein, und Laura hat sich mittendrin entschuldigt, sie müsse nach oben und sich hinlegen … Ella, Darling, du bist ja knallrot im Gesicht. Geht es dir nicht gut? Das liegt an dieser entsetzlichen Hitze, wenn es doch nur endlich regnen würde.« Offenbar war Laura erkrankt, wie Lillian weiter berichtete. »Eigentlich wollten die beiden heute zusammen nach London fahren, keine Ahnung, was daraus geworden ist, der arme Robert machte mir ganz und gar keinen glücklichen Eindruck. Lauras Mutter hat uns für morgen Abend schon wieder nach Oxford zum Essen eingeladen, weiß der Kuckuck, wieso, mir graut schon jetzt davor. Hoffentlich hat Robert nicht vor, sie zu heiraten.«


      Auf dem Rückweg ließ Esther eine Bemerkung wegen Ellas ungewöhnlicher Schweigsamkeit fallen, bedrängte sie aber nicht weiter und schlug ihr lediglich vor, zu Hause ein erfrischendes Bad zu nehmen. Dennoch fühlte sich Ella zutiefst unwohl in ihrer Haut und gleichzeitig schrecklich bloßgestellt, nachdem Robert ihren Brief in der Zwischenzeit gelesen haben musste und sie Lillians verstörende Berichte über vergangene und künftige Essenseinladungen bei Lauras Familie gehört hatte.


      Abends unternahm sie einen Spaziergang durch den Garten. Walter hatte telegrafiert, er müsse noch bleiben und für den Fall des Kriegseintritts bei den Vorbereitungen zur Ausschiffung helfen. Ella dachte an die gedrückte Stimmung angesichts seines leeren Platzes am Abendbrotstisch und seufzte. Sie streifte ihre Handschuhe ab, strich mit den Fingern über die Rosenblätter und sog den warmen, feuchten Duft der Sommerdämmerung ein. Mit einem Mal war ihr nach Weinen zumute. Sachte ließ sie sich auf dem Rasen nieder, zupfte an den Grashalmen herum und wollte schon den Tränen freien Lauf lassen, als das Knacken von Zweigen am hinteren Gartentor sie aufschreckte. Sie reckte den Kopf, zur Flucht bereit, falls dort ein Fremder sein sollte – und sah stattdessen zu ihrer Verblüffung Robert vor sich, ohne Jackett, in Hemdsärmeln und mit den Händen in den Taschen.


      »Du hast mir einen schönen Schrecken eingejagt«, sagte sie.


      »Entschuldige. Ist alles in Ordnung mit dir? Du wirkst aufgewühlt.«


      »Ich habe nur nachgedacht, über … dies und das.«


      »Ich habe deinen Brief bekommen.«


      »Oh.«


      Er kam durchs Tor in den Garten, hob ihre Handschuhe auf und setzte sich neben sie – so nah, dass Ella sah, wie seine Rippen sich unter dem Hemd hoben und senkten und die Härchen auf seinen Unterarmen im Mondlicht golden glänzten.


      »Danke für deine Worte. Ich kann dir nicht sagen, wie viel sie mir bedeuten.« Seine müde, todernste Miene deutete nicht auf eine Liebeserklärung hin.


      Ella spürte einen Kloß im Hals und kniff die Augen zu, um die drohenden Tränen zurückzuhalten. »Robert, bitte, ich …« Sie schluckte schwer. »Ich will dich nicht verlieren.«


      »Du wirst mich niemals verlieren. Ich bin immer für dich da, wenn du mich brauchst. Aber … ich habe Laura gebeten, mich zu heiraten. Ich komme eben von ihr.«


      Ella stockte der Atem. »Was?«, flüsterte sie, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Wieso?«


      »Es spricht so vieles … gegen dich und mich.« Er schüttelte den Kopf und ließ den Blick umherschweifen. »Ich habe gehört, du hättest bei Mabel jemanden kennengelernt, einen Pastor. Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir beide die Vergangenheit ruhen lassen.«


      »Der Pastor? Mach dich nicht lächerlich. Du hast ja keine Ahnung, wie lächerlich das ist.«


      »Ich sehe keine Zukunft für uns, Ella.«


      Er wirkte so vertraut, so sehr wie der Robert von früher mit seinen dunkelbraunen Augen, seinem wilden Haarschopf, dem finster entschlossenen Zug um den Mund, dass sie es einfach nicht glauben konnte. Warum nur hatte sie damals Violet nachgegeben? Selbst wenn Violet sie deswegen weniger verachtete – war es das wert gewesen, dafür Robert zu verlieren? »Gibt es irgendetwas, womit ich dich umstimmen kann?«, fragte sie. Es tat weh, sich so zu demütigen, aber das verdiente sie wohl nicht anders – so, wie sie ihn behandelt hatte.


      »Nein. Es tut mir so unendlich leid.«


      Ella nickte. Nach und nach spürte sie die volle Wucht seiner Worte. Er würde nie wieder ihr gehören. Tränen stiegen aus ihrem Inneren empor, brannten ihr in der Kehle. Sie stand auf und wollte zurück ins Haus gehen, doch das Wissen, dass sie hier und jetzt womöglich zum letzten Mal allein mit ihm war, lähmte sie. »Ich habe dich nie für einen Feigling gehalten«, sagte sie.


      »Bitte, versuch mich zu verstehen. Ich tue nur, was richtig ist.«


      »Das ist nicht richtig«, presste sie heraus.


      »Es tut mir so leid. Ich werde dir wohl nie sagen können, wie sehr.«


      »Ich wünsche dir alles Glück, das du verdient hast. Ich glaube nicht, dass ich je wieder glücklich sein werde.«


      »Lass es hinter dir, Ella. Verschwende nicht noch mehr Jahre mit Reue. Ich kann es nicht mit ansehen.«


      Sie kämpfte gegen das Schluchzen an, wollte es nicht vor ihm herauslassen. »Bitte tu nicht so, als läge dir irgendetwas daran.« Sie machte ein paar Schritte zu den Lichtern des Wohnzimmers hin. »Das kränkt mich zutiefst.« Mit dem Rücken zu ihm spürte sie voll Erleichterung das Brennen in den Augen und ließ den Tränen endlich freien Lauf.
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      10. Kapitel


      FRANKREICH UND OXFORDSHIRE, FRÜHJAHR 1915


      Am fünften Tag seines Einsatzes vor Mons zerschmetterte der Kugelhagel deutscher Infanteristen Walters rechtes Bein. Eine Qual und Demütigung sondergleichen: Er konnte sich nicht aus eigener Kraft aufrichten, konnte weder essen, trinken noch zur Latrine gehen, war in allem auf die Hilfe einer Krankenschwester angewiesen. Andererseits spürte er so etwas wie Erleichterung. Laut den Krankenschwestern und Sanitätsoffizieren würde es Monate dauern, bis seine Wunden verheilt waren. In der knappen Woche an der Front hatte er genug gesehen und erlebt, um froh und dankbar für diese Fügung des Schicksals zu sein.


      Violet nahm die lange Anreise von ihrem Krankenhaus in Étaples auf sich, um ihn zu besuchen, bevor er zur weiteren Genesung zurück nach England geschickt wurde. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihre Schwesterntracht wirkte an ihrer schmalen Gestalt viel zu groß. Wie alle Übrigen zuckte auch sie bei Geschützlärm nicht mehr zusammen. Gleich bei ihrer Ankunft teilte sie ihm mit, dass sie nicht viel Zeit habe: »Die Züge brauchen eine halbe Ewigkeit, und ich muss vor Einbruch der Dunkelheit wieder zurück sein.« In der Stunde, die sie da war, konnte sie kaum still sitzen. Walter sah ihr nach, als sie loslief, um ihm Wasser zu holen, beugte sich vor, damit sie seine Kissen aufschütteln konnte, setzte eine entschuldigende Miene auf, als sie die zuständige Krankenschwester herbeizitierte und für den zu seltenen Verbandwechsel tadelte, und lachte, so gut er konnte, über die witzigen Schilderungen ihres neuen, entbehrungsreichen Lebens in einem Rundzelt. Doch als sie aufbrechen wollte, griff er nach ihrer Hand. »Violet … Geht es dir gut?«


      Sie blickte auf seine Finger, die ihre umschlossen hielten. Nach und nach wich die betonte Munterkeit aus ihrer Miene. »Ich weiß nicht«, flüsterte sie. »Wir müssen sie sterben lassen … Wenn es auf dem Zettel so steht, müssen wir sie ihrem Schicksal überlassen. Es gibt nicht genügend Pfleger. Kannst du dir das vorstellen?«


      »Geh nach Hause zurück. Du musst nicht hier sein.«


      »Doch, das muss ich.«


      Seine Genesungszeit, die zunächst bis Weihnachten angesetzt war, verbrachte er in einem stattlichen englischen Herrenhaus. Beim Anblick derer, die Gliedmaßen verloren hatten, erfüllten ihn Mitleid, Furcht und schändlicher Neid. Er war froh, als die Zeit dort um war und er nach Tebstock zurückkehren konnte, fort von den Zeugnissen dessen, was die Kampfhandlungen bereits angerichtet hatten und vermutlich auch weiterhin anrichten würden.


      Im März nahm Ella, die sehr bedrückt wirkte, einen Anruf von Mabel entgegen. Sie hörte einige Minuten schweigend zu, verabschiedete sich dann und legte auf. »Offenbar habe ich seit meinem letzten Besuch zu viel Zeit verstreichen lassen«, sagte sie zu Walter. »Ich fahre wohl lieber gleich hin und bringe es hinter mich. Du hättest nicht zufällig Lust mitzukommen?«


      Er willigte nur ungern ein. Der Aufenthalt bei Mabel erwies sich als haargenau so öde wie befürchtet, letztendlich war Walter jedoch froh, mitgefahren zu sein. Ella schien nicht in der Lage, sich gegen Mabels kleine Sticheleien zu wehren oder diesen widerlichen Pastor Clarke, der sie keine Sekunde aus den Augen ließ, in die Schranken zu weisen – darum wich Walter ihr nicht von der Seite und hielt die beiden so gut wie möglich in Schach. Manchmal hätte er Ella am liebsten angebrüllt, weil sie so abgestumpft wirkte und sich alles gefallen ließ, doch da er sie nicht verletzen wollte – das war nun wirklich das Letzte, was sie brauchen konnte –, setzte er an einem anderen Punkt an. Auf der Zugfahrt nach Hause fragte er Ella, wann sie ihren Entschluss, ihre Ausbildung wieder aufzunehmen, endlich in die Tat umsetzen wolle. Das Krankenhaus, von dem ihre alte Oberschwester gesprochen hatte, war seit Februar in Betrieb, keine Meile von Tebstock entfernt. »Worauf wartest du noch?«, fragte er. »Sie brauchen dich, und du brauchst eine Aufgabe. Du schaffst es, das weißt du.«


      »Ich will es ja, ich will es wirklich … Ich bin bloß – ach, ich weiß nicht.« Sie sah aus dem Fenster. »Ich denke darüber nach. Versprochen.«


      Da sie offensichtlich nur noch einen letzten Anstoß benötigte, schrieb Walter an Violet – Ella drückt sich davor, ihre Ausbildung fortzusetzen. Wie er Violet kannte, würde sie sofort etwas unternehmen. Und richtig, kaum eine Woche später kam ein in Violets Handschrift an Ella adressierter Brief. Ella las ihn am Frühstückstisch, wurde puterrot und meldete sich noch am selben Tag im Highlow Hospital.


      Eine Woche, bevor sie dort anfangen sollte, fragte er Ella, wie weit sie mit ihrer Suche nach dem Kind gekommen war. Bis dahin hatte er das Thema nicht ansprechen wollen, da er befürchtete, dass sie das nur noch niedergeschlagener machen würde.


      »Nicht allzu weit«, erwiderte sie knapp. »Aber ich gebe nicht auf. Großvater hat herausgefunden, dass er aus St. Albans stammte.«


      »Wie hat Großvater das geschafft? Und wie hast du ihn dazu gebracht?«


      »Es war ganz leicht … Ich weiß nicht, warum mir das nicht schon früher eingefallen ist – dass Großvater doch sicherlich einen Kollegen am St. John’s College hat, der ihm die Unterlagen verschaffen könnte. Direkt nach seiner Adresse zu fragen erschien mir ein bisschen zu gewagt …«


      »Es ist schlicht verboten.«


      »Und außerdem vollkommen nutzlos, weil er nicht mehr dort wohnt. Aber ich habe mir eine Geschichte aus den Fingern gesogen: Er wäre ein alter Verehrer einer Freundin von mir, und sie wollte wieder Verbindung mit ihm aufnehmen.«


      »Und das hat Großvater dir abgenommen?«


      Sie biss sich verlegen auf die Lippe. »Zuletzt ja. Jedenfalls war er offenbar auf der Abbey School …«


      »In welchem Jahr?«


      Um Ellas Lippen spielte ein selten gewordenes Lächeln. »Versuch nicht, etwas über ihn aus mir herauszukitzeln, Walter. Aber ich denke, er könnte das Kind nach St. Albans gebracht haben. Das würde sich anbieten, wenn er sich dort gut auskennt. Ich fürchte nur, ich werde neben meinen neuen Schichten nicht genügend Zeit haben, der Sache gründlich nachzugehen …«


      In den folgenden Wochen humpelte Walter durch St. Albans und die umliegenden Orte – Luton, Dunstable und Hatfield –, auf der Suche nach Adressen von Einrichtungen, in denen ein verzweifelter Mann womöglich ein Neugeborenes untergebracht haben könnte. Sein Verstand sagte ihm, dass das Kind sicher längst tot war, und doch wollte er immer mehr an das Gegenteil glauben. Ungeduldig durchsuchte er die Post nach Antworten auf Ellas Briefe und war so enttäuscht, wie sie es sein musste, als die ersten höflichen Absagen eintrafen. Haben Sie erwogen, die Polizei einzuschalten? Als hätten sie nicht selbst daran gedacht.


      Ehe Walter sichs versah, war der April vorbei. Der für ihn zuständige Stabsarzt hatte ihm zwei weitere Monate bis zur vollständigen Genesung in Aussicht gestellt und ihm nahegelegt, weiter seine Übungen zu machen, was Walter halbherzig befolgte. Nun war es bereits Ende Mai, und ihm blieben nur noch zwei Wochen. Seine Enduntersuchung fand in zwölf Tagen statt.


      Am Abend zuvor hatte er es Ella und seinen Eltern mitgeteilt – halb betäubt, ohne es selbst richtig glauben zu können; erst der offenkundige Kummer seiner Familie rüttelte ihn auf. Der Arzt im Genesungsheim hatte ihn gewarnt: Verdrängung sei die Fähigkeit des Verstandes, Unangenehmes auszublenden – eine so mächtige wie zerstörerische Waffe. Allerdings war sie, wie sich nun herausstellte, nicht annähernd so zerstörerisch wie ein Schrapnell und außerdem enttäuschend kurzlebig. Als er am Fuß der Steintreppe zu Cyrils Arbeitszimmer auf Ella wartete, gingen ihm die neuen Zukunftsaussichten immer wieder durch den Kopf und setzten sich allmählich fest: Er musste bald fort, zurück dorthin.


      »Walter? Bist du da unten?«, hallte Cyrils dröhnende Stimme durch das steinerne Treppenhaus.


      Walter seufzte. Er hatte gehofft, um eine direkte Begegnung herumzukommen, nachdem Ella schon nicht davon abzubringen gewesen war, ihn mit nach Oxford zu schleifen. Aus unerfindlichen Gründen wollte sie den ersten ihrer zwei freien Tage nützen, um ihren Großvater zu besuchen, und bestand darauf, ihn über Walters bevorstehende Abreise zu informieren. Um nicht dabei sein zu müssen, wenn Cyril davon erfuhr, war Walter durch die Wiesen spaziert und irgendwo zwischen Christ Church und Brasenose College zu dem Irrglauben gelangt, er müsse seinem Großvater gar nicht persönlich gegenübertreten.


      »Ah, da bist du ja. Ich habe dich durch den Hof gehen sehen. Also, was höre ich da?«


      Cyril kam nicht zu ihm herunter, sondern blieb auf der Treppe stehen, sodass Walter zu ihm aufschauen musste. Sicherlich hatte Cyril das mit Absicht so arrangiert. Ella stand mit ausdrucksloser Miene hinter ihm. Nur ihre leicht hochgezogenen Schultern ließen ahnen, wie unbehaglich sie sich fühlte.


      »Ja, so wie es aussieht, muss ich zurück.«


      »Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden. Das macht mir Sorgen. Neulich hat mich ein ehemaliger Student besucht. Mittlerweile ein ziemlich hohes Tier. Er meinte, sobald dieser Schlamassel in Gallipoli beigelegt ist, kommt ein neuer großer Vorstoß.«


      »Keine Sorge«, sagte Walter matt. »Fürs Erste bin ich ja noch da.«


      »Aber deine nächste Untersuchung steht schon recht bald an. Ist es sicher, dass du durchkommst?«


      »Ich glaube schon.«


      »Dann rate ich dir, nein, bitte ich dich inständig, dieses eine einzige Mal durchzufallen.«


      »Ich soll mich vor der Erfüllung meiner Pflicht drücken?«


      »Das sollst du, wenn du mich fragst. Aber das habe ich damit nicht gemeint.« Cyril stieg eine Stufe zu ihm herab, sah ihn flehentlich an und streckte seine faltige Hand nach ihm aus. »Nimm dir einfach mehr Zeit für deine Genesung. Wozu die Eile?«


      »Ich weiß nicht, was du von mir willst. Meinem Bein geht es doch schon wieder besser.«


      »Keine vorschnellen Urteile, junger Mann.«


      »Großvater, ich bitte dich …« Walter war sich bewusst, dass er beinahe wie ein Bettler klang. »Lass das Thema ruhen. Ich bin nicht hergekommen, um darüber zu diskutieren.«


      »Nein, schon klar. Und ich habe deine Mutter nicht zu dem Zweck in die Welt gesetzt, dass ihr einziger Sohn sich dem Maschinengewehrfeuer aussetzen muss, aber bitte – es ist doch dazu gekommen.« Die Worte schwebten zwischen den kühlen steinernen Wänden. »Ich sage es dir noch einmal: Sieh zu, dass du bei dieser Untersuchung durchfällst.«


      »Das kann ich nicht, Großvater.«


      »Dann bist du ein gottverdammter Idiot.«


      Dem hatte Walter nichts entgegenzusetzen.


      »Großvater.« Ella sprach mit ihrer Krankenschwesternstimme – ruhig, aber bestimmt. Endlich schritt sie ein. »Wir müssen leider los. Wir treffen uns mit Vater und Mutter zum Tee. Und dein nächster Student wird sicher bald hier sein.«


      Cyril rührte sich nicht. Es bedeutete eine schier übermenschliche Anstrengung für Walter, seinem Blick standzuhalten. »Ich rate dir, meine Worte zu bedenken, junger Mann.«


      »Großvater …«


      »Nein!« Cyril hob die Hand und ging zurück nach oben.


      Als sie wieder draußen im hellen Maisonnenschein standen, holte Walter tief Luft. »Danke, Ella.«


      »War mir kein Vergnügen. Hättest du ihm lieber nichts davon gesagt?«


      »Wahrscheinlich.«


      Sie verdrehte die Augen.


      Der Lärm in der Teestube unter den Geschäftsräumen der Familie in St. Giles war der reinste Balsam nach der angespannten Stille auf Cyrils Treppe. Walter schlängelte sich hinter Ella zu ihren Eltern durch und schwelgte in den Geräuschen und Düften: Löffel, die an Porzellan schlugen, frisch gebackenes Brot, Gelächter. Welcher Irrsinn, an das Chaos zu denken, das keine zweihundert Meilen von hier entfernt in Frankreich herrschte. Welche Erleichterung, dass es all das hier immer noch gab.


      Ihre Eltern erhoben sich zur Begrüßung. Walter ließ sich von seinem Vater mit einem warmen Griff um den Arm auf den Stuhl helfen, obwohl er schon seit Wochen keine Unterstützung mehr brauchte.


      »Wir haben gute Neuigkeiten«, sagte Esther.


      »Ach ja? Das wäre mal eine schöne Abwechslung«, erwiderte Ella, nahm sich ein süßes Gebäckstück von der Platte und ließ es auf ihren Teller fallen. »Was denn?«


      »Robert kommt zurück.«


      Alle schwiegen kurz.


      »Geht es ihm gut?«, fragte Walter. Viele Stabsärzte waren mittlerweile selbst in die Schusslinie geraten, und Robert hatte immer nahe der Front gearbeitet. Trotz der glücklichen Mienen seiner Eltern verspürte Walter einen Anflug von Furcht. »Oder ist er verletzt?«


      »Nein, im Gegenteil«, sagte William. »Er ist nach Highlow versetzt worden …« Ellas Krankenhaus. Sie sah nicht einmal hoch. »Offenbar hat irgendwer irgendwo doch noch einen Funken Menschenverstand bewiesen. Als von dort Chirurgen angefordert wurden, hat Roberts befehlshabender Offizier zwei und zwei zusammengezählt. Scheint ein tüchtiger Mann zu sein. Die Versetzung gilt für sechs Monate. Albert und Lillian sind natürlich im siebten Himmel. Wie wir alle.«


      »Ist das nicht fantastisch?« Esther warf Ella einen fragenden Blick zu. Ella saß regungslos da, ohne dem Gebäck auf ihrem Teller die geringste Beachtung zu schenken, und war feuerrot angelaufen.


      »Wann kommt er?«, fragte Walter, der sie nicht aus den Augen ließ.


      »Es ist jeden Tag mit ihm zu rechnen. Vielleicht schon heute. Sein Brief kam heute Morgen, aber abgeschickt hat er ihn vor zwei Tagen. Zumindest ist er bereits auf der Heimreise.«


      »Wie aufregend.«


      Ella stocherte wortlos in ihrem Gebäck herum und zerlegte es in seine einzelnen Schichten, ohne einen Bissen davon zu essen.


      Auch auf der Rückfahrt blieb sie schweigsam, entschuldigte sich unmittelbar nach der Ankunft und ging hinauf in ihr Zimmer.


      Esther nahm den Anruf von Lillian entgegen. Robert war wieder da, und sie lud alle für den folgenden Tag zum Dinner ein. Walter beschloss, noch am selben Abend zu ihm zu gehen: Seit dem offiziellen Kriegsausbruch im vergangenen August hatte er Robert nicht mehr gesehen und wollte sich selbst davon überzeugen, dass sein ältester Freund alles gut überstanden hatte.


      Vorher suchte er jedoch Ella auf. Ihr Zimmer lag im Dämmerlicht. Sie saß kerzengerade in ihrem Sessel und hatte immer noch ihre Handschuhe an. Ihr Hut lag auf dem Bett.


      »Wie geht’s dir?«, fragte er.


      Ihre Unterlippe begann zu zittern. Er ging zu ihr und nahm sie in die Arme.


      »Du sollst nicht wieder fortgehen, Walter«, brachte sie heraus.


      »Schschsch, ich bin ja noch nicht fort. Ganz ruhig.« Er wusste kaum, was er da redete oder wen er zu beruhigen versuchte. »Es wird schon alles gut, Roo. Alles wird gut.« Er wiederholte die Worte immer und immer wieder, während er ihren zuckenden Körper in den Armen hielt. Ihr Schluchzen erfüllte die zunehmende Dunkelheit, und die Fassade, die sie in den vergangenen Monaten so sorgsam aufrechterhalten hatte, zerbröckelte. Er half ihr zurück in den Sessel, hockte sich vor sie hin und reichte ihr sein Taschentuch. Sie putzte sich die Nase und strich sich über die geröteten, verschwollenen Wangen. Ihre grünen Augen waren glasig.


      »So habe ich zuletzt geweint, als die Nachricht von deiner Verwundung kam.«


      »Vielleicht hättest du es öfter tun sollen.«


      »Vielleicht. Jedenfalls tut es mir leid.«


      »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«


      Sie holte zittrig Luft. »Hat vorhin das Telefon geklingelt?«


      »Deswegen bin ich eigentlich hier. Es war Lillian.«


      »Er ist also wieder da.«


      »Ja. Ich gehe jetzt gleich zu ihm … Er fragt in seinen Briefen immer nach dir.«


      »Walter, bitte.« Ihre Lippe begann wieder zu zittern. »Ich bin nicht in der Verfassung, um darüber zu reden.«


      »Was ist denn passiert? Sag’s mir.«


      »Ich dachte …« Wieder rollte eine Träne über ihre Wange. Sie wischte sie ungeduldig weg. »Ich dachte, ich könnte ihn dazu bewegen, zu mir zurückzukommen.« Sie schloss die Augen. »Mit der Zeit habe ich wirklich daran geglaubt. Aber er hat sich für Laura entschieden.«


      Walter seufzte. Vor seinem Einsatz in Frankreich hatte er keine Gelegenheit mehr gefunden, mit Robert zu sprechen, doch er wusste von Violet, was hinter der Verlobung gesteckt hatte; allerdings war es ihm ein Rätsel, warum Robert sie aufrechterhielt, nachdem letztlich doch nichts auf eine Schwangerschaft hindeutete. Dieser Frage wollte er auf den Grund gehen.


      »Wir essen morgen bei den Owens zu Abend«, sagte er. »Er liebt Laura nicht, da bin ich mir ganz sicher. Sprich mit ihm.«


      »Ich kann nicht.«


      Walter sah ihr fest in die Augen. Sie reckte das Kinn, und ein Funken der alten Ella schien auf. »Doch, das kannst du, und du weißt es ganz genau.«

    

  


  
    
      


      11. Kapitel


      »Schön, dich zu sehen«, sagte Robert zu Walter.


      Sie saßen auf der Terrasse, zwischen sich einen Krug mit einem frühsommerlichen Cocktail, den Lillian ihnen aufgenötigt hatte. Robert, der sich seit der freudigen Begrüßung durch seine Eltern an der Victoria Station alle Mühe gab, niemanden merken zu lassen, wie fehl am Platz er sich fühlte, lehnte sich zurück und hörte endlich auf, sich zu verstellen. Als Walter seine Hand ergriffen, ihn umarmt und gemustert hatte, gefolgt von einem Nicken, wusste Robert, dass er verstand, was in ihm vorging: Die heitere Maistimmung wirkte wie purer Hohn. Der Abendgesang der Vögel war zu laut, so ganz ohne dröhnendes Geschützfeuer. Der Tod lag jetzt in weiter Ferne, und es war verflixt schwer, sich daran zu gewöhnen.


      Wenigstens machte Walter einen guten Eindruck. Robert hatte es als unmenschlich empfunden, von seinem zerschmetterten Bein zu hören und ihn nicht besuchen zu können. Walter, den Robert schon sein Leben lang kannte, mit dem er durch dick und dünn gegangen war und der mit seinen grünen Augen und dem braunen Haarschopf so sehr Ella glich. Und nun wäre er um ein Haar gefallen. Einfach so.


      Ein Bild aus ihrer Kindheit kam ihm in den Sinn und brachte ihn zum Lächeln. »Erinnerst du dich noch an unsere erste Woche im Internat?«, fragte er. »Wie wir uns unterm Bett versteckt und von zu Hause geredet haben?«


      Walter lachte und nahm einen kräftigen Schluck von seinem Drink. »Ich weiß noch, wie du zum ersten Mal nachsitzen musstest, weil Richard Cooper gepetzt hat, er hätte mich weinen hören, und du ihm dafür eine verpasst hast.«


      Roberts Lächeln verflog. »Ich wünschte, ich hätte es gelassen. Er ist an der Marne gefallen. Bevor mein Schiff von Le Havre ausgelaufen ist, habe ich noch meine Schwester getroffen – Beth, meine ich. Sie kennt seinen Cousin …«


      Walter zuckte zusammen. »Dieser Scheißkrieg …« Er seufzte. »Wie geht es Beth? Ich hab sie schon lange nicht mehr gesehen.«


      »Gut. Aber sie ist völlig erschöpft.« Und sie hatte beunruhigende Informationen gehabt. Die Nachricht von Coopers Schicksal war dabei noch das Geringste gewesen.


      Als könnte er Gedanken lesen, fragte Walter: »Warst du schon bei Laura?«


      Robert nahm einen Schluck von dem zuckersüßen Cocktailmix und runzelte die Stirn. »Nein … sie weiß noch gar nicht, dass ich wieder da bin.« Bis zu seinem Treffen mit Beth hatte die Aussicht, Laura gegenüberzutreten, ihm nur Bauchschmerzen beschert.


      »Darf ich ganz offen sein?«, fragte Walter.


      »Ja, natürlich.«


      »Warum seid ihr immer noch verlobt? Wenn es doch gar kein Kind gibt … schließlich hast du ihr nur deshalb einen Antrag gemacht, weil sie behauptet hat, sie sei schwanger.«


      Robert verschluckte sich. »Herrgott, Walter! Woher weißt du das?«


      »Von Violet.«


      »Violet hat dir davon erzählt? Wieso?«


      Walter sah in den Garten hinaus. »Sie hat deinetwegen ein schlechtes Gewissen. Immer noch.«


      »Wie oft redet ihr zwei denn miteinander?«


      Walter runzelte die Stirn. »Darum geht es hier ja wohl nicht. Wir sprechen jetzt von dir und nicht von mir. Was ist passiert?«


      Robert musterte ihn. Walter mied weiter seinen Blick. Kaum zu glauben, dass da zwischen den beiden vielleicht etwas war … Doch was ging ihn das überhaupt an? Glück war Mangelware in diesen Zeiten, und wenn Walter es bei Violet finden wollte, war das seine Sache. »Ich habe versucht, das Ganze abzublasen«, sagte er, »als sie mir von der Fehlgeburt erzählt hat. Aber sie wollte nichts davon wissen.«


      »Was soll das heißen? Was hatte sie dir entgegenzusetzen?«


      Robert lehnte den Kopf an die Sessellehne und sah in den wolkenlosen Himmel. »Sie weiß über Violet Bescheid. Seit einer Abendeinladung hier. Sie ist nach oben gegangen, angeblich, um sich ein wenig hinzulegen, hat aber stattdessen Violets Tagebücher gelesen. Sie wollte auf der Stelle heiraten, trotz der Fehlgeburt, aber da kam meine Order zur Einschiffung, und ich konnte sie damit hinhalten. Allerdings hat sie gedroht, allen reinen Wein einzuschenken, wenn ich die Verlobung löse. Damit wären Violet und Ella ruiniert … und Beth ebenfalls. Du und ich, wir beide würden wohl ungeschoren davonkommen, weil es in der Welt nun einmal so zugeht, aber unseren Eltern würde es das Herz brechen.«


      »Und wenn du einfach drohst, allen zu sagen, dass sie schwanger war? Das kann sie doch keinesfalls wollen.«


      Es war bezeichnend für ihre Freundschaft, dass Walter – die Ehrenhaftigkeit in Person – überhaupt so einen Vorschlag machte. »Das habe ich schon versucht«, sagte Robert mit sarkastischem Unterton. »Doch sie hat mich durchaus zu Recht darauf hingewiesen, dass der Skandal im Vergleich zu der Sache mit Violet eine Lappalie wäre.«


      »Was für ein furchtbares Weib.«


      Robert lachte verbittert. »Sie ist der reinste Teufel. Und du hast mich so oft gewarnt.«


      »Das darfst du nicht tun, Robert.«


      »Vielleicht muss ich das ja nicht … Violet hat vor dem Kriegsausbruch ein Gespräch zwischen Laura und einer Freundin von ihr belauscht. Eine Krankenschwester … Darauf hast du dich vermutlich bezogen, als du sagtest, Violet hätte dir davon erzählt?«


      »Ja, aber …«


      »Violet hat es letzte Woche Beth gegenüber erwähnt. Ich wünschte, sie wäre schon früher damit herausgerückt. Offenbar klang es aus Lauras Mund so, als wäre ihre Schwangerschaft längst nicht so fortgeschritten, wie sie hätte sein müssen.«


      »Was meinst du damit?«


      »Wenn es mein Kind wäre, hätte sie mindestens schon am Anfang des vierten Monats sein müssen. Aber nach Violets Eindruck war Laura gerade erst zu der Erkenntnis gekommen.« Robert hörte sich selbst reden und schüttelte den Kopf über die absurde Situation: dass seine Schwestern, seine Schwestern, verdammt noch mal, die so behütet aufgewachsen waren, gemeinsam über ein uneheliches Kind und Roberts mögliche Vaterschaft spekulierten. »Beth glaubt, dass Laura überhaupt nicht schwanger war, sondern es nur darauf angelegt hatte, mich zu überlisten … Die arme Beth, es war ihr so peinlich, darüber zu reden.« Besonders rot war sie bei der Beschreibung geworden, wie Laura ihre Freundin gefragt hatte, ob das Datum ihres Zusammenkommens mit Robert wohl in die fruchtbare Phase ihres Zyklus gefallen sei. Beths Meinung nach hatte Laura herausfinden wollen, wie sie im Nachhinein am schnellsten schwanger werden könnte. Das passte auf schaurige Weise zu ihren unablässigen Bemühungen im Lauf des Sommers, ihn noch einmal ins Bett zu locken.


      Was für eine elende Heuchelei.


      »Und was nun?«


      »Ich muss es irgendwie aus Laura herausbekommen. Und ihr klarmachen, dass ich ausposaunen werde, wie sie versucht hat, mich zu manipulieren. Sie wird nicht riskieren wollen, so bloßgestellt zu werden.«


      »Sie wird es nicht zugeben.«


      »Ich muss es versuchen. Ich werde ihr ein paar Fragen stellen. Eine Fehlgeburt am Ende des dritten Monats … das geht nicht so ohne Weiteres vonstatten. Mal sehen, was sie dazu zu sagen hat. Es ist ein Schuss ins Blaue, aber hoffentlich verunsichert er sie so weit, dass sie mit der Wahrheit herausrückt.« Walter schien nicht überzeugt. Robert lachte erneut. »Ich weiß schon. Keine Ahnung, wie ich das anstellen soll. Lieber Himmel, mein Doktorgrad nützt mir zurzeit herzlich wenig.«


      »Warum hat sie nicht einfach bis nach eurer Heirat gewartet? Und dann behauptet, sie hätte eine Fehlgeburt gehabt? Mir leuchtet nicht ein, warum sie so ein Risiko eingegangen ist.«


      »Ich hatte für sie einen Termin bei einem Kollegen im London Hospital vereinbart. Sie hat versucht, sich davor zu drücken, aber ich bin eisern geblieben. Da hat sie wohl Panik bekommen.«


      »Wirst du Ella davon erzählen?«


      »Nein. Das würde sie nur verletzen.«


      »Wirst du es noch einmal versuchen, wenn …?«


      Robert holte tief Luft und hatte wieder Ellas tiefe Verzweiflung an jenem Abend im Garten vor Augen. Wie immer, wenn er seither an sie gedacht hatte. »Ich glaube, ich habe kein Recht mehr, sie zu fragen.«


      In dieser Nacht lag Robert in seinem geisterhaft stillen Zimmer stundenlang wach. Die Laken waren frisch und rochen nach seiner Kindheit. Jemand hatte eine Vase mit Gänseblümchen auf den Schreibtisch gestellt. Ein leichter Wind bauschte den Vorhang. Vier Abende zuvor hatte Robert an der Front einem Unteroffizier, der bei vollem Bewusstsein gewesen war, gerade ein Bein abgenommen, als draußen eine Granate explodierte, Robert mit irgendjemandes Gedärmen eindeckte und den Unteroffizier in einen starr blickenden Leichnam verwandelte, mit einem Splitter zwischen den schreckgeweiteten Augen.


      Roberts Gedanken wanderten zu der Karaffe mit Brandy unten im Esszimmer. Er sehnte sich nach seiner beruhigenden Wirkung, setzte sich auf, wendete das Kissen und ließ sich wieder zurückfallen, fest entschlossen, der Versuchung nicht nachzugeben. Er hatte gesehen, was Brandy aus den Händen eines Chirurgen machte, und wollte diesem Klischee auf keinen Fall entsprechen.


      Ella schlief jetzt bestimmt, keine Meile von ihm entfernt. Die Haare über das Kissen gebreitet, die grünen Augen geschlossen. Schlief sie auf der Seite oder auf dem Rücken? War sie unruhig oder still? Würde er es je erfahren?


      Ihm graute vor der bevorstehenden Auseinandersetzung mit Laura. Was, wenn sie Antworten auf seine Fragen hatte, wenn sie tatsächlich schwanger gewesen war, oder zu gerissen, als dass er ihr auf die Schliche kommen könnte? Er beschloss, erst nach dem morgigen Abendessen zu ihr zu gehen. Nach dem grauenhaften Winter, der hinter ihm lag, wollte er Ella zumindest einmal sehen, solange noch Hoffnung bestand; wollte sie wenigstens um Verzeihung bitten und vielleicht auch darum, wenn schon nichts anderes, wieder ihr Freund sein zu dürfen. Allerdings hatte er keine Ahnung, ob er ihr am Ende nicht alles erzählen würde, sobald er einmal angefangen hatte.


      Das durfte er nicht. Nicht nur, weil er sie nicht verletzen wollte, wie er zu Walter gesagt hatte und es sich selbst immer wieder einredete. Dass sie ihm verzeihen würde, wie er sie abserviert hatte, war ohnehin schon unwahrscheinlich genug; wenn sie auch noch erfuhr, dass er mit Laura im Bett gewesen war und geglaubt hatte, sie sei von ihm schwanger, ohne ihr etwas davon zu sagen … Ihm war klar, dass Ella ihm das niemals durchgehen lassen würde, dafür kannte er sie zu gut.

    

  


  
    
      


      12. Kapitel


      CUMBRIA


      Flora spähte zwischen den Röcken der umstehenden Frauen hindurch zu Tabitha, die auf der Bühne stand. Sie lächelte, obwohl schreckliches Nieselwetter herrschte, und winkte Erwachsenen, Kindern und Babys gleichermaßen zu. Sie hatte eine diamantene Krone auf dem Kopf – Mama sagte zwar, es wären keine echten Diamanten, aber für Flora sahen sie echt aus – und hielt einen Stab in der Hand. Flora hatte mitgeholfen, ihn mit Schleifen zu verzieren. Tabitha trug das schönste weiße Spitzenkleid, das Flora je gesehen hatte, und Blumenschmuck im Haar. Denn heute war ein besonderer Tag, und an diesem besonderen Tag war Tabitha die Maikönigin.


      Ach, wie gern wäre Flora auch eine Maikönigin gewesen und hätte ein so schönes Kleid anhaben dürfen. Neben ihr stieß Alice, die nun schon fast drei war, einen Seufzer aus.


      »Ja, genau«, sagte Flora und drückte ihre Hand. »Sie sieht aus wie eine richtige Prinzessin.«


      »Mir ist kalt«, jammerte Alice. Die Regentropfen auf ihrer blauen Haube glitzerten wie kristallene Kiesel. Das Haar, das darunter hervorquoll, war blond und lockig wie das von Tabitha und Mama. Flora wusste nicht, warum sie sich ärgerte, als es nicht so lehmbraun wurde wie ihres, schließlich konnte Alice ja nichts dafür. Sie legte ihrer Schwester den Arm um die Schulter und rubbelte sie, so wie Papa es immer bei ihr gemacht hatte, wenn sie fror. Flora war mittlerweile schon ein großes Mädchen, im Februar war sie fünf geworden. Es war ihre Aufgabe, auf Alice aufzupassen, wie ältere Schwestern es eben taten. Auch wenn Alice blonde Haare hatte.


      »Nun sieh sich einer die zwei an«, sagte eine Dame, die Flora nicht kannte, zu Mama. »Sind sie nicht entzückend? Auch wenn man sie kaum für Schwestern halten würde.«


      »Ja«, sagte Mama. »Das ist wirklich seltsam. Flora kommt nach der Familie ihres Vaters. Offenbar war ihr Großvater ein dunkler Typ.«


      Flora runzelte die Stirn, als Mama von Papa sprach. Er war schon so lange fort, dass sie allmählich nicht mehr wusste, wie seine Stimme klang und wie es war, von ihm geknuddelt zu werden. Seit er in den Krieg gezogen war, hob nur noch Nanny sie zu sich hoch und gab ihr einen Kuss, aber immer viel zu hastig. Flora begriff immer noch nicht, was es mit diesem Krieg auf sich hatte, außer dass er ihr Papa weggenommen hatte und viele Leute traurig zu machen schien.


      »Alice und Tabitha dagegen gleichen mir«, sagte Mama. Ihr Lachen klang klirrend wie ein Löffel an einem Glas, und das hieß, dass sie nicht richtig fröhlich war. Wenn sie es hörte, wurde Flora immer schwummrig. »Ich habe keine Ahnung, wie ich zu Flora gekommen bin.«


      »Von Ihren Eltern hatte keiner Floras Haarfarbe? Das ist allerdings ungewöhnlich, nachdem Sie alle so hell sind.«


      »Ich kann mich kaum noch erinnern. Sie sind schon lange tot, und ich bin ein Einzelkind, wen sollte ich danach fragen? Ich bin in Cambridge groß geworden, bei meiner Tante … und die weilt auch nicht mehr unter den Lebenden.«


      »Das wusste ich nicht. Mein Beileid. Wo kommen Sie ursprünglich her?«


      »Aus Lancashire«, erwiderte Mama. »Aber dort bin ich seit meiner Kindheit nicht mehr gewesen.« Sie klang ziemlich gereizt.


      Die Dame hob Floras Kinn ein wenig an. Sie hatte große graue Augen und Fältchen, die ihr ein freundliches Aussehen verliehen. Flora wünschte, sie würde sie mit zu sich nach Hause nehmen. »Sie ist eine Schönheit, Lucille«, sagte die Dame. »Glauben Sie mir, dunkelhaarig hin oder her, sie wird sich vor Verehrern kaum retten können.«


      Mama hatte Falten im Gesicht, ihre Eigensinnsfalten. Flora spürte, wie Alice den Arm um sie legte. Die Kleine wusste es ebenso gut wie sie: Sobald sie zu Hause waren, würde Flora auf der Stelle in den Wäscheschrank verfrachtet werden. Zehnmal war sie zu Bett gegangen und wieder wach geworden, ohne dorthin zu müssen und eine Tracht Prügel mit dem Riemen zu beziehen.


      Das dunkle Grausen bekam sie zu fassen.


      Und es ließ sie bis zum Ende der Kirmes nicht mehr los. Auf der Riesenrutsche, mit Alice zwischen ihren Beinen. Bei der Wurfbude, dieses Jahr mit Äpfeln statt mit Kokosnüssen. Beim Tiergehege, wo ein alter Mann ihr Gras gab, mit dem sie ein Schaf fütterte. Den ganzen Nachhauseweg im Ponywagen. Bis zu dem Moment, als Mama die Haustür zumachte und ihr so fest ins Gesicht schlug, dass Flora nur noch Sterne sah und nicht einmal weinen konnte. Dann schleifte Mama sie die Treppe hinauf, schubste sie in den Wäscheschrank und knallte die Tür zu. Da wurde es richtig, richtig schlimm mit dem dunklen Grausen. Schlimmer als schlimm.


      Mama ließ Flora lange Zeit in dem Wäscheschrank hocken, vielleicht länger als je zuvor. So lange, dass Flora einschlief, aufwachte und weinte, wieder einschlief und beim nächsten Aufwachen merkte, dass sie sich nass gemacht hatte. Mama würde außer sich sein vor Wut. Was würde sie mit ihr anstellen? Der Riemen, ja, aber was noch? Da hörte sie Schritte auf der Treppe und sah einen Lichtspalt. Flora kauerte sich in der Ecke zusammen, und dann war alles wieder gut.


      »Da bist du ja, mein Püppchen«, sagte Nanny. »Ich hab’s mir schon gedacht, nachdem du nicht im Bett warst.«


      »Muss ich ins Bett?«, fragte Flora.


      »Es ist schon wieder Morgen, Kind. Gestern hatte ich doch frei, das weißt du ja?«


      »Ich hab mich nass gemacht, Nanny.«


      »Ja, wie solltest du auch nicht, meine kleine Süße, wie denn auch nicht.« Merkwürdig, aber Nanny weinte. »Jetzt geh schön mit Nanny mit, wir lassen dir ein Bad ein und kuscheln ein bisschen, und du bekommst Zucker zu deiner Frühstücksgrütze.«


      »Wo ist Mama?«, fragte Flora, obwohl sie dabei Angst bekam.


      »Weg. Nach London. Dein Papa kommt nach Hause. Er hatte einen kleinen Unfall, aber es ist nichts Ernstes. Die Ärzte müssen ihn ein paar Wochen im Auge behalten, und dann ist er wieder hier bei uns. Das ist doch fein, oder?« Flora spürte, wie Nanny nach ihr griff, und kniff die Augen zusammen, als sie aus der Dunkelheit herausgehoben wurde. Sie schlang die Arme um Nannys Hals, vergrub das Gesicht in ihrer Schürze, machte die Augen zu und sah Papas Gesicht vor sich. Wenn er da war, würde alles wieder besser werden. Vielleicht hatte der liebe Gott ihn zu ihr nach Hause geschickt. Seit Neuestem las Nanny ihnen aus der Bibel vor und behauptete, dieser Herr Gott, der offenbar noch bedeutender war als Prinzessinnen und ein großes Feenreich im Himmel hatte – Flora stellte sich einen baumlangen Mann mit Bart vor –, sei sehr freundlich und täte alles Mögliche für diejenigen, die seiner Hilfe würdig seien. Bestimmt hielt er Flora für würdig, schließlich hörte sie Nannys Geschichten immer ganz aufmerksam zu.


      »Papa wird mich er… er…« – Flora zog die Stirn kraus, weil sie über das sperrige Wort stolperte, das in ihrer neuesten Gutenachtgeschichte vorgekommen war.


      Nanny gab ihr einen Kuss auf den Kopf. »Erretten, mein Schnuckelchen. Ja, das wird er, mit ein bisschen Zutun von deiner Nanny. Ich habe lange genug stillgehalten, es ist an der Zeit, dass ich den Mund aufmache. Bevor es am Ende zu spät ist …« Flora wusste nicht so recht, was Nanny meinte, aber da Nanny mittlerweile offenbar eher Selbstgespräche führte und Flora sie dabei nicht unterbrechen wollte – es hörte sich so schön an –, fragte sie nicht nach. Sie legte den Kopf an Nannys pochendes Herz, presste die Beine zusammen, damit sie es aushielt, bis sie ins Bad gingen, und dachte an Hafergrütze mit Zucker.


      »Und wenn sie mich rausschmeißt«, murmelte Nanny. »Ich erzähl deinem Papa, wie sie dich behandelt. Es geht schon viel zu lange so, und es wird immer schlimmer. Von wegen, sie liebt dich wie ihr eigen Fleisch und Blut.«

    

  


  
    
      


      13. Kapitel


      OXFORDSHIRE


      Am Abend des Begrüßungsessens für Robert lief Ella hinter ihren Eltern und Walter her zum Haus der Owens. Die Bäume, die den Vorgarten säumten, warfen in der Dämmerung bläuliche Schatten. Der Lichtschein aus den vorderen Fenstern des Hauses war warm und hätte an jedem anderen Abend einladend gewirkt. Zwei Gedanken kreisten in Ellas Kopf:


      Er war dort drin, in genau diesem Augenblick.


      Und Laura vielleicht auch.


      Sie presste die Hände zusammen, um das Zittern zu bekämpfen. In den Monaten seit Roberts Mitteilung, er werde Laura heiraten, hatte sie sich zunehmend erfolgreich betäubt, um den Schmerz angesichts seiner Abfuhr nicht mehr spüren zu müssen und den Fragen zu entkommen, die sie immer noch quälten: Was hatte ihn dazu bewogen? Was hätte sie anders machen sollen? Und hätte sie nicht doch versuchen sollen, ihn umzustimmen? Abgesehen von ihrer niederschmetternd ergebnislosen Suche nach Joseph, hatte sie sich den Winter über mit Dingen beschäftigt, die sie nicht aus der Bahn zu werfen drohten. Die Schreckensbilder im Krankenhaus hatten sie wachgerüttelt und zugleich vor der Beschäftigung mit sich selbst bewahrt. Nun rührte sich auf einmal wieder etwas in ihr. Die Rückkehr der Gefühle machte ihr Angst.


      »Hallo, hallo!«, rief Lillian von der Haustür her. Sie trug ein prächtiges Kleid aus dunkelblauer Spitze. »Wie schön!«


      »Hallo, Lillian. Und, wie ist es, deinen Sohn wieder zu Hause zu haben?«, fragte William.


      »Einfach himmlisch. Ich kann’s noch gar nicht recht glauben. Hallo, meine liebe Ella. Hallo, Walter, kommt herein.«


      »Wie geht es ihm?«, fragte Esther.


      Ella trat in den Flur und sah nur das Hausmädchen, Emily, die darauf wartete, ihre Sachen entgegenzunehmen. Ella streifte ihr Schultertuch ab und spürte, wie ihre Ohren brannten.


      »Er wirkt älter«, sagte Lillian. »Hat ordentliches Essen und viel Schlaf nötig, aber insgesamt geht es ihm gut. Ihr könnt euch wohl vorstellen, wie es ist, ihn zurückzuhaben.«


      »Darf ich Ihnen das abnehmen, Miss Wells?«, fragte Emily.


      Ella sah auf das Schultertuch, das sie immer noch in der Hand hielt, und lockerte ihren Griff um das dünne Stück Stoff. »Danke.« Sie strich über ihr perlenbesetztes Seidenkleid und die abgrundtiefe Leere ihres Magens darunter, schluckte schwer und betrat das Esszimmer.


      Ihr Blick fiel sofort auf ihn. Zu ihrer großen Erleichterung war von Laura nichts zu sehen. Er stand mit Albert am Kamin und sah besser aus denn je; seine Züge wirkten markanter, seine Augen dunkler. Entgegen Ellas Erwartung war er nicht in Uniform erschienen, sondern wie die übrigen Männer im Abendanzug, was ihm schon immer gut gestanden hatte.


      »Trink einen Schluck Champagner«, erklang Esthers Stimme hinter ihr. »Dann geht’s dir gleich besser.« Die damit angedeutete Beobachtung entging Ella nicht gänzlich, doch sie konnte sich nur darauf konzentrieren, wie Roberts Wangenmuskeln sich beim Reden bewegten, wie scharf geschnitten seine Kinnpartie war. Er sah zu ihr hinüber, woraufhin sie sofort puterrot wurde.


      »Hallo«, sagte er. Beim Klang seiner Stimme musste sie sich alle Mühe geben, nicht die Augen zu schließen und in Tränen auszubrechen.


      »Hallo«, gab sie zurück und schaute auf ihr Glas mit der bernsteinfarbenen, perlenden Flüssigkeit, in die das Licht der Lampen endlose Muster zeichnete. Roberts Blick brannte auf ihrer Haut.


      »Hast du in letzter Zeit Violet und Beth gesehen?«, fragte Esther.


      Er antwortete nicht gleich. »Ja, ich habe Beth getroffen, bevor mein Schiff ging. Sie ist jetzt Oberschwester …«


      Ella kostete von dem Champagner. Er prickelte scharf auf ihrer Zunge; um ein Haar hätte sie sich verschluckt.


      »Und hast du noch Urlaub, bevor du in Highlow anfängst?«, fragte Esther weiter.


      »Ja, zehn Tage.«


      »Wirst du dort im Krankenhaus auch wohnen?«


      Eine Frage reihte sich an die andere. Ella drehte ihr Glas zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her und sehnte sich nach einer Ablenkung. Ihr entfuhr ein erleichterter Seufzer, als Clara erschien und alle zum Essen rief; ihre ungezwungene Art war frei von den Untertönen, die Ella bei den anderen spürte. Sie war noch weitaus erleichterter, als sie feststellte, dass Lillian sie an die gleiche Tischseite wie Robert platziert hatte, allerdings am anderen Ende, außer Sichtweite. In den nächsten beiden Stunden würde sie sich keine Gedanken darüber machen müssen, was er wohl aus ihrer Miene ablesen könnte.


      Während sie auf den Hauptgang warteten, erinnerte Lillian, die über das ganze Gesicht strahlte, Walter an einen Vorfall aus seiner Kindheit.


      »Walter, mein Lieber … dein Vater und ich mussten gerade daran denken, wie ihr beide, du und Violet, einmal einen schrecklichen Streich ausgeheckt habt und dann zum Fluss ausgebüxt seid. Weißt du das noch?«


      »Aber ja. So eine Strafpredigt vergisst man nicht.«


      »Wir haben stundenlang nach euch gesucht«, sagte Lillian. »Clara, du warst damals noch ganz klein. Walter und Violet waren wie vom Erdboden verschluckt.«


      »Ihr habt Ella im Gartenschuppen eingesperrt.« Williams Miene war ernst, seine Augen hingegen lachten. »Sie hat sich fast zu Tode gefroren. Beth hat sie schließlich gefunden. Ihr habt Ella das Versprechen abgenommen, sich nicht vom Fleck zu rühren. Da war sie höchstens sechs. Ich bin dir bis heute böse deswegen!«


      Walter brach in Gelächter aus und hob die Hände. »Es war nicht meine Idee.«


      »Das glaube ich gern«, sagte Lillian.


      »Von der Geschichte weiß ich ja gar nichts«, sagte Robert. Ella sah unwillkürlich zu ihm hin und wandte sich rasch wieder ab. Hatte er sie angelächelt?


      »Was habt ihr euch dabei gedacht?«, fragte Robert. »Und wo war ich zu der Zeit?«


      »Du warst bei deinem deutschen Schulfreund«, erwiderte Lillian. »Max von …?«


      »Brandt.«


      »Genau. Du weißt wohl nicht, was aus ihm geworden ist?«


      »Nein.«


      »Schade …«


      »Allerdings.«


      »Um auf deine Frage zurückzukommen«, sagte Walter, »ich habe keine Ahnung, was wir uns dabei gedacht haben. Wahrscheinlich wusste ich es damals selbst nicht. Mag sein, dass Violet es noch weiß. Oder Beth. Sie war auf jeden Fall auch mit von der Partie.«


      »Ihr habt ausgesehen wie nasse Ratten, als ihr vom Fluss zurückkamt, Violet und du«, sagte William. »Das hat uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Du hast sie gefunden, Albert, nicht wahr?«


      »Ja.« Ein Schatten fiel auf Alberts liebenswürdige Züge. »Mir wird ganz übel, wenn ich mir vorstelle, was ihnen alles hätte passieren können.«


      Am Tisch herrschte plötzlich bedrücktes Schweigen. »Ich habe irgendwo noch ein paar Fotos, die wir am Tag danach aufgenommen haben«, sagte Lillian. »Ich sollte einmal danach suchen.« Sie fingerte an ihrem Messer herum, und William tätschelte ihre Hand. Ella hätte gern die Hand nach Walter ausgestreckt, solange er noch neben ihr saß. Selbst Clara senkte den Blick, als sie ihre Serviette zusammenlegte. »Wo Violet und Beth jetzt wohl sind?«, sagte Lillian.


      »Beim Abendessen in der Kantine, sicher und wohlbehalten.« Roberts Stimme war kräftig und beruhigend. Zum ersten Mal gestand Ella sich ein, wie sehr sie gefürchtet hatte, sie nie wieder zu hören.


      Die Tür ging auf, der Hauptgang wurde serviert und verbreitete den Duft von Rinderbraten und Buttergemüse. Das Gespräch lebte wieder auf, Schüsseln wurden herumgereicht, und mit einem Mal war es in dem Raum zu heiß und zu laut. Ella entschuldigte sich leise und wartete, bis die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, dann atmete sie langsam aus. Sie hatte es fast geschafft. Wenn sie nur endlich wieder zu Hause wäre und den Abend hinter sich hätte. Allein bei dem Gedanken wurde ihr jedoch trostlos zumute.


      Auf dem Rückweg von der Toilette entdeckte Ella eine kristallene Scherbe auf dem Dielenboden vor dem Esszimmer. Offensichtlich war in ihrer Abwesenheit etwas zu Bruch gegangen. Sie ließ sich auf einem Knie nieder, hob den Splitter auf und wollte eben wieder aufstehen, als die Tür zum Esszimmer geöffnet wurde und Emily sie beinahe über den Haufen rannte. Das Dienstmädchen wirkte erst verdutzt, im nächsten Moment jedoch vollkommen entsetzt, als ihr Tablett in Schieflage geriet und Kristallglasscherben davon herabregneten. Ein längliches Bruchstück segelte direkt auf Ella zu, die zu spät reagierte, und bohrte sich geradewegs in ihren bloßen Oberarm.


      »Ella!«, rief Esther.


      Ella hob den Kopf. Ihre Mutter wirkte zu Tode erschrocken. Robert ergriff ihren Arm. Offenbar war er vom Tisch zu ihr geeilt.


      »Ach, Ella, Miss Wells! Es tut mir ja so leid«, sagte Emily.


      »Keine Sorge, Emily.« Lillians Stimme klang fest und vertrauenerweckend, ganz ähnlich wie die von Beth. »Bringen Sie die übrigen Scherben in die Küche. Wir kümmern uns um Ella.«


      »Ella.« Roberts Gesicht schwebte dicht vor ihrem. Sie sah seinen Lippenbewegungen zu. »Das bringe ich im Handumdrehen wieder in Ordnung. Mach dir keine Sorgen.«


      »Gut.«


      Er legte den Arm um ihre Taille und half ihr hoch. Seine Berührung brannte wie Feuer durch ihr dünnes Seidenkleid. Erst jetzt kam sie allmählich wieder zu sich und spürte, wie sehr es in ihrem Arm pochte und pulsierte.


      »Ich habe etwas für Notfälle hier«, sagte Robert. »Im Arbeitszimmer. Da können wir uns der Sache annehmen. Clara, bringst du uns bitte warmes Wasser und eine Kerze?«


      »Eine Kerze?«, fragte Ella.


      »Ja, es muss wohl genäht werden.« Seine Miene drückte Bedauern aus.


      »Ach, Ella«, sagte Esther und griff sich an den Hals. »Soll ich mitkommen?«


      Bei der Vorstellung, wie Robert den Splitter in Kürze aus ihr herausziehen und eine Nadel in sie eindringen würde, revoltierte Ellas Magen. »Nein, danke. Ich komme schon zurecht.«


      »Ich kümmere mich um sie, Esther«, sagte Robert. »Schließlich habe ich mittlerweile viel Übung in solchen Dingen.«


      Keine fünf Minuten später saß Ella in Alberts Arbeitszimmer auf seinem »bequemen Sessel«. Eigentlich liebte sie diesen Raum, dessen Bücherregale mit alten Handschriften, Forschungsberichten und völlig zerfledderten Ausgaben von Alberts Lieblingsromanen vollgestopft waren. An diesem Abend jedoch wurde ihr alles durch die einsame Kerze auf dem Schreibtisch verleidet. Clara hatte sie hereingebracht, Ella kurz mitleidig zugenickt und sich schleunigst wieder verzogen.


      »Bist du bereit?«, fragte Robert.


      »Nicht so richtig. Das findest du bestimmt albern, bei allem, was du Tag für Tag dort drüben erlebst …«


      »Es ist einfach etwas anderes.«


      »Aber …«


      »Es ist für mich nicht belanglos, Ella.«


      Sie blickte auf ihren Arm und erinnerte sich an Walters Rat vom Abend zuvor. Sein Beharren darauf, dass sie die Gelegenheit zu einem Gespräch mit Robert suchen sollte, hatte nun etwas Ironisches an sich. Wäre sie doch in der Lage, über diese absurde Situation zu lachen.


      Robert fragte erneut, diesmal mit sanfter Stimme: »Bist du so bereit, wie es dir möglich ist?«


      »Ja.«


      »Wenn ich den Glassplitter herausziehe, wird es wahrscheinlich ziemlich heftig bluten, aber das ist kein Grund zur Sorge.«


      »Hör zu, Robert, ich mache das auch jeden Tag. Bringen wir es einfach hinter uns.«


      Ehe sie sichs versah, hatte er sie am Arm gepackt und die Scherbe daraus entfernt. Das weiße Tuch, das er auf die Wunde drückte, färbte sich innerhalb von Sekunden rot.


      »Gut gemacht. Du warst sehr tapfer. Hast nicht mal gezuckt.«


      Sie sahen einander an. Das Schlimmste stand ihr noch bevor. Ihre Beine begannen zu zittern.


      »Und jetzt geht’s ans Nähen. Es werden nur vier oder fünf Stiche. Du darfst ruhig losheulen oder schreien. Wir sind hier ganz unter uns.«


      Das half Ella kein bisschen weiter. Sie nickte, fest entschlossen, keinen Mucks von sich zu geben.


      »So, jetzt drück das Tuch bitte fest hier drauf … ja, sehr gut. Genau so.« Er hielt die Nadel in die Kerzenflamme. »Ich mache es hübsch ordentlich. In ein paar Monaten ist nichts mehr davon zu sehen.«


      Sie hielt die Luft an, als er ihre Hand mitsamt dem Tuch von ihrem Arm fortzog. Die Wunde war tief, ein dunkelroter, klaffender Spalt. Die Nadel drang durch ihr Fleisch und zog die offene Haut zusammen. Es tat weh, verdammt weh. Als Robert den ersten Stich geschafft hatte, lief ihr eine Träne über die Wange.


      »Ich mach, so schnell ich kann«, sagte er.


      Sie nickte nur.


      Keine zehn Minuten später war alles vorbei, und ein sauberer weißer Verband bedeckte ihren Arm.


      »Geschafft.« Er lehnte sich zurück und atmete tief durch.


      Langsam öffnete sie die Faust. Ihre Nägel hatten sich tief in die Handfläche gegraben. Mit ihrem guten Arm – schon jetzt nannte sie ihn innerlich so – wischte sie sich über die Augen. »Dem Himmel sei Dank.«


      »Du hast dich sehr tapfer geschlagen.«


      »Danke, dass du das auf dich genommen hast.«


      »Ich würde natürlich gern sagen: War mir ein Vergnügen, aber …« Er schenkte ihr ein Lächeln. Ein breites, aufrichtiges, echtes Lächeln. »Entweder soll dich eine Schwester im Hospital im Auge behalten und neu verbinden, oder ich übernehme das. Auf jeden Fall darf kein Wasser an die Wunde. Hättest du gern einen Schluck zur Stärkung?«


      »Ja, bitte.«


      Er zog einen Rollladen vor einem Schränkchen herunter und entnahm ihm eine Flasche Brandy und ein Trinkglas. »Das geben die Schwestern drüben an der Front unseren Jungs, wenn es sie schwer erwischt hat. Um den Schmerz zu betäuben.«


      Ella kippte das Glas mit einem Schluck hinunter. »Ist bei uns nicht anders«, sagte sie, nachdem die Flüssigkeit sich den Weg durch ihre Kehle gebrannt hatte. »Für weit Schlimmeres als das hier.«


      Robert schenkte das Glas erneut voll, betrachtete es kurz und schüttete es dann in sich hinein. Er hatte seinen Hemdkragen gelockert, seine Fliege war offen und hing rechts und links davon herunter. Seine Brust hob und senkte sich mit jedem Atemzug. Nun, da sie wieder die Aufmerksamkeit dafür hatte, hörte sie mehr als deutlich Stimmen aus dem Wohnzimmer – und bat so stumm wie flehentlich darum, von ihnen verschont zu bleiben.


      »Es tut gut, zur Abwechslung mal etwas zusammenzuflicken, das einfach so kaputtgegangen ist«, sagte Robert. »Wieder zu Hause zu sein, eine Prozedur wie die hier durchzuführen … das lässt mich hoffen, die Welt könnte doch irgendwann wieder ihren normalen Gang gehen. Und dass ich noch nicht völlig zum Tier geworden bin.«


      Von ihren paar Wochen im Krankenhaus wusste Ella, dass sie aus eigener Erfahrung wenig dazu sagen konnte. Trotzdem fühlte sie sich zu einer Bemerkung genötigt. »Du bist kein Tier. Das könntest du niemals sein.«


      Robert legte beide Hände um ihre – warm, sanft und fest zugleich. Sie schloss die Augen und vergaß für einen kurzen Moment zu atmen.


      »Ella?« Esthers Stimme drang aus dem Flur zu ihnen und zerstörte den Augenblick. Ella entzog Robert ihre Hand, als Esther zur Tür hereinlugte. »Ich hab’s einfach nicht mehr ausgehalten. Ist alles so weit überstanden?«


      »Alles überstanden, Esther«, sagte Robert mit fester, tiefer Stimme, während er die verwendeten Instrumente in einer Schale stapelte. »Sie war sehr tapfer.«


      »Wie geht’s dir, Darling?«


      »Gut.« Was hätte sie sonst sagen sollen?


      »Walter fährt den Wagen vor … wenn du so weit bist, hole ich dir dein Schultertuch.« Ella schauderte, was jedoch nicht an der Kälte lag. »Ich bin gleich wieder da.«


      »Nimm das hier«, sagte Robert, als sie fort war, zog sein Jackett aus und legte es über Ellas bloße Schultern. Als er seine Hand auf ihrem Rücken ruhen ließ, schauderte sie erneut. Wusste er eigentlich, wie sehr er sie quälte? »Ella …«


      Weiter kam er ärgerlicherweise nicht, da Esther wieder hereinkam. Walter stand mit dem Wagen bereit. Es war Zeit, nach Hause zu fahren.


      Aber Robert war zurück. Und zumindest fürs Erste war die Wahrscheinlichkeit, dass er sterben könnte, ziemlich gering.


      Als Ella später im Bett lag und trotz ihrer Erschöpfung wieder einmal nicht einschlafen konnte, dachte sie eigentlich nur an eines: wie sehr sie Robert immer noch liebte. Sein Verhalten an diesem Abend war unerklärlich – es sei denn, er liebte sie ebenfalls noch. Warum blieb er dann bei seiner Entscheidung für Laura? Sooft sie sich die Frage auch gestellt hatte, sie war der Antwort kein bisschen näher gekommen.


      Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen begann sie zu schluchzen.

    

  


  
    
      


      14. Kapitel


      Robert bestand darauf, Walter zu seiner Abschlussuntersuchung zu begleiten, und legte dem Stabsarzt dringend nahe, ihn auch weiterhin für nicht kriegstauglich zu erklären. »Vier Monate, mindestens. Der Muskel ist noch im Aufbau, das braucht Zeit«, sagte er beharrlich und ließ seine Autorität als Chirurg spielen. Dass der Stabsarzt nachgab, wunderte Walter nicht weiter. Seit Robert erfahren hatte, dass Laura für drei Wochen ans Meer gereist war, hatte er denkbar schlechte Laune. Nur wenige wagten es, sich in solchen Momenten mit ihm anzulegen.


      Doch Walter war ihm unglaublich dankbar für den Aufschub seiner Rückkehr an die Front. Er erhielt den Befehl, eine Zeitlang die Ausbildung der neuen Rekruten in Étaples zu beaufsichtigen, und verspürte eine fast schon bizarre Neugier, zu erfahren, was die britische Armee mittlerweile als angemessene Vorbereitung betrachtete. Wie gründlich würde man die Anwälte, Lebensmittelhändler und Bäckerjungen, die sich nun in Scharen meldeten, für den Tod rüsten?


      Am Tag vor seiner Abreise besuchte er einen Lieutenant aus seinem Bataillon, der sich in einem Londoner Krankenhaus von seinen Verwundungen erholte. Er hatte Harper nur wenige Tage nach seinem Eintreffen in Frankreich kennengelernt, und den Winter über hatten sie sich regelmäßig geschrieben. Sofern er am Leben blieb, schien er Walter der Typ Mann zu sein, der einen davor bewahrte, über dem Ganzen den Verstand zu verlieren.


      Er war in nicht allzu schlimmer Verfassung, obwohl er in einer Schulter mehrere Kugeln abbekommen hatte. Doch er hatte Farbe im Gesicht und noch alle seine Gliedmaßen. Nun berichtete er Walter darüber, was sich in jüngster Zeit in Frankreich abspielte – Details, die in schriftlicher Form nicht an der Zensur vorbeigekommen wären. Walter war ihm dankbar für seine Offenheit. In der kurzen Zeit an der Front hatte er zwar nicht viel gesehen und erlebt, aber doch genug, um zu wissen, dass er sich gegen das wappnen musste, was ihn erwartete – Ungeziefer, Dreck und von höchster Stelle abgesegneter Selbstmord.


      »Sie können wirklich von Glück sagen, dass Sie noch eine Weile verschont bleiben. Ich hätte auch nichts dagegen, auf einem Stützpunkt stationiert zu sein«, sagte Harper.


      »Ja, ich weiß. Trotzdem …« Es kam ihm wie die übelste Hinterlist vor, ahnungslose Männer auf einen solchen Einsatz vorzubereiten. »Tatsächlich werde ich dort eine Bekannte treffen. Ein Mädchen aus meinem Heimatort.«


      »Eine Freundin Ihrer Schwester? Ella? So heißt sie doch, Ihre Schwester, oder?«


      »Sie waren einmal sehr eng befreundet, sind es mittlerweile aber nicht mehr. Sie heißt Violet und arbeitet dort als Krankenschwester.«


      Harper zuckte zusammen und verlagerte sein Gewicht. »Ist sie Ihr Mädel?«


      Walter erstarrte.


      »Tschuldigung«, sagte Harper und wurde rot. »Zu viel Morphium, da vergisst man leicht, was sich gehört. Ich hätte nicht danach fragen sollen.«


      »Ach was, kein Problem. Ich war nur etwas verblüfft.« Es lag an der Direktheit, mit der Harper gesprochen hatte – als wäre es so einfach. »Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob sie der Typ dafür ist, irgendjemandes Mädel zu sein.«


      Harper, der offensichtlich immer noch verlegen war, gab keinen Kommentar zu dieser für ihn sicher befremdlichen Vertraulichkeit ab. Walter überlegte krampfhaft, wie er das Gespräch auf etwas Unverfänglicheres lenken konnte. Er entschied sich für das immer verlockende Thema der Pläne für die Zeit »nach dem Krieg«, mit dem sie die restliche halbe Stunde seines Besuchs mühelos herumbrachten.


      »Haben Sie es nicht allzu eilig mit der Rückkehr«, sagte Walter, als es Zeit wurde, sich zu verabschieden. Etwas ganz Ähnliches hatte erst vor Kurzem sein Großvater zu ihm gesagt. Schon erstaunlich, wie einleuchtend lächerliche Ratschläge sich anhörten, wenn sie von einem selbst kamen.


      Doch Harper nahm ihm das offenbar nicht übel, sondern lächelte nur. »Keine Sorge, Sir.«


      Als Walter eben gehen wollte, traf Harpers Familie ein. Walter sah von der Tür aus, wie Harper beim Anblick seiner hübschen Frau und der Kinderschar zu strahlen begann. Nun hatten sie ihn zumindest für einige Monate wieder zurück.


      Erneut musste er an Violet denken, was in letzter Zeit immer häufiger vorkam. Trotz allem, was es an ihr auszusetzen gab – und das war nicht wenig –, machte die Aussicht, sie in Frankreich wiederzusehen, das Ganze beinahe erträglich.

    

  


  
    
      


      15. Kapitel


      Beatrice Trawlins, Lauras Mutter, die häufig ihre französische Großmutter erwähnte und bis zum Kriegsausbruch gern in Frankreich Urlaub gemacht hatte, sprach von ihrem Wohnzimmer stets nur als »dem Salon«. Dort verschob sie ständig das Mobiliar, vergrößerte die ohnehin stattliche Anzahl von Porzellanfiguren und versuchte sich in immer neuen Farbzusammenstellungen. Bei seinem Besuch in der dritten Juniwoche wurde Robert von der neuesten Pracht in Knallrosa beinahe erschlagen. Er fand es seltsam, dass sich Beatrice mit solchen Verschönerungsversuchen beschäftigte, während ihr heißgeliebtes Frankreich in Stücke gerissen wurde.


      »Ich gehe gleich deine Verlobte holen«, sagte Beatrice und verpasste den Kissen auf der Chaiselongue einen letzten, gekonnten Knuff. »Wir hatten es so reizend nett in Padstow, hoffentlich kannst du nächstes Jahr mitkommen. Möchtest du eine Tasse Tee? Oder etwas Stärkeres?«


      »Für mich nichts, danke. Ich kann nicht lange bleiben.«


      »Du hast sicherlich jede Menge schrecklich wichtige Dinge im Krankenhaus zu tun.« Beatrice beugte sich, mit Augen so groß wie Untertassen, vertraulich zu ihm hin. »Sind sie in schlimmer Verfassung, wenn sie eingeliefert werden?«


      »Das kann man so oder so sehen. Wenigstens sind die meisten noch am Leben.«


      Ihre Augen wurden noch größer, als hätte man ihr eine pikante Klatschgeschichte präsentiert. »Meine Güte, wie entsetzlich.«


      Dann machte sie sich auf die Suche nach Laura. Robert verschränkte die Hände hinter dem Rücken und klopfte mit dem Fuß auf den Boden. Als Laura schließlich mit einem geträllerten »Hallo« hereinkam, brachte er kein Wort heraus. Sie tänzelte zu ihm hin und küsste ihn auf die Wange. Ein Blick auf ihre aufgedonnerte Erscheinung und ihre sorgfältig in Form gebrachten Locken genügte, um ihn mit brennender Abscheu zu erfüllen, insbesondere beim Gedanken an Ella, die er im Krankenhaus in den vergangenen Wochen von Weitem beobachtet hatte – Ella, die sich niemals etwas anmerken ließ und vor Erschöpfung doch schon ganz grau im Gesicht war.


      Er hatte sich vorgenommen, ein letztes Mal an das Gute in Laura zu appellieren – falls es so etwas gab – und sie zu bitten, die Sache einvernehmlich zu beenden.


      »Du weißt, dass wir beide damit nicht glücklich werden«, sagte er. »Warum wartest du nicht ab, bis du jemanden findest, mit dem du ein schönes Leben haben kannst?«


      »Ich könnte mir durchaus ein schönes Leben mit dir vorstellen.«


      Er ließ sich aufs Sofa fallen und vergrub den Kopf in den Händen. »Was ich einfach nicht begreife und was mich um den Schlaf bringt, ist die Frage, wieso du mich so unbedingt heiraten willst, obwohl du weißt, wie wenig ich umgekehrt dich heiraten will. Und obwohl du weißt, dass ich eine andere liebe.«


      »Das liegt doch wohl auf der Hand.«


      »Nicht unbedingt.«


      »Du hast mir immer schon gefallen, und dir ging es mit mir eine Zeitlang genauso. Das könnte wieder so sein, wenn du aufhören würdest, dich dagegen zu sträuben.« Sie seufzte. »Außerdem bin ich fast siebenundzwanzig, und eine gescheiterte Verlobung würde meine Heiratschancen verschlechtern. Wo doch jetzt so viele Männer sterben …«


      Robert hob die Hand. »Schluss! Schluss damit!« Er bekam Herzrasen. Die ungewohnte Nervosität brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Wo sollte er beginnen? »Du hast mir erzählt, du wärst zu einem Arzt gegangen, den deine Mutter dir empfohlen hat«, setzte er an. »Als du die Fehlgeburt hattest. Weißt du noch, was er zu dir gesagt hat?«


      »Warum kommst du plötzlich damit an?«


      »Beantworte meine Frage.«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Bloß, dass mit mir alles in Ordnung ist. Dass solche Dinge eben passieren und ich kerngesund bin und es keinen Grund gibt, warum ich nicht noch weitere Kinder haben könnte. Hast du dir deswegen Sorgen gemacht? Hoffentlich nicht.«


      Warum nicht? Als Motiv war es so gut wie jedes andere. »Doch, das habe ich«, log er. »Wie hat er denn festgestellt, dass du ganz gesund bist? Nur damit ich beruhigt bin.«


      »Was meinst du?«


      »Was hat er gemacht? Woher wusste er über dich Bescheid?«


      Lauras Brauen kräuselten sich. »Er … hat meinen Bauch abgetastet.«


      Robert bemühte sich, keine Miene zu verziehen. »Er hat deinen Bauch abgetastet?«


      »Ja. Um sicherzugehen, dass da nichts mehr ist.«


      Er verkniff sich den Hinweis, wie lächerlich ihre Aussage war. »Dabei hat er es hoffentlich belassen?«


      Sie legte theatralisch die Hände an die Wangen, wie um ein nicht vorhandenes Erröten zu verbergen. »Ja, natürlich.«


      »Und wenn ich mich richtig erinnere, war das gleich am ersten Tag nach der Fehlgeburt?«


      »Ja.«


      Robert setzte sich gerader hin. Nun war er sich sicher, dass Beth recht gehabt hatte. »Es muss furchtbar wehgetan haben, auf solche Weise ein Kind zu verlieren, fast schon im vierten Monat. Ist der Schmerz schnell abgeklungen?«


      Laura schob die Unterlippe vor und blickte zu Boden. »Es war grauenhaft, ja, aber sobald es vorbei war, haben die Schmerzen sich gelegt.«


      »Innerhalb von nur ein, zwei Tagen? Das muss deinen Arzt darin bestätigt haben, dass rein körperlich alles wieder in Ordnung war.«


      Sie nickte. »Ja, er hat gesagt, das sei ein gutes Zeichen.«


      »Also ist es für eine Fehlgeburt gut und schnell vonstattengegangen. Und die Blutung … war die nach ein paar Tagen auch wieder vorbei?«


      Sie rutschte in ihrem Sessel herum. »Die Frage ist wohl kaum angebracht, aber: Ja. Robert, warum willst du das alles wissen?«


      Die Beweislage war dürftig, aber mehr würde er womöglich nicht aus Laura herausbekommen. Er stand auf und betete stumm um Erfolg. »Du hättest deiner Freundin vom QAIMNS noch ein paar mehr Fragen stellen sollen, Laura.«


      Sie wurde blass. »Was?«


      »Du hättest dir Zeit nehmen sollen, nicht nur die Besonderheiten der ersten Schwangerschaftsmonate, sondern auch die Vorgänge bei einer Fehlgeburt mit ihr durchzugehen. Oder war sie schon in Frankreich, als du gemerkt hast, dass du in diesem Bereich nicht gut genug Bescheid weißt?«


      »Robert …«


      »Dir ist doch wohl bewusst, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene?«


      »Ja, aber …«


      »Die Folgen einer Fehlgeburt, selbst im zweiten Monat, ziehen sich länger hin als nur ein paar Tage. Und um festzustellen, dass alles in Ordnung ist und du weitere Kinder haben kannst, tut ein Arzt sehr viel mehr, als nur deinen Bauch abzutasten, lass dir das gesagt sein. Herrgott noch mal, Laura, hast du wirklich geglaubt, du könntest mir bis ans Ende unseres Lebens so einen Bären aufbinden? Dir muss doch klar gewesen sein, dass ich es herausfinden würde.« Ihr Mund klappte auf. Er ließ nicht locker, wollte den Vorteil nutzen. »Du warst gar nicht schwanger, oder?«


      »Ich wollte …«


      Nun platzte ihm endgültig der Kragen. »Laura«, brüllte er. »Warst du schwanger, ja oder nein?«


      Sie schloss die Augen. »Nein.«


      Er atmete tief durch und spürte die Erleichterung in allen Fasern seines Körpers. Er war frei. »Heiliger Strohsack!«


      »Hüte deine Zunge!«


      »Meine Zunge? Bei den Lügen, die du mir aufgetischt hast?«


      »An der Sachlage ändert sich damit gar nichts. Ich meine es ernst mit dem, was ich damals zu dir gesagt habe. Wenn du mir den Laufpass gibst, erzähle ich allen von Violets …«


      »Nein, das wirst du nicht tun, denn dann erzähle ich jedem, der es hören will, was du versucht hast und wie. Und heirate dich trotzdem nicht.«


      »Das würdest du nicht tun.«


      »Oh doch. Mach, was du willst, aber du gehst dabei mit unter.«


      Sie sah ihn finster an. Nachdem sie darauf offenbar nichts mehr zu sagen hatte, wandte er sich zum Gehen. Er war wacklig auf den Beinen, die Erregung legte sich nur langsam wieder.


      »Wo willst du hin?«, fragte sie.


      »Ins Krankenhaus. Es wird dich vielleicht überraschen, aber ich habe Besseres zu tun, als mit dir Erpressungsdrohungen auszutauschen.«


      »Nämlich Ella schöne Augen zu machen? Weiß sie überhaupt, dass du dachtest, ich wäre schwanger?«


      Ihm wurde schlagartig eng in der Brust. »Lass sie aus dem Spiel.«


      »Ach Robert! Sie weiß es also nicht! Wie dumm von dir. Sie wird es herausfinden.«


      »Wage ja nicht, es ihr zu erzählen.«


      »Nicht nötig, das übernimmt schon jemand anderer. Sie steht deinen Schwestern ja so nahe.«


      Robert wurde blass. Lauras Lächeln wirkte abstoßend siegessicher.


      »Mir ist aufgefallen, dass ein besonderes Datum bevorsteht«, sagte sie. »Feiern Violet und Ella den Jahrestag ihres kleinen Abenteuers in irgendeiner Weise? Nächste Woche sind es fünf Jahre. Vielleicht komme ich dich besuchen, um der alten Zeiten willen, und wir trinken ein letztes Gläschen miteinander. Vielleicht laufe ich ja auch Ella über den Weg. Wenn du glaubst, ich würde mich still und leise aus dem Staub machen, dann hast du dich geirrt.«


      Robert öffnete die Tür. »Tu, was du nicht lassen kannst. Ich habe keinerlei Interesse daran, von dir jemals wieder etwas zu sehen oder zu hören. Wenn auch nur ein Fünkchen Stolz in dir steckt, dann bleibst du mir vom Leib.«


      »Ach, weißt du, Robert, da bin ich mir nicht so sicher.«

    

  


  
    
      


      16. Kapitel


      Ella versuchte, nicht daran zu denken, dass jenes Datum im Juni näher rückte. Sie war für die Nachtschicht eingeteilt, und tagsüber lenkte viel zu wenig sie von den quälenden Gedanken an das Haus am Rose Square ab. Würde von den Anwohnern jemand bemerken, dass sie und Violet nicht auf der Bank saßen, oder hatten nur sie beide ihr Erscheinen dort als etwas Besonderes betrachtet? Selbst wenn ihre alljährlichen Besuche Fragen aufgeworfen hatten, würde sich nun, nach einem ganzen Kriegsjahr, wohl kaum ein Mensch mehr darum kümmern. Sicherlich hatten die Leute selbst genug Grässliches erlebt, als dass sie sich auch noch mit den Problemen Fremder herumschlagen wollten. Es machte Ella ganz krank, welches Unheil über bis dahin glückliche und zufriedene Existenzen hereinbrach. Das Gefühl verstärkte sich mit jedem Neuzugang, der auf ihrer Station aufgenommen wurde, und mit jedem Brief, den sie an immer neue Elternpaare schrieb, um ihnen zu versichern, ihr Sohn sei friedlich und ohne Schmerzen entschlafen. Manchmal, wenn die Müdigkeit sie überwältigte, geriet sie in Panik darüber, wie katastrophal die natürliche Ordnung der Dinge auf den Kopf gestellt wurde. Ihre Stationsschwester hielt ihr einen Vortrag über die Notwendigkeit, sich innerlich zu distanzieren (»Sonst gehen Sie zugrunde.«), doch Ella fürchtete, sich in eine kalte, gefühllose Person zu verwandeln, wenn sie ihrem Rat folgte. Sie war ohnehin schon auf dem besten Weg zum Zerrbild einer alten Jungfer in Schwesterntracht.


      Ihre Mutter und Lillian hatten ihr von Roberts gelöster Verlobung erzählt, doch da er seit dem Begrüßungsessen für ihn kaum ein Wort mit ihr gesprochen hatte, fand sie sich allmählich damit ab, dass er nie mehr zu ihr zurückkehren würde. Entweder konnte er ihr nicht verzeihen, oder er wollte sie nicht mehr. Nun, da er Laura verlassen hatte, waren das die einzigen einleuchtenden Gründe. Dennoch setzte sein Schweigen ihr weiter zu. Selbst der Brief eines freundlichen Zeitgenossen aus Hatfield, den sie vor einer Woche erhalten hatte, konnte sie kaum aus ihrer Melancholie reißen. Nach nahezu einem Jahr ergebnisloser Erkundigungen hielt sie endlich eine positive Antwort in Händen.


      Leider weiß ich nichts über den Vorfall, von dem Sie schreiben, aber ich bin mit Joseph zur Schule gegangen und will Ihnen erzählen, was ich über ihn weiß, vielleicht hilft es Ihnen ja weiter. Seine Eltern sind beide gestorben, als wir etwa elf oder zwölf waren, und da er sonst keine Angehörigen hatte, wechselte er für den Rest unserer Schulzeit dauerhaft ins Internat. Seit seiner Heirat habe ich keinen Kontakt mehr zu ihm gehalten, oder vielmehr, er nicht mehr zu mir. Ich kann es ihm nicht verübeln, dass er mit mir und dieser Stadt abschließen wollte, er musste mit vielen traurigen Erinnerungen fertigwerden. Deshalb glaube ich kaum, dass er wieder herkommen würde, sei es aus eigenem Antrieb oder wegen eines Kindes.


      Sie haben in Ihrem Brief zwar nicht weiter ausgeführt, wie Joseph zu diesem ihm anvertrauten Kind gekommen ist, doch ich kann Ihnen versichern, dass er, so wie ich ihn kannte, eine solche Verpflichtung nicht auf die leichte Schulter genommen, sondern gut für die Kleine gesorgt hätte. Vielleicht hat er sie zu seiner Frau gebracht, und man sollte in dieser Richtung Nachforschungen anstellen? Ich erinnere mich nicht mehr so recht an ihren Namen. Lucy? Mit Nachnamen hieß sie Archer, da bin ich mir einigermaßen sicher. Und ganz bestimmt kam sie ursprünglich aus Nordengland. Joseph erwähnte einmal eine große Erbschaft aus Baumwollfabriken in Lancashire. Wenn Sie Ihre Nachfragen auf dieses Gebiet ausweiteten …


      Lancashire – das bedeutete weitere, erhebliche Komplikationen. Ella fragte Cyril um Rat, der immerhin herausgefunden hatte, wo Joseph zur Schule gegangen war (Sie wollte nicht an das Versprechen denken, das er ihr im Gegenzug abgerungen hatte.): »Wie käme man wohl am besten an Adressen von bestimmten Einrichtungen im Nordwesten von England … Krankenhäuser, Ärzte und so weiter? Es geht nur um ein Projekt, an dem ich gerade sitze.« Er hatte sie lange fragend gemustert und schließlich geantwortet: »Die Kirche. Unser Geistlicher hier kann Adressen von dortigen Gemeinden ausfindig machen, an sie schreiben und sie um Unterstützung bei deinen Nachfragen bitten. Ich wüsste ja gern, um was für ein Projekt es sich handelt, aber ich will dir vertrauen. Enttäusche mich nicht, junge Dame.«


      Ella war ganz kribbelig vor Aufregung. Mit dieser Lucy Archer würde sie doch sicherlich weiterkommen und endlich auf das Kind stoßen, das nur darauf wartete, gefunden zu werden. Sie widmete ihren Patienten immer mehr Aufmerksamkeit und wartete zugleich angespannt auf Antworten aus dem weiten Kreis der Gemeinden von Lancashire. Es war eine makabre Ablenkung – die Sinnlosigkeit, zerschmetterte Körper zusammenzuflicken und die Männer dann wieder an die Front zu schicken, war ihr durchaus bewusst –, doch manchmal half es ihr.


      Leider konnte sie an jenem Tag keine Zuflucht im Krankenhaus suchen.


      Sie bot ihrer Mutter an, ihr beim Stricken für die Jungs an der Front zu helfen, doch als sie immer wieder Maschen fallen ließ, scheuchte Esther sie zum Ausruhen nach oben. Sie machte einen Spaziergang und verweilte eine Zeitlang in der stillen Gasse vor dem Haus der Owens, während sie halb hoffte, halb fürchtete, dass Robert dort auftauchen würde. Sie schrieb an Walter und an Beth und begann sogar mit einem Brief an Violet, zerknüllte ihn jedoch, weil er ihr zu gestelzt erschien. Dann nahm sie ein neues Blatt Papier zur Hand.


      Es tut mir so leid, Violet. Du warst meine engste Freundin, und du fehlst mir. Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen. Ich will tun, was ich nur kann, um es wiedergutzumachen.


      Auch dieser Entwurf landete im Papierkorb.


      Als es Zeit für ihren Nachtdienst wurde, zog sie sich im Abendlicht ungeduldig an und machte sich auf den Weg nach Highlow. Kaum hatte sie das schmiedeeiserne Tor passiert, sah sie Laura, die ihr auf der Zufahrt entgegenkam, mit wippenden roten Locken und in einem hübschen Sommerkleid. Ausnahmsweise verzog sie ihr Schmollmündchen nicht zu einem Lächeln, woraus Ella erleichtert schloss, dass sie nicht vorhatte, sich mit ihr auszusöhnen.


      »Wollen Sie sich zum Dienst melden?«, fragte sie trocken, als sie einander gegenüberstanden. Gerüchten zufolge tat Laura seit Neuestem ihre patriotische Pflicht, indem sie offenkundig kriegstauglichen Zivilisten am Ort zum Zeichen ihrer Schande eine weiße Feder in die Hand drückte – aber dass sie schwärende Wunden verband und Amputierten half, ihre Blase zu entleeren, diese Vorstellung war vollkommen absurd.


      »Sind Sie nun zufrieden?«, fauchte Laura.


      »Nicht allzu sehr.«


      »Sieh an, sieh an, die heilige Ella, opfert sich auf für diese armen verwundeten Jungs. Glauben Sie, ich wüsste nicht, was Sie vorhaben? Wie lange werden Sie es diesmal in der Schwesterntracht aushalten? So lange, bis Sie ihn zurückerobert haben? Ich habe es satt bis obenhin, Sie ständig im Nacken zu haben.«


      »Ach, hören Sie doch auf. Sie sind bestimmt nicht nur deswegen hergekommen, um mich zu beschimpfen.«


      »Das wäre Grund genug. Aber nein, was ich Ihnen zu sagen habe, habe ich bereits zu Robert gesagt. Ich weiß alles über Ihr kleines Geheimnis. Heute vor fünf Jahren. Wie die Zeit vergeht.«


      Ella stockte der Atem. »Was?«


      »Abscheulich, was Sie beide getan haben.«


      Konnte man das eigene Herz hämmern hören? Für Ella fühlte es sich so an. »Robert hat Ihnen davon erzählt?«, brachte sie heraus.


      Laura lachte. »Nein, aber die Vorstellung ist nicht schön, oder? Meine Güte, wenn Sie wüssten …«


      Ella runzelte die Stirn. Lauras Blick war eine offene Herausforderung. Sicherlich gab es gar nichts, was Ella würde wissen wollen. Sie verlor die Geduld. »Ich höre mir das nicht länger an.«


      »Schön, gehen Sie ruhig. Aber überlegen Sie sich, was die Leute sagen würden, wenn ich das alles öffentlich mache. Der Skandal!«


      Ella blieb ruckartig stehen. »Das würden Sie nicht wagen.«


      Laura lachte. »Genau das hat Robert auch gesagt. Allmählich wird es öde. Und ich sage Ihnen das Gleiche, was ich ihm gesagt habe. Ich würde es sehr wohl wagen und tue es womöglich auch noch. Unterschätzen Sie mich nicht, Miss Ella Wells.«


      Danach sah Ella Robert mit anderen Augen. Hatte er sie alle die ganze Zeit über nur beschützen wollen? Konnte es sein, dass er Laura die Heirat nur versprochen hatte, weil sie ihn bedrohte? War er aus Frankreich mit einer neuen Sichtweise zurückgekehrt, entschlossen, Laura jetzt die Stirn zu bieten? Das schien ein wenig weit hergeholt. Es fügte sich nicht alles zu einem Bild zusammen. Trotzdem war die Vorstellung besänftigender und erträglicher als die Gründe, mit denen Ella sich den Winter über herumgequält hatte, darum hieß sie sie willkommen.


      Der arme Robert, der sich so selbstlos verhielt.


      Die böse Ella, die ihn so unbedingt hassen wollte.


      Von da an lächelte sie, wenn er ihr auf dem Weg zum OP begegnete und ihr zunickte. Sie dachte: Du wirst bald eine Gelegenheit finden, um mit ihm zu sprechen, oder er kommt zu dir und spricht dich an. Sieh zu, dass du diesen Schlamassel in Ordnung bringst, bevor er wieder an die Front muss, sonst wirst du es bereuen.


      Anfang September begannen Esther und Lillian mit den Vorbereitungen für eine Wohltätigkeitsveranstaltung zugunsten der Kriegsanstrengungen. Ella fand es völlig unverständlich, dass diese furchtbare Angelegenheit überhaupt irgendwelcher Anstrengungen für würdig befunden wurde – warum ließ man es nicht einfach bleiben und erleichterte jedermann das Leben damit? –, und überlegte ernsthaft, der Veranstaltung aus Prinzip fernzubleiben. Die Versuchung wurde stärker, als sie von Esther erfuhr, dass Mabel und James für das Ereignis anreisen würden, gemeinsam mit Pastor Clarke, dessen zahlreiche Briefe sie allesamt nie beantwortet hatte. Ella ließ anklingen, dass sie für den Anlass möglicherweise nicht freibekommen würde. Doch da sie wusste, wie viel Arbeit ihre Mutter und Lillian in das Ganze gesteckt hatten, und sie ihre Dienste nicht tauschen konnte, ging sie am Ende doch hin.


      Ob Robert auch dort sein würde, wusste sie nicht und hatte sich nicht getraut, danach zu fragen.


      Am Vorabend des Festes ließ Ella sich auf dem Nachhauseweg vom Krankenhaus viel Zeit, wohl wissend, dass das Trio aus Sussex an diesem Tag eingetroffen sein musste. Sie pflückte ein paar frühe Zwetschgen von den Bäumen, biss hinein und schmeckte ihre Säure; sie gab dem Fahrer eines Krankenwagens, der neben ihr anhielt, eine mehr als ausführliche Wegbeschreibung, blieb eine Weile bei einer leeren Weide stehen, lehnte sich an das Tor und fragte sich, was wohl aus den Pferden geworden war, die dort früher gegrast hatten. Bevor man auch sie an die Front schickte, hatte man ihre Stimmbänder entfernt, damit sie, wenn sie in Panik gerieten, den Deutschen nicht die britischen Stellungen verrieten. Ein Offizier, dem die rechte Hand amputiert worden war, hatte ihr davon erzählt.


      Als sie ihr Elternhaus betrat, schlug ihr Mabels Lachen aus dem Wohnzimmer entgegen. Da es ihr ziemlich unhöflich erschien, den durchdringenden Geruch nach Desinfektionsmitteln und Eiter, der an ihr klebte, in Gesellschaft zu verbreiten, beschloss sie, zuerst ein Bad zu nehmen. Sie war schon halb die Treppe hinauf, als die Wohnzimmertür sich öffnete, munteres Geschwätz von dort in den Flur drang – und Robert herauskam. Er war in Uniform, trug seine Kappe unter dem Arm und schloss die Tür hinter sich.


      »Robert!«


      Er sah zu ihr hoch und grinste. Unwillkürlich erwiderte Ella sein Lächeln. »Was tust du denn hier?«, fragte sie.


      »Ich wollte dich sehen und mit dir sprechen.«


      »Oh.« Ihr Herz klopfte heftig.


      »Aber du kommst ganz schön spät. Ich hatte schon fast nicht mehr mit dir gerechnet. Ist alles in Ordnung?«


      »Ja.« Sie stieg wieder hinunter, lehnte sich ans Treppengeländer und wies mit dem Kopf Richtung Wohnzimmer. »Ich wollte mich so lange wie möglich vor der Gesellschaft drücken, um ehrlich zu sein.«


      Er lachte. »Verständlich. Der gute Pastor hat mir gerade erzählt, wie inbrünstig er für die Männer an der Front betet. Ich habe ihm gesagt, er solle doch bitte noch ein bisschen mehr Inbrunst an den Tag legen.«


      »Ist er nicht ein abscheuliches Ekel?« Ella biss sich auf die Lippe. »Und du hast mir empfohlen, mich mit ihm zusammenzutun, erinnerst du dich?«


      Er seufzte.


      Sie hielt den Atem an.


      »Ich habe seither an kaum etwas anderes gedacht«, erwiderte er. »Es tut mir so unendlich leid.«


      Die Küchentür ging auf. Das Hausmädchen trat mit einem voll beladenen Speisetablett heraus und schob sich mit einem entschuldigenden Lächeln an ihnen vorbei ins Esszimmer.


      »Du musst dich umziehen«, sagte Robert.


      »Nein, schon gut.« Ella wollte ihn nicht fortlassen. Sie wollte einfach weiter dastehen, ihn ansehen, mit ihm reden, ihn reden hören. Das war immerhin etwas. »Weshalb wolltest du mich sprechen?«


      »Das hat Zeit bis morgen. Du gehst doch sicher auch zu dem Fest?«


      »Ja …« Das wunderbare Fest. »Aber du kannst auch jetzt mit mir sprechen.«


      Er lächelte. »Nein, es ist schon spät, lassen wir es für heute gut sein. Ich finde dich schon.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber wieder um. »Eins noch. Deine Stationsschwester hat gesagt, dass du nach dem Ende deiner Ausbildung nach Frankreich willst.«


      Ella runzelte die Stirn. »Warum sollte sie dir davon erzählen?«


      »Weil ich mich erkundigt habe, wie du dich machst … Tu es nicht, Ella. Bleib hier. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es dort zugeht.«


      »Du hörst dich an wie mein Großvater. Ich musste ihm versprechen, nicht zu gehen.«


      »Gut.«


      »Aber ich tue es trotzdem, sobald ich fertig bin.« Sie hatte noch zehn Monate vor sich, was ihr angesichts ihrer wachsenden Überzeugung, dass die Gefahr, in der Robert und Walter schwebten, leichter zu ertragen wäre, wenn sie sich in der gleichen Lage befände, schier endlos erschien. Wenn sie nur dieses fast schon krankhafte Gefühl loswerden könnte, dass ihnen beiden etwas Schreckliches bevorstand … »Ich kann einfach nicht hierbleiben.«


      »Doch, das kannst und solltest du. Wenn du dir damit Violets Beifall verdienen willst, dann ist das vergebliche Liebesmüh.«


      »Es geht nicht bei allem, was ich tue, um Violet.«


      »Nein … aber doch bei vielem.« Er fuhr sich durchs Haar, schüttelte den Kopf und setzte seine Kappe auf. »Bitte, tu es nicht. Oder versprich mir wenigstens, dass du es dir ganz genau überlegst. Ich kann das so nicht hinnehmen.«


      Sie nickte und wusste zugleich, dass sie seiner Bitte nicht Folge leisten würde. »Bis morgen.« Ganz vorsichtig ließ sie zu, dass angesichts des bevorstehenden Rendezvous’ freudige Erregung in ihr aufkam.


      Sie machte sich die ständige Sorge ihrer Eltern wegen ihrer anstrengenden Arbeit zunutze, um den Pastor mit seinen Avancen abzuwimmeln, und ging früh ins Bett. Sie schlief schlecht, hatte seltsame Träume darüber, was der kommende Tag bringen würde, und erwachte müde und nervös vor dem Morgengrauen.


      Bei der Autofahrt ins Nachbardorf, wo das Fest stattfand, wurde ihr allmählich übel. Alle hatten Tabletts mit klebrigem Gebäck für einen der Kuchenstände auf dem Schoß, und der schwere Geruch nach Sirup und würzigen Kräutern tat ein Übriges, wie auch die morgendliche Wärme. Hinzu kam noch ein anderer, ekelhaft süßer Duft, der ihr immer wieder in die Nase stieg und vermutlich vom Pastor ausging, der nicht mit Pomade sparte. Sie schnappte förmlich nach Luft, als sie endlich beim Dorfplatz ankamen und ihr Vater ihr aus dem Wagen half.


      Zunächst fand sie keine Gelegenheit, nach Robert Ausschau zu halten. Cyril kam zu ihnen und musste eine Geschichte über den kleinen Louis Owen, eine Ziege und einen Kuchenstand loswerden (»Alles demoliert, ein einziges Tohuwabohu!«). Danach zog er Ella beiseite und erkundigte sich nach Walters Befinden (»Ich mache mir solche Sorgen – könnte ich ihn doch nur von dort wegbringen!«), und Ella brachte es nicht über sich, ihn kurz abzufertigen. Bis das Gebäck in das Festzelt mit den Erfrischungen transportiert war, vergingen weitere zehn Minuten, und dann wollte der Pastor mit ihr einen kleinen Spaziergang machen (»Nur wir beide, ich möchte Ihnen gerne etwas sagen …«). Um ihm zu entkommen, bot sie ihrer Mutter ihre Hilfe an. »Wunderbar«, sagte Esther. »Könntest du wohl Clara herholen, damit sie am Limonadestand bedient?«


      Als Ella endlich auf Clara stieß, war das Gelände schon dicht bevölkert und das Fest in vollem Gang. Schließlich war es Robert, der sie fand, so wie er es angekündigt hatte. Er winkte ihr zu, als sie Clara eben aufgetragen hatte, wohin sie gehen sollte und Bescheid zu sagen, wenn sie Hilfe bräuchte.


      »Nein«, erwiderte Clara. »So wie du aussiehst, hast du ein bisschen Ruhe dringend nötig.«


      Ella hörte kaum zu; sie sah Robert näher kommen und glühte in Erwartung ihres Zusammentreffens.


      »Robert sieht genauso erschöpft aus«, bemerkte Clara. »Armer alter Robert. Ich bin ja so froh, dass er sich von Laura getrennt hat. Stell dir bloß vor, sie hätte das Baby tatsächlich bekommen!«


      Erst nach Sekundenbruchteilen kamen Claras Worte bei Ella an, und sie zuckte heftig zusammen. »Was hast du da gerade gesagt?«


      Clara riss Augen und Mund weit auf.


      »Was hast du gerade gesagt, Clara?«, fragte Ella noch einmal.


      »Ich … ich dachte, du wüsstest es.« Claras Gesicht war purpurrot. »Du gehörst doch quasi zur Familie …«


      Ella bekam keine Luft mehr. Sie presste die Hand auf den Bauch und hätte nur zu gern ihr Mieder gelockert. Als ihr klar wurde, was Claras Worte bedeuteten, begann sie zu zittern.


      »Genug jetzt, Clara«, ertönte Roberts Stimme.


      »Robert! Es tut mir ja so leid …«


      »Es ist nicht deine Schuld.« Seine Miene war gequält und resigniert zugleich.


      Er war mit Laura zusammen gewesen?


      Hatte ein Kind gezeugt?


      »Sollen wir einen Spaziergang machen?«, fragte er und nahm Ellas Arm.


      Mit schnellen Schritten führte er sie um die Zelte herum aufs freie Feld und blieb erst stehen, als sie ein kleines Gehölz am Fuß des Hanges erreicht hatten.


      Ella wollte die Tränen zurückhalten, doch sie schluchzte bereits. »Wie konntest du nur?«


      Robert machte einen Schritt auf sie zu, aber sie wich zurück.


      »Es tut mir so leid«, sagte er. »Ich will dich nicht mit Entschuldigungen quälen, aber bitte glaub mir. Ich werde es so oft sagen, wie es nötig ist.«


      »Wissen alle außer mir Bescheid?«, fragte sie. Die nackte Demütigung ergriff von ihr Besitz, steigerte noch den Schmerz und die glühende Eifersucht. »Ist anzunehmen, dass Louis als Nächster ins Fettnäpfchen tritt und der dummen alten Ella erzählt, was der letzte Idiot sich denken konnte?«


      »Es tut mir so leid«, wiederholte Robert.


      »Hat es sich gelohnt, dich mit ihr einzulassen? Hattest du deinen Spaß?«


      Immerhin machte er keine Anstalten, ihrem Blick auszuweichen, aus dem Hass sprechen sollte. »Ich habe es unendlich bereut.«


      Ella lachte. Es klang unmenschlich, ganz und gar nicht nach ihr. »Schon klar«, sagte sie. »Sonst würdest du sie ja wohl heiraten. Womit hat sie dich zuerst in ihrem Netz gefangen, mit eurem Baby oder mit dem von Violet?«


      »Laura hat gelogen. Es gab nie ein Baby. Das weiß ich mittlerweile.«


      Ella nickte und wischte sich die Tränen ab. Langsam fügten sich die fehlenden Teile dieses hässlichen Puzzles zusammen.


      Mit brennenden Augen blickte sie ihn an. Er stand so dicht vor ihr, dass sie die winzigen Farbsprengsel in seinen dunkelbraunen Augen sehen konnte. Ihr Gesicht spiegelte sich in seinen Pupillen. Es erschien ihr so ungerecht: Nun, da es aussah, als wäre er für sie frei, war der Weg wieder verbaut. Sie hatte das Gefühl, von zwei widerstreitenden Kräften zerrissen zu werden: Die eine zog sie zu ihm hin, die andere zerrte sie von ihm weg.


      »Hättest du es mir doch nur gesagt. Warum hast du es nicht getan?«


      »Weil ich wusste, dass du genau so reagieren würdest«, sagte Robert. »Ich hatte zu viel Angst.«


      Sie presste die Hände auf ihre Wangen, zerdrückte die Tränen und starrte auf seine Brust. Wie es wohl wäre, ihren Kopf dort zu vergraben, seine Arme um sich zu spüren, seinem Atem und seinem Herzschlag zu lauschen? Laura wusste es natürlich. Ella konnte es sich nur ausmalen.


      Sie und Robert hatten sich bisher immer nur geküsst.


      »Hättest du anders reagiert, wenn ich es dir von Anfang an gesagt hätte?«


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Ella. »Die Chance hast du mir ja nicht gelassen.« Sie wollte ihn mit ihren Worten bestrafen. Keine noch so sorgsam geplante, sanfte Offenbarung hätte den Schmerz darüber, dass er mit Laura zusammen gewesen war, lindern können.


      »Ich habe immer nur an dich gedacht, Ella. Nur das hat mich am Leben gehalten. Ich liebe dich, habe dich immer geliebt, ich schwöre es. Es tut mir so leid. So entsetzlich leid.«


      Ein Schwall von Gefühlen stieg in Ella auf und drängte danach, über ihre Lippen zu kommen. Sie stellte sich vor, ihm zu sagen, dass sie ihn auch liebte und bei ihm sein wollte; sofort fühlte sie sich schwach. Sie stellte sich vor, ihm zu sagen, dass sie ihn hasste und ihn nie wiedersehen wollte; nun fühlte sie sich wie in einer Falle gefangen.


      Sie sah auf ihre Stiefel, die in dem hohen Gras halb verschwanden. »Ich brauche Zeit.« Sie schluckte. »Du musst mir etwas Zeit geben. Ich kann nicht gleich sagen, was ich darüber denke und ob ich es vergessen kann.«


      Er atmete aus. »Nimm dir die Zeit. So viel du willst und brauchst. Ich bin da.«


      Das war natürlich der springende Punkt. Er würde nicht da sein, jedenfalls nicht mehr lange. In weniger als zwei Monaten ging er zurück an die Front. Zeit war zum kostbarsten Gut geworden, und Ella wusste, dass es dumm von ihr war, damit herumzuspielen. Andererseits kannte sie sich selbst zu gut: Sie konnte nicht so tun, als sei mit ihr alles in bester Ordnung, wenn es nicht so war. Wenn es ganz und gar nicht so war.


      Sie drehte sich um und stieg den Hang wieder hinauf. Ihr folgten keine Schritte. Also ließ er sie gehen, wie sie es gewollt hatte.


      Oben auf dem Hügelkamm bewegte sich etwas. Sie runzelte die Stirn, fassungslos über den Anblick, der sich ihr bot. Dort stand Pastor Clarke und musterte sie ziemlich dreist. Sie schaute über ihre Schulter zu Robert. Der Pastor musste den besten Blick auf ihre Unterredung gehabt haben.


      Sie wusste, dass ihr Gesicht fleckig war und in ihren Augen immer noch Tränen standen. Trotzdem ging sie mit hoch erhobenem Kopf und gestrafften Schultern an ihm vorbei. »An Ihrer Stelle würde ich mich entfernen, Pastor Clarke«, sagte sie. »Robert ist in keiner guten Stimmung. Er wäre sicher nicht erfreut, wenn er herausfindet, dass Sie uns nachspioniert haben.«


      Der Pastor schwieg. Auf dem Rückweg zum Festplatz spürte sie den bohrenden Blick seiner schwarzen Knopfaugen in ihrem Rücken. Noch nie hatte sie sich so allein gefühlt.

    

  


  
    
      


      17. Kapitel


      FRANKREICH


      Walter erwartete Violet in einem gut besuchten, verrauchten Café in Le Touquet. Das Lokal barst förmlich vor aufgesetzter Fröhlichkeit. Die Gesichter waren zu munter, das Lachen gezwungen. Vor Kurzem hatte ein Strom von Befehlen immer noch mehr Truppen an die Front vorrücken lassen, mehr schweres Geschütz und Nachschub nach Frankreich gebracht. Der große Vorstoß stand bevor, und das ließ sich trotz noch so viel Schulterklopfen, Kartenspielen und Kaffeetrinken offenbar nicht vergessen.


      Die Tür ging auf, und Walter sah ruckartig hoch. Doch sie war es nicht – nur ein weiterer Trupp Männer. Er rührte einen Löffel Zucker in seinen Kaffee und schob die Tasse achtlos beiseite. Wie sollte er es ihr beibringen?


      Den Befehl hatte er vor zwei Tagen erhalten. Seine Zeit im Ausbildungslager war um. Für die bevorstehende Offensive in Loos brauchten sie sämtliche erfahrenen Offiziere, die zur Verfügung standen. Walter sollte wieder das Kommando über das ihm ursprünglich zugewiesene Bataillon mit mehr als zweihundert Männern übernehmen. Da der Großteil der Kompanie, die er 1914 angeführt hatte, mittlerweile tot oder – wie Harper – noch auf dem Wege der Genesung war, würde er es nun mit einer völlig neuen Schar zu tun haben, überwiegend frischen Rekruten. »Kitcheners Armee«, so wurden sie genannt. Arme Kerle. Liebend gern hätte er die menschenunwürdigen Wochen ein für alle Mal hinter sich gelassen, während derer sie in den Dünen bis an die Grenze des Erträglichen geschunden worden waren, doch er wusste, dass es für sie noch weit schlimmer kommen würde.


      Neben allem anderen würde er auch Violet zurücklassen müssen. Die Widersacherin seiner Schwester, die sich selbst der schlimmste Feind war. Sein Ein und Alles. Als er sich nach Frankreich einschiffte, hatte er gewusst, was geschehen würde, wenn er sie wiedersah. Sie hatten sich in ebendiesem Café getroffen und eine Weile gebraucht, um wieder miteinander warm zu werden. Er hatte nach ihrer Hand gegriffen und gefragt, ob sie nicht einen Spaziergang unternehmen sollten. Sie hatte lächelnd eingewilligt. Sie waren durch die Nebenstraßen gestreift, ohne die schwierige Vergangenheit mit einem Wort zu erwähnen. Walter hatte nicht einmal mehr daran gedacht. Es hatte nur sie beide gegeben, im Hier und Jetzt – alles schien darauf hingedeutet und sie endlich zueinandergeführt zu haben. Daran wollte er nicht rütteln, selbst wenn er es gekonnt hätte. Für ihn hatte es immer nur sie gegeben. Das erkannte er jetzt.


      Doch nun, da er es wusste, ging ihm auf, wie außergewöhnlich der Gedanke an »ein Leben lang« geworden war. Er musste sich für die Dauer des Krieges mit allen Fasern ans Überleben klammern, um danach »ein Leben lang« mit ihr zusammen sein zu können. Sie vereinbarten, es vor allen geheim zu halten, nicht nur aus Feigheit wegen der unvermeidlichen Reaktionen: Ihrem Gefühl nach konnte ihnen nichts zustoßen, solange sie niemandem davon erzählten. Und der verzweifelte Wunsch, es möge ihnen nichts zustoßen, war stärker als alles andere.


      Nun von hier fortgeschickt zu werden, wo er Gelegenheit hatte, sie zu sehen, wo ein solches Leben immer noch möglich schien, war furchtbar. Aber nicht so schlimm wie das, was er jetzt tun musste: sie von seiner bevorstehenden Abreise in Kenntnis setzen.


      Wie oft hatte er sie gewarnt, dass man ihn keinesfalls den Rest des Krieges über in Ausbildungslagern einsetzen würde. Doch sie schüttelte immer nur den Kopf und sagte, er solle sich keine Sorgen machen und nicht wieder davon anfangen. Und er beließ es dabei, weil er sie nicht beunruhigen wollte.


      Wieder ging die Tür auf. Diesmal war sie es. Köpfe drehten sich zu ihr. Sie war so schön, so unglaublich schön, dass es fast schon wehtat. Er beobachtete, wie sie nach ihm Ausschau hielt, die Tische absuchte, den Kopf hierhin und dorthin wendete, bis ihre dunklen Augen schließlich auf ihm ruhten und ein warmes Lächeln auf ihrem Gesicht erstrahlte.


      Er stand auf, ballte die Fäuste und bemühte sich, ihr Lächeln zu erwidern, als sie auf ihn zukam. Es kostete ihn schier übermenschliche Kraft.


      »Hallo«, sagte sie, sorgsam auf Distanz bedacht, solange sie sich in der Öffentlichkeit bewegten.


      »Hallo.«


      Ihr Lächeln verschwand. Ihre Schultern sackten nach unten. Und diesmal konnte er nichts dagegen tun.


      »Du gehst also fort.«


      Irgendetwas tief in seinem Inneren verlieh Walter den Mut, der nötig war, um sie an diesem Tag zurückzulassen – nachdem sie den Nachmittag bis ins Letzte ausgekostet hatten. Noch während er ihn mit ihr durchlebte, sie umarmte und ihre Tränen fortküsste, ihr versprach, zu ihr zurückzukehren – noch während sie sich ewige Liebe schworen und sie ihm zum Abschied ein kleines Porträtfoto von sich schenkte, war ihm klar, dass er in den kommenden Wochen Erinnerungen an diesen Tag und an sie bitter nötig haben würde.


      Wie bitter nötig, hatte er nicht voraussehen können. Bei seinem Abtransport 1914 wusste er noch nicht, welche Szenarien die französischen Schlachtfelder für sie bereithalten würden – damals hatten die Armeen sich noch nicht in Gräben verschanzt. Schnell wurde ihm klar, dass die Berichte aus zweiter Hand für ihn immer nur Geschichten gewesen waren. Nun, im Herbst 1915, in der Schlacht von Loos, lernte er seine makabre Lektion.


      Zum ersten Mal wurde er Zeuge des Einsatzes von Giftgas gegen die Deutschen und sah voller Entsetzen, wie es zu den englischen Linien zurücktrieb und diejenigen, die es so widerwillig freigesetzt hatten, erblinden und ersticken ließ. Er befahl Männern, über Stacheldrahthindernisse vorzurücken, und beobachtete, wie sie sich verzweifelt loszumachen versuchten, während die feindlichen Maschinengewehre sie in Stücke schossen. Er nahm den Deutschen winzige Abschnitte ab, zusammen mit denen, die wie er wundersamerweise überlebt hatten. Doch dann musste er nach Gegenangriffen der dezimierten und verschreckten Deutschen den eroberten Landstrich wieder preisgeben – und es waren noch mehr Tote zu beklagen.


      Bis weit in den Oktober hinein führte er immer neue Vorstöße an. Wenn er in seine Pfeife blies, war es wie das Läuten einer Sterbeglocke.


      Er bemühte sich, die Moral der ihm noch Verbliebenen zu stärken, während die Deutschen den ganzen Oktober hindurch ihre Linien mit Granaten eindeckten. Geduckt wie Jagdbeute – denn das waren sie –, warteten er und seine Leute, wessen Leib als Nächster von einem Geschoss zerfetzt werden würde.


      Und als endlich irgendjemand irgendwo entschied, die Kampfhandlungen einzustellen, ohne dass eine Seite auch nur einen Fußbreit Land gewonnen hätte, führte er den traurigen Rest seiner Schar für den Winter in einen ruhigen Abschnitt nahe Albert.


      Walter starb nicht bei Loos. Er wurde nicht einmal verwundet. Aber er spürte, wie er der Welt entglitt, in der er einmal gelebt hatte. Der Krieg hatte sich festgefahren. Er war in diesen Tagen das Einzige mit einer halbwegs aussichtsreichen Lebenserwartung. In Bewegung waren nur die Seelen der Gefallenen, aus diesem Leben in das nächste – und falls sie dort die Hölle erwartete, konnte sie kaum schlimmer sein als das hier. Sie waren jetzt alle verdammt.

    

  


  
    
      


      18. Kapitel


      CUMBRIA


      Nanny musste fort. Und das, wo Papa noch gar nicht wieder da war, dann konnte sie ja wohl kaum mit ihm geredet haben, wie sie es Flora versprochen hatte. Es war irgendwas Schlimmes passiert, mit ihrem Sohn im Krieg. Etwas wie mit Papa, nur viel, viel schlimmer. Keiner sagte Flora, was es war, und sie stellte sich scheußliche Sachen vor – fehlende Arme oder Beine wie bei dem Mann, der früher beim Metzger angestellt war, oder eine Maske statt einem Gesicht wie bei dem Jungen letzte Woche im Dorf, den sie auf Befehl von Mama nicht näher ansehen sollte.


      Papa sah aus wie immer. Knuddelte sie wie immer, lachte wie immer, wenn er im Kinderzimmer mit ihr spielte, redete wie immer … Und war doch nicht ganz so wie immer. Er hatte jede Menge Verbände, die ständig gewechselt werden mussten, und er wirkte bedrückter.


      Flora hörte einmal, wie er Mama vom Krieg erzählte; weil sie einfach nur dasaß und ganz still mit Sophia und Imogen spielte, hatten sie offenbar vergessen, dass sie im Zimmer war, und redeten mit ihren Erwachsenenstimmen. Er sprach von zerfetzten Nerven. Flora wusste, dass man Nerven anspannen, auf die Probe stellen, verlieren … und mit ihnen am Ende sein konnte. »Zerfetzt« klang nach dem, was die Katze mit einem Vogel anstellte, und es hörte sich an, als täte es sehr weh. Und er sprach von erwachsenen Männern, die weinten, was unmöglich stimmen konnte. Wenn nun Papa auch weinte? Von Jungen, die starben. »Die reinsten Kinder, Lucille, tot, aus, Ende, einfach so«, sagte Papa, den Kopf in die Hände gestützt.


      Und er erzählte von Männern, die ihrem Leben ein Ende machten.


      Die ihrem Leben selbst ein Ende machten? Ein komischer Gedanke. Dass jemand sterben wollte? Die Idee war Flora bisher nie gekommen.


      Aber damit war es irgendwie nicht mehr ganz so schlimm, dass Papa wieder fortmusste (»Nicht gleich und sofort, mein Blümchen, aber irgendwann doch.«) und Nanny schon fort war. Sie wusste nicht genau, warum, aber so war es.

    

  


  
    
      


      19. Kapitel


      OXFORDSHIRE, OKTOBER 1915


      Roberts Schritte hallten durch den oberen Flur von Highlow, als er an den verhängten Porträts der Vorbesitzer des Herrenhauses vorbei zu Ellas Station ging. Er ließ die Schultern kreisen, streckte den Rücken, der von dreizehn Stunden im OP schmerzte, und wünschte sich nach Hause ins Bett. Oder in den Ruheraum, den er oft zwischen seinen Schichten aufsuchte. Oder zurück in den OP, um dort einfach weiterzumachen. Jeder Ort wäre ihm lieber gewesen als der, zu dem er jetzt unterwegs war.


      Draußen donnerte es, als er an der Tür zu Station D stehen blieb und hineinspähte. Sie saß ganz hinten und trug etwas in eine Patientenakte ein. Der lange, mit Eichenholz vertäfelte Raum war in graues Winterlicht getaucht, und ihre Schwesternhaube warf einen Schatten auf ihr Gesicht. Sie kaute am Ende ihres Bleistifts, sah die Akte durch, sagte etwas zu dem Patienten, lauschte seiner Antwort. Plötzlich begann sie zu lächeln, und vom Bett war dröhnendes Gelächter zu hören. Robert wurde von Eifersucht gepackt, weil dieser vollkommen Fremde mit ihr sprechen, scherzen, zusammen sein konnte. Ihr letztes Treffen bei dem Dorffest lag schon einen Monat zurück, und dabei hatte er sie zum Weinen gebracht.


      Der Blick der Stationsschwester fiel auf ihn – eine Schwester Raynes, die er kaum kannte. Sie war erst vor Kurzem dazugekommen, anstelle der freundlichen Schwester Lucas, die ihm von Ellas Plan, sich beim QAIMNS zu melden, erzählt hatte und dann ausgeschieden war, weil sie heiraten wollte.


      »Kann ich Ihnen helfen, Major Owen?«, fragte Schwester Raynes und kam zur Tür.


      »Ich habe einen Brief für Schwesternschülerin Wells.«


      Schwester Raynes runzelte die Stirn. Robert befürchtete, Ella in Schwierigkeiten zu bringen. Die Regeln für den privaten Umgang zwischen Schwestern und Offizieren, selbst Stabsärzten, waren strikt. Mit ihrem verkniffenen Mund und ihrem strengen Auftreten schien Schwester Raynes sie voll und ganz zu verfechten.


      Das Widerstreben, mit dem sie die Hand nach dem Brief ausstreckte, sagte ihm, dass sie ihm nicht erlauben würde, mit Ella zu sprechen. Und dabei wünschte er es sich so verzweifelt. Nachdem er sich im vergangenen Monat von ihr ferngehalten, ihr die Zeit gelassen hatte, um die sie zu seiner Erleichterung gebeten hatte, sehnte er sich danach, sie zu sehen und von ihr gesehen zu werden. Eine Kleinigkeit, aber sie würde das, was kam, leichter machen, würde ihm helfen, es durchzustehen.


      »Ich stecke ihn in ihre Tasche«, sagte Schwester Raynes. »Sie kann ihn nach ihrer Schicht lesen.«


      »Sie würden nicht vielleicht eine Ausnahme machen und ihn ihr gleich jetzt geben? Wir sind alte Familienfreunde, es ist sehr wichtig.« Er lächelte. »Bitte?«


      Schwester Raynes verzog keine Miene. Ihre Hand blieb, wo sie war.


      Mit einem Seufzer gab Robert ihr den Brief. Nach einem letzten Blick auf Ella wandte er sich zum Gehen.


      Am folgenden Tag hatte Ella frei, doch da es abends, nach dem Ende ihrer Schicht, in Strömen goss, ging sie nicht nach Hause, sondern übernachtete im Schwesternwohnheim. Darum entdeckte sie erst am anderen Morgen, während die übrigen Schwestern sich anzogen, auf der Suche nach ihrer Puderdose Roberts Brief in ihrer Handtasche. Sie starrte auf den versiegelten Umschlag, dann riss sie ihn ungeduldig, mit zitternden Händen auf.


      Es ist mir verhasst, dir diesen Brief schreiben zu müssen – aus vielen Gründen und nicht zuletzt deshalb, weil es mir so schrecklich fehlen wird, dich jeden Tag zu sehen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr es mir hilft, dich zu sehen. Wie viel es mir bedeutet.


      Gerade habe ich ein Telegramm von meinem Colonel erhalten. Es ruft mich vorzeitig zu meinem Feldlazarett zurück; ich muss in einer Stunde aufbrechen und mich bei meinem Stabsquartier melden. Der Zug, der mich zum Schiff bringt, fährt morgen früh.


      Ich wünschte so sehr, dich noch einmal zu sehen, bevor ich fortmuss. Ich möchte dir noch einmal sagen, wie leid es mir tut und wie sehr ich dich liebe. Du bist alles für mich, Ella. Du sollst wissen, dass ich immer an dich denke und von Herzen wünsche, ich müsste dich nicht zurücklassen.


      Pass gut auf dich auf. Ich würde gern versprechen, dass ich zu dir zurückkomme, aber das erscheint mir vermessen. Doch ich werde dir schreiben, sobald ich vor Ort bin. Ich liebe dich, Ella. Das kann ich dir nicht oft genug sagen.


      Sie hatte zu lange gewartet. Das war ihr bewusst gewesen, während sie die Wochen verstreichen ließ, ihn nur von Weitem beobachtete und kein Wort mit ihm sprach. Warum erkannte man immer erst zu spät, dass die Reue sich lächerlich einfach hätte vermeiden lassen? Aber vielleicht war es ja noch nicht zu spät. Sie sah auf die Uhr. Kurz vor sieben. Wann war Walters Zug damals abgegangen? Um zehn oder um neun? Er war von Victoria abgefahren. Aber es verkehrten auch Züge von Paddington. Sie hörte ein Motorengeräusch und lief zum Fenster. Ein Krankenwagen kam über die Zufahrt. Wenn sie sich beeilte, konnte sie mit ihm auf seiner üblichen Route zum Bahnhof mitfahren. Den Frühzug nach London würde sie nicht mehr erwischen, aber vielleicht den nächsten. Blitzschnell hatte sie sich einen Plan zurechtgelegt: erst nach Oxford und von dort nach Paddington, wo sie Robert hoffentlich finden würde. Wenn nicht, weiter nach Victoria.


      Sie rannte los, stieß die Tür des Wohnheims auf und eilte die Treppe hinunter. Ließ sich von niemandem aufhalten. Ließ keinen Gedanken daran zu, dass er fortging. Es gab nur noch den unbändigen Drang, ihm zu sagen, dass sie ihn ebenfalls liebte und sich nicht mehr darum scherte, was er getan hatte.


      Roberts Familie drängte sich in der Bahnhofshalle um ihn; Mäntel und Mützen schützten sie vor dem eisigen Londoner Nebel. Bis auf Beth waren alle da, selbst Violet, die Heimaturlaub hatte. Er wünschte, sie wären nicht gekommen. Es machte die Abreise nur noch schwerer.


      Nicht zum ersten Mal musterte er die Menschenmenge um sich herum, in der Hoffnung, Ella würde doch noch auftauchen. Wohin er schaute, sah er nur den mühsam unterdrückten Kummer von Fremden. Frauen standen neben ihren Männern, mit zum Lächeln verzerrten Mienen. Kinder klammerten sich an ihre Väter, schlangen ihnen die Ärmchen um den Hals.


      Er wandte sich seinem eigenen Vater zu und zwang sich, Alberts traurigem Blick standzuhalten. Ließ sich von ihm umarmen, spürte den festen, tröstlichen Griff seiner Hände auf seinem Rücken und schloss die Augen.


      »Mach’s gut, mein Junge«, sagte Albert. »Ich habe dich unendlich lieb. Keine Sorge, wir kümmern uns alle um Ella, solange du fort bist.« Seine Stimme wurde brüchig. »Sieh nur zu, dass du wieder zurückkommst.«


      Robert brachte kein Wort heraus. Er wandte sich zu seiner Mutter. Lillian hatte einen angespannten Zug um den Mund, und ihre Augen glänzten verdächtig. Er schloss auch sie in die Arme, dann hob er den kleinen Louis zu sich hoch, spürte seinen kindlich knubbligen Körper durch den Dufflecoat. Würde er noch so sein, wenn sie sich das nächste Mal wiedersahen?


      »Üb schön weiter deinen Off-Spin, ja?«, ermahnte Robert ihn. »Wenn ich wieder da bin, will ich einen erstklassigen Cricketspieler vorfinden.«


      »Ich wünschte, ich könnte mit dir mitkommen«, sagte Louis, an seine Schulter geschmiegt.


      »Sag nicht so was.« Robert drückte ihn fester an sich. »Ich bin ewig dankbar, dass du hierbleibst.«


      »Jeder redet davon, dass das der letzte aller Kriege ist. Und er wird vorbei sein, bevor ich alt genug bin, um mitzukämpfen.«


      »Ich hoffe, du behältst in beiden Punkten recht.«


      »Ich nicht.«


      Robert löste Louis’ Arme von seinem Hals und reichte ihn an Clara weiter, gab ihr einen Kuss auf die nasse Wange.


      »Auf Wiedersehen, Robert«, sagte Violet und trat vor.


      Ihre dunklen Augen wirkten riesig in ihrem blassen Gesicht. Ohne zu überlegen, nahm Robert sie in die Arme. Sie versteifte sich ganz kurz, gab dann aber nach.


      »Es tut mir so leid«, flüsterte sie. »Dass ich dir das mit Laura nicht schon früher erzählt habe. Bis zu dem Gespräch mit Beth war mir nicht klar, wie wichtig es gewesen wäre … Aber ich hätte dich sofort warnen sollen. Ich wünschte so sehr, ich hätte es getan.«


      Robert verbiss sich die Bemerkung, wie viel unnötiger Kummer und Schmerz in diesem Fall hätten vermieden werden können. »Es ist nun einmal passiert«, sagte er.


      »Sei vorsichtig, ja? Keine Arbeit mehr direkt an der Front … bleib im Feldlazarett.«


      »In Ordnung, ich tue mein Bestes. Wenn du mir versprichst, dass du im Innendienst bleibst.«


      Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Abgemacht.«


      Er riss sich los, suchte ein letztes Mal ohne viel Hoffnung in der Menschenmenge nach Ella, nahm den Anblick seiner Familie in sich auf und ging.


      Nachdem in Paddington von Robert nichts zu sehen war, nahm Ella sich ein Taxi nach Victoria, warf dem Fahrer das Geld hin, sprang hinaus und lief in den Bahnhof. Die kalte Luft brannte in ihrer Kehle. Es war fünf Minuten vor zehn. Sie schob sich durch die Menschenmassen, reckte den Kopf, stellte sich auf die Zehenspitzen, suchte verzweifelt nach seinem Gesicht.


      Violet entdeckte sie als Erste. Sie stand neben Clara, die den kleinen Louis trug. Albert hatte den Arm um die schluchzende Lillian gelegt.


      Ella lief zu ihnen und sah sich nach Robert um.


      »Ach, Darling«, sagte Lillian. »Du hast ihn verpasst.«


      Ella schüttelte den Kopf. Sie keuchte heftig und hatte Seitenstechen. »Er ist schon weg?«


      »Seit einer Minute.«


      Ella sah zu Violet.


      »Herrgott noch mal«, sagte Violet. »Nun lauf schon, los!«


      Ella setzte sich in Bewegung – bis zur Sperre, wo der Fahrkartenkontrolleur, ein freundlich blickender Mann mittleren Alters, ihr erklärte, der Bahnsteig sei überfüllt, und er könne sie nicht durchlassen.


      »Bitte«, japste sie. »Es muss sein.«


      »Wo kämen wir da hin, wenn ich jedes junge Mädchen so einfach durchließe? Der Zug fährt gleich ab, tut mir leid … wirklich, aber ich kann Sie nicht auf den Bahnsteig lassen.«


      »Bitte.« Der Zug – nur ein paar Meter entfernt – tutete, die Lokomotive zischte und fauchte. Ella legte alles in ihren Blick, um den Kontrolleur umzustimmen. Er sah sie mit gerunzelter Stirn an. Unter Pfiffen riefen die Schaffner Nachzügler auf, sich zu beeilen. »Ich flehe Sie an«, sagte sie.


      Er wirkte unnachgiebig, doch schließlich seufzte er und trat zur Seite. »Na, gehen Sie schon.«


      Sie nahm sich nicht einmal die Zeit, ihm zu danken, drängte sich durch die Soldatenmassen auf dem Bahnsteig und wurde immer verzagter. Wie sollte sie Robert hier finden? Sie kämpfte sich weiter vor, ließ den Blick vom Bahnsteig zum Zug und wieder zurück schweifen. Er war fort. Fort. Wie hatte sie ihn nur gehen lassen können?


      Sie blieb inmitten der khakibraunen Menge stehen und brach in Tränen aus.


      Plötzlich sah sie ihn. Er stieg ganz vorn in einen Wagen, leicht erkennbar an seiner Größe und den breiten Schultern.


      »Robert«, rief sie. Als er nicht reagierte, stieß sie einen Schrei aus. »Robert!«


      Er drehte sich um, sah sie und lächelte. Vor Erleichterung begann sie zu schluchzen. Er lief das kurze Stück bis zu ihr zurück, ließ seinen Seesack fallen und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Seine Lederhandschuhe waren kalt, und aus seinem Mund, dicht vor dem ihren, drangen Dampfwölkchen.


      »Ich liebe dich«, sagte sie. Die Tränen brannten ihr in der Kehle.


      Seine dunkelbraunen Augen, die in der Kälte funkelten, ruhten auf ihr. Er wischte ihr mit den Daumen die Tränen ab, dann küsste er sie. Sie schlang die Arme um seinen Hals, überließ sich ganz seiner Nähe.


      »Stirb nicht«, sagte sie. »Bitte komm zurück. Bitte.«


      »Natürlich komme ich zurück.«


      Ein letzter Pfiff ertönte. Ella zog ihn noch einmal an sich und küsste ihn. Er hob sie zu sich hoch und drückte sie so fest, dass ihr fast die Luft wegblieb.


      »Ich muss los«, sagte er.


      »Ich weiß.«


      Er strich ihr übers Gesicht. Unvorstellbar, wie lange es her war, seit er das zum letzten Mal getan hatte – und dass er im nächsten Moment fort sein würde. Sie starrte ihn an, wollte nicht blinzeln, solange er noch bei ihr war.


      »Ich komme zurück«, sagte er und lud sich den Seesack auf die Schulter. »Ich liebe dich. Du ahnst nicht, wie glücklich du mich machst. Ich kann dir nicht sagen …«


      Sein Gesicht verschwamm vor ihren Augen. Er küsste sie ein letztes Mal und wandte sich dann ab.


      Langsam, unaufhaltsam, verschwand sein Rücken in dem wartenden Zug.
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      20. Kapitel


      FRANKREICH UND SUSSEX, 1. JULI 1916


      In den Verbindungsgräben, die zur Frontlinie an der Somme führten, herrschte in der dunklen Sommernacht heillose Verwirrung. Britische Granaten zischten durch die Luft und wirbelten in der Ferne Staub auf. Walters Bataillon kämpfte sich mit Tausenden weiterer Soldaten zum Ausgangspunkt des frühmorgendlichen Angriffs vor. Beladen mit Rucksäcken, die mehr wogen als so mancher ausgewachsene Mann, suchten sie sich ihren Weg durch das Labyrinth der Gänge.


      »Nicht da entlang!«, rief Walter einem vorausgehenden Offizier zu, der die Kompanie an einer Abzweigung eben in die falsche Richtung führen wollte. »Halt! Da kommen wir wieder zu unseren eigenen Stellungen zurück!«


      »Was haben Sie gesagt, Sir?«, brüllte der Mann, schüttelte den Kopf und zog sich am Ohr, um anzuzeigen, dass er nichts hörte.


      Walter fluchte. Seit vor einer Woche das erderschütternde britische Bombardement begonnen hatte, konnte er, konnten sie alle sich nicht mehr verständlich machen. Zum Lohn für Loos und den Verlust fast seines gesamten Bataillons war er zum Lieutenant-Colonel ernannt worden; nun hatte er fünfunddreißig Offiziere und tausend Mann unter sich und sah seit sieben Tagen zu, wie sie sich an die Grabenwände pressten und unter dem Dröhnen der Geschütze förmlich zusammenschrumpften. Viele waren kurz vor dem Zusammenbruch, nicht zuletzt wegen des Schlafmangels. In den Stunden vor Tagesanbruch des 1. Juli kamen die Feldgeschütze und schweren Granatwerfer heftiger denn je zuvor zum Einsatz. Walter drängte sich zu seinem irregeleiteten jungen Offizier durch und mühte sich, den verschreckten Blicken seiner Männer gelassen zu begegnen.


      »Nach links, nicht nach rechts«, kommandierte er und bedeutete ihnen, weiter vorzurücken. »Links«, rief er dem Offizier zu, der ihn nun offenbar verstand und ihm zunickte. Die Panik in seinem jungenhaften Gesicht machte Erleichterung Platz.


      Walter atmete tief durch, als alle sich wieder in Bewegung setzten. Er entdeckte Harper mitten in dem Chaos und rief seinen Namen. Harper war seit einigen Monaten wieder bei der Truppe, jetzt als Captain, und hatte sich durch seinen guten Umgang mit den Männern und die ungezwungene Art, mit der er Unaussprechliches in Worte fasste, für Walter zu einer wahren Stütze entwickelt. Das machte ihm Sorgen. Es war gefährlich, sich in diesen Zeiten allzu sehr auf jemanden zu verlassen. »Sehen wir zu, dass wir weiterkommen, Captain Harper. Diese Verzögerungen nützen niemandem etwas. Schaffen Sie Ihre Männer so schnell wie möglich ins Niemandsland.« Die Deutschen waren mittlerweile vor dem britischen Angriff hinreichend gewarnt. Wenn das Bombardement eingestellt wurde, mussten sie den feindlichen Linien so nahe wie möglich gekommen sein, um auf sie losstürmen zu können, bevor die anderen zu ihren Maschinengewehren griffen.


      »Jawohl, Sir«, sagte Harper. »In Ordnung, Männer, ihr habt gehört, was der Lieutenant-Colonel gesagt hat. Einen Schluck Rum für jeden, und dann zum Angriff. Schnell wie der Wind.«


      Während mehrere Hundert Meter weiter eine Granate nach der anderen einschlug, rieselten Steine und Erdklumpen über die Wände der Schützengräben herab. Hier und da durchbrach eine deutsche Leuchtrakete die Finsternis, und die Männer von Walters Truppe, die bereits die Grasflächen des Niemandslandes überquerten, warfen sich zu Boden.


      »Großer Gott«, murmelte Walter. »Was zum Teufel tun wir da eigentlich?«


      Rechts neben sich sah er das blasse Gesicht eines neuen Rekruten. Wie allzu viele der Männer hatte auch er noch ganz glatte Haut, war nicht einmal alt genug, um sich rasieren zu müssen. Seine weit aufgerissenen, hellen Augen hefteten sich auf die Leiter, die aus dem Graben führte. Mit zitternder Unterlippe murmelte er immer wieder etwas vor sich hin.


      »Alles in Ordnung, Private? Wo ist Ihr befehlshabender Offizier?«


      Der junge Mann richtete seinen starren Blick auf Walter. »Ich habe ihn verloren, Sir. Ich glaube, ich sollte jetzt schon dort drüben sein.« Seine Stimme war hell und zittrig. »Es tut mir schrecklich leid, Sir. Ich habe mich verirrt.«


      Walter hielt in der Faust immer noch seine Ration Rum, die er nicht hinunterbrachte, und gab sie dem Jungen. »Hier, nehmen Sie, Private …?«


      »Pearce, Sir.«


      »Sie können bei mir bleiben, Pearce.«


      »Danke, Sir.«


      Mit zitternder Hand hob Pearce Walters Becher zum Mund, ein wenig Rum lief ihm übers Kinn. Ein Schluchzen kam über seine Lippen. Walter nahm ihn beim Arm. »Ich passe schon auf Sie auf, Pearce.«


      Er wartete, bis Pearce sich wieder gefasst hatte, und wandte sich dann den übrigen Männern zu: Reihe um Reihe weißer Gesichter, dicht gedrängt in dem engen Graben, bereit zum Aufbruch, alle Blicke auf ihn gerichtet. Er schluckte schwer gegen den Kloß in seinem Hals an. »Also, Männer. Wir gehen raus. Bleibt ruhig. Ich will kein Sterbenswörtchen hören. Egal, wie viel Lärm unsere Geschütze machen, wir dürfen kein Risiko eingehen, dass uns jemand hört. Verstanden?«


      »Jawohl, Sir«, hallte es durch die Reihen.


      Pearces Arm fest im Griff, drückte Walter das Foto von Violet an sich, das er in seiner Brusttasche bei sich trug, stieg die Leiter hinauf und spürte die weiche Erde des Niemandslandes unter den Füßen. Gerade krochen die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont, und das Geschützfeuer wurde stärker. Sie mussten ein paar Hundert Meter überwinden, und zwar möglichst schnell. Walter bedeutete seinen Männern, ihm zu folgen, und setzte sich geduckt in Bewegung, dorthin, wo der Rest seines Bataillons ihn erwartete.


      Die britischen Geschütze deckten die Front der Deutschen so unbarmherzig ein, dass Walter und seine Männer nicht unter feindlichen Beschuss gerieten. Die Deutschen waren entweder alle tot oder kauerten in ihren berüchtigt gut befestigten Unterständen. Walter hoffte Ersteres, fürchtete jedoch Letzteres. Er ließ sich neben Harper fallen, der inmitten der Wildblumen auf dem Bauch lag, und nickte ihm zu.


      »Der Stacheldraht ist noch nicht gekappt, Sir«, raunte Harper ihm heiser zu. »Ich habe gerade eine Truppe hingeschickt. Meine Männer haben ein kleines Loch hineingeschnitten, aber die Maschinengewehre werden sich voll und ganz darauf richten. Verdammt noch mal, das ist doch glatter Selbstmord, Sir.«


      Walter fluchte und schüttelte den Kopf. Er dachte an Harpers Familie, die ihn damals in der Krankenstation besucht hatte. »Wir müssen einfach hoffen, dass sie bei dem Bombardement draufgegangen sind oder sich zurückgezogen haben. Und dass die Minen ihren Zweck erfüllen.«


      Er klang zuversichtlicher, als er war. Die unter den deutschen Abwehrstellungen vergrabenen Sprengsätze sollten in einer ersten Welle um sieben Uhr zwanzig und in einer zweiten um sieben Uhr achtundzwanzig hochgehen, exakt zwei Minuten vor der Stunde null. Sie würden von verheerender Wirkung sein, doch die ihnen am nächsten gelegene Mine war mehr als dreihundert Meter entfernt. Wenn kein Wunder geschah, würden seine Männer beim Angriff immer noch mit deutschen Maschinengewehren und Stacheldrahtverhauen rechnen müssen.


      Der Morgen brach an, die Sonne schien warm auf sie herab und tauchte die üppige Graslandschaft an der Somme in ihr goldenes Licht. Um sieben Uhr zwanzig bebte die Erde. Walter rutschte seitlich weg und suchte Halt an einem Grasbüschel, als die erste Mine explodierte. Eine riesige Säule aus Erdbrocken schoss senkrecht in die Höhe und riss alles in ihrer Reichweite mit sich ins Verderben, streute es weit über den Himmel. Augenblicklich setzte das schwere Geschützfeuer der Deutschen ein und nahm die britische Frontlinie mit äußerster Präzision unter Beschuss. Sie waren eindeutig alles andere als tot.


      Walter steckte seine Trillerpfeife in den Mund und sah zu seinem Bataillon, das im Gras lag; die Offiziere, ihrerseits mit Pfeifen ausgerüstet, warteten auf sein Kommando und taten ihr Bestes, um die Männer ruhig und beieinander zu halten. Wohin führte er sie? Er sah auf seine Uhr. Sieben Uhr sechsundzwanzig. In vier Minuten würde das britische Bombardement endlich eingestellt werden. Höchste Zeit.


      »Sir?«


      Walter drehte sich um. Neben ihm lag Pearce, mit aufgepflanztem Bajonett.


      »Kann ich weiter dicht bei Ihnen bleiben, Sir?«


      Walter nahm die Pfeife aus dem Mund. »Ja, natürlich. Ich passe auf Sie auf.«


      Um sieben Uhr achtundzwanzig erbebte die Erde erneut, als weitere Minen entlang der Front detonierten – alle bis auf diejenige, die ihnen am nächsten war. Walter reckte den Kopf und musterte den Frontabschnitt hinter sich, wo noch Hunderte von Männern darauf warteten, aus den Schützengräben zu stürmen. Warum zum Teufel war die Mine nicht explodiert? Was ging da vor?


      Um sieben Uhr dreißig schwiegen die Waffen. Einen Moment lang herrschte geradezu himmlische Stille. Walter blies in seine Trillerpfeife.


      Roberts Lazarett, das einige Meilen hinter den englischen Stellungen lag, wurde von der Wucht der explodierenden Minen erschüttert. Das Skalpell in Roberts Hand vollführte einen Hüpfer und hätte um ein Haar die Milz zerschnitten, an der er gerade arbeitete. Er biss die Zähne zusammen, nahm die Hände von dem Patienten weg und wartete auf weitere unliebsame Überraschungen. Doch es kam nichts mehr. Nur das gleiche ewige Hämmern der Geschütze, mit dem er sich notgedrungen abgefunden hatte.


      Insgesamt sechzehn Personen arbeiteten in dem Feldlazarett, sechs Ärzte und zehn Schwestern. Der OP bot Platz für maximal zehn Patienten und war schon jetzt mit den Opfern des Bombardements mehr als ausgelastet. Rund um die Somme verteilt, gab es noch eine Handvoll weiterer Lazarette. Während der Angriff rollte, behielten sie nur die dringendsten Fälle hier, die übrigen wurden per Zug direkt zum Stützpunkt transportiert. Wenn die dortigen Krankenhäuser voll wären, was sie nach Roberts bitterer Überzeugung bald sein würden, musste man die Männer zur weiteren Versorgung direkt nach England bringen.


      Er befreite seinen Patienten von einem letzten Granatsplitter und streckte die Hand nach Tupfern aus. Schon jetzt taxierte er die offene Brust seines nächsten Falls, dessen zerschundener Körper unter der betäubenden Wirkung des Chloroforms erschlaffte.


      In Sussex besuchte zur gleichen Zeit Ella ihre Schwester Mabel, die ihr erstes Kind erwartete. Ella hörte das dumpfe Dröhnen des britischen Bombardements und flehte innerlich: Bitte, lass sie alle heil und gesund sein.


      Robert war nun schon fast neun Monate fort. Sie vermisste ihn bei jedem Atemzug, an jedem einzelnen Tag. Die Erinnerung an ihren Kuss auf dem Bahnsteig war verblasst. Sie lebten von Briefen. Doch das war nicht genug. Es war nicht im Entferntesten genug. Robert war nur noch eine Handschrift auf Papierbögen, die von »Irgendwo in Frankreich« abgesendet wurden. Sie hatte zunehmend das Gefühl, einen Geist zu lieben. Bei den anderen war es das Gleiche: Beth, Walter, Violet … sie waren schon so lange nicht mehr da, dass es ihr schien, als wären sie komplett verschwunden.


      Bald würde auch sie dort drüben sein und selbst zum Geist werden. Alle versuchten, sie davon abzubringen. Ihre Eltern meinten, sie müsse es sich noch gründlicher überlegen. Roberts Briefe endeten regelmäßig mit der flehentlichen Bitte, sie solle doch zu Hause und in Sicherheit bleiben. Er hatte sogar Violet dazu gebracht, ihr zu schreiben, gleich nach Weihnachten.


      Er glaubt, du willst meinetwegen zum QAIMNS. Hoffentlich nicht. Die Bürde will ich mir nicht aufladen. Außerdem will ich nicht, dass du gehst. Durchzuhalten wird immer schwieriger. Wenn mein Ratschlag irgendetwas zählt, dann denk sehr gut nach, bevor du diesen Schritt tust …


      Ella musste nicht nachdenken. Und es hielt sie nichts in England. Ihre Nachforschungen in Lancashire hatten nichts erbracht – keine Informationen, kein Baby, keinen Joseph, der mit einer Lucy Archer verheiratet war, und auch keine Lucy Archer selbst. Ella hatte keine Ahnung, wie der nächste Schritt aussehen sollte; zwar wollte sie in keinem Fall aufgeben, brauchte aber Zeit, um alles neu zu durchdenken. Die hier in Sussex zu hörenden Geschützfeuer waren der letzte Anstoß für ihren Entschluss gewesen. Sobald Mabels Kind auf der Welt war, würde sie nach Hause fahren und sich zum Dienst in Frankreich melden.


      Das Kind war schon mehr als überfällig. Am Morgen des 1. Juli erwachte Ella früh, zog sich leise an, öffnete vorsichtig ihre Schlafzimmertür und schlich nach unten. Als sie die Haustür aufstieß, hallte es von Frankreich noch lauter herüber. Trotz der frühen Morgenstunde war es schon warm und bis auf das ferne Donnergrollen am wolkenlosen Himmel sehr still. Ella ging Richtung Küste und beschleunigte energisch ihren Schritt, als sie am Pfarrhaus mit den noch vorgelegten Fensterläden vorbeikam. Der Pastor fand sich auch weiterhin häufig bei Mabel ein und füllte die männliche Lücke; James war wegen seiner Plattfüße als Zivilist zum Dienst in einer Feldküche herangezogen worden. Der Pastor machte keine Anstalten mehr, Ella in ein Gespräch zu verwickeln, er fixierte sie nur mit leicht zusammengekniffenen Augen. Sie sah immer als Erste weg.


      Sie verbannte ihn aus ihren Gedanken, als sie am Dorfende den Pfad zum Ufer erreicht hatte. Auf den großen Steinen bei der Felskante zog sie die Knie an die Brust, schlang die Arme darum und schaute im Schatten ihres Hutes aufs Wasser hinaus. Das Meer war fast vollkommen ruhig. Das leise Plätschern der Kräuselwellen auf dem Kiesstrand unter ihr wirkte so beschaulich, so verspielt.


      Die Geschütze dröhnten. Sie kniff die Augen zu und versuchte, sich sein Gesicht vorzustellen. Doch das ferne Gepolter lenkte sie zu sehr ab. Ein Windhauch strich über ihren Rücken. Plötzlich war es still. Sie sah zum Horizont. Nach einer Weile wurde ihr klar, was die Stille zu bedeuten hatte.


      »Vorstoß!«


      Überall ertönten Trillerpfeifen, die Männer kamen vom Boden hoch und hielten auf die feindlichen Linien zu. Walter packte Pearce am Arm und zerrte ihn in die Richtung, aus der ein verfluchtes Maschinengewehr viel zu schnell das Feuer eröffnet hatte. Er konzentrierte sich ausschließlich auf den Augenblick des Schlachtbeginns, auf seine Männer um sich herum und auf die unumstößliche Notwendigkeit, den Stacheldrahtverhau zu überwinden und den gegnerischen Graben einzunehmen. Diese Notwendigkeit nahm ihm alle Furcht und betäubte seine Sinne gegen den Lärm, das Sterben und das Chaos, das sich um ihn herum ausbreitete. Er stampfte zügig voran. Mit grimmigen Mienen rückten seine Männer auf die deutschen Verteidigungsanlagen vor – und knickten einer nach dem anderen ein. Er hielt sein Gewehr schmerzhaft fest an die Brust gepresst. Plötzlich trafen ihn Kugeln wie Hammerschläge in den Bauch, zerfetzten seine Muskeln und zwangen ihn in die Knie. Unter der Wucht der Geschosse brach er im Gras zusammen, der unsägliche Schmerz in seinen Eingeweiden nahm ihm den Atem. Als er am Boden lag, gestand er sich ein, dass er darauf gewartet – und gewusst hatte, dass es ihn an diesem Tag treffen würde.


      Er wälzte sich auf den Rücken und sah die noch Einsatzfähigen auf den Stacheldrahtverhau vorrücken. Jeder noch so kurze, flache Atemzug wurde zur Höllenqual. Viele weitere Männer – gute Kerle, Familienväter – fielen ins hohe Gras. Das Maschinengewehr leistete ganze Arbeit. Irgendwer musste dorthin und es aus dem Verkehr ziehen, bevor noch weitere dazukamen. Er schaute hoch und sah zu seinem Entsetzen Pearce wie erstarrt mitten im Visier der Gewehrschützen stehen. Weg hier!, hätte er ihm gerne zugerufen, doch Schmerz und Schock hatten ihm auch die Sprache geraubt. So musste er zusehen, wie Fassungslosigkeit und Furcht aus der Miene des Jungen wichen und nacktem Grauen und Schmerz Platz machten, als das Maschinengewehr ihn fand und mit Kugeln durchsiebte. Ihre Wucht ließ ihn einen fast schon obszönen Veitstanz aufführen, seine Augen waren in Panik weit aufgerissen. Dann fiel er um wie vom Blitz getroffen und landete keinen Meter von Walter entfernt, mit starrem Blick.


      Fast im selben Moment ging die Mine hoch.


      Außer sich vor Entsetzen krallte Walter die Hand in seinen zerfetzten Bauch und sah zurück zu den Männern, die schon aus den Schützengräben heraus und halb über das Niemandsland vorgerückt waren, im vorgeschriebenen Marschtempo, mit ihren Bajonetten, die in der Sonne funkelten: wehrlose Opfer der verspäteten Explosion, die sie mit Trümmern überschüttete und zermalmte. Wie auf Absprache schwenkten die deutschen Schützen von der Frontlinie zum Niemandsland. Ihre Präzision war erschreckend. In dem allgemeinen Durcheinander gingen Männer schreiend zu Boden, wurden Freunde und Brüder im Geschosshagel auseinandergerissen. Und es kamen immer noch mehr. Eine Welle nach der anderen wogte über den Rand der Schützengräben, hinein in das vollkommene Chaos aus herabregnenden Erdbrocken, explodierenden Granaten und Maschinengewehrfeuer. Die Männer starben wie die Fliegen. Dem musste doch jemand Einhalt gebieten.


      Doch es passierte nichts dergleichen. Es kamen nur immer mehr. Es war die totale Vernichtung.


      Walter atmete stoßweise, spürte unter den Fingern Blut durch seinen Uniformrock sickern. Wieder hielt er nach seinen Männern Ausschau. Zu viele von ihnen hatten sich im Stacheldraht verfangen und zappelten verzweifelt im Todeskampf. Manche hatten es offenbar geschafft und hielten auf die feindlichen Schützengräben zu. Wenn sie die Deutschen überwältigten, bevor diese ernsthaft in Verteidigungsstellung gingen, war vielleicht noch nicht alles verloren. Manche der Truppen hinter ihm mochten eine Chance haben. Oder hatte man sie alle zum Sterben hierhergeschickt und weiter nichts?


      Die Spitzen der langen Grashalme verschwammen allmählich vor dem Hintergrund des unaufhörlichen Maschinengewehrfeuers; es würde ihn bald gefunden haben, wenn er weiter einfach so dalag. Ganz langsam, von sich selbst angewidert, robbte Walter Zentimeter um qualvollen Zentimeter hinter Pearces schützenden Leichnam.


      Kurz nach Ellas Rückkehr von ihrem Spaziergang hatten bei Mabel die Wehen eingesetzt, doch sie hielten nun schon viele Stunden an, ohne dass größere Fortschritte zu verzeichnen waren. Ella und ihre Mutter standen im Flur vor Mabels Zimmer und hörten sie stöhnen, während der Arzt sie untersuchte. Der Pastor war unten in der Diele und betete. Ella und Esther hatten ihm nahegelegt zu gehen, doch er hatte sich geweigert und stur behauptet, Mabel würde ihn vor Ort haben wollen. Seine Miene war steinern, sein Tonfall uneinsichtig. Bei dem Gedanken, dass er dort unten alles mit anhörte, schauderte Ella.


      »Es sollte nicht so lange dauern«, sagte sie zu ihrer Mutter, während sie den Blick starr auf die Schlafzimmertür gerichtet hielt.


      »Beim ersten Mal kann es schon eine ganze Weile gehen. Walter kam erst nach vielen Stunden.«


      »Aber sie wirkt so schwach.« Den Großteil des Tages hatte Ella bei Mabel gesessen, ihr den Schweiß abgewischt, ihr Wasser in kleinen Schlucken zu trinken gegeben und sich an viel zu viel erinnern müssen. Doch mit der Zeit erschien ihr Mabels Tortur immer weniger vertraut. Ihre Schwester wurde so bleich, wie Violet es in jener Nacht nie gewesen war. Und auch viel in sich gekehrter … wenn auch vielleicht genauso ängstlich.


      »Warten wir ab, was der Arzt sagt.«


      Als er endlich aus dem Zimmer kam, ließ seine Miene nichts Gutes erahnen. Mabel lag in dem abgedunkelten Raum auf der Seite, die Haare klebten ihr im Gesicht. Aus dem Blick, den sie auf Ella richtete, las diese nur Schmerz und Verwirrung.


      Der Arzt schloss die Tür. »Das Baby hat sich nicht gedreht.« Er war schon alt, seine Stimme klang müde. »Es geht nicht so voran, wie es sollte, und Ihre Tochter tut sich schwer.«


      »Was kann man da unternehmen?«


      »Nichts. Wir müssen schlicht abwarten. Und hoffen. Aber damit Sie vorbereitet sind: Ich habe zwar schon einigen Babys in Steißlage auf die Welt geholfen, aber die wenigsten davon haben es unbeschadet überstanden. So etwas geht selten gut aus – manchmal auch für beide Beteiligten nicht.«


      Aus dem Zimmer war wieder Stöhnen zu hören. Esther öffnete die Tür und sagte zu Ella: »Bleib du jetzt draußen, ich kümmere mich um sie. Das solltest du besser nicht mit ansehen.«


      »Ich bin Schwester in einem Militärkrankenhaus! Was meinst du, was ich da Tag für Tag mit ansehen muss?«


      »Ich möchte nicht, dass du dich dem aussetzt. Lass mich dich ein wenig beschützen. Aber vielleicht könntest du nach unten gehen und deinen Vater anrufen. Sag ihm, wie die Dinge stehen.«


      Ella wollte schon widersprechen, als ihr Blick auf den Arzt fiel. Er schüttelte den Kopf. Nach einem letzten Blick auf die schattenhafte Gestalt ihrer Schwester lief sie zur Treppe.


      »Wie geht es ihr?«, fragte der Pastor, als sie in die Diele kam.


      »Leider nicht gut. Ich muss meinen Vater benachrichtigen.«


      Der Pastor baute sich vor ihr auf und versperrte ihr den Weg.


      »Wenn ich bitte zum Telefon gehen dürfte …?«


      Sein Gesicht zeigte einen Funken von Gereiztheit, doch dann trat er zur Seite.


      Sie hatte gedacht, er würde sie allein mit ihrem Vater sprechen lassen, doch er blieb in der Nähe und hörte aufmerksam zu, als sie William über die neuesten Entwicklungen informierte. Dieser versprach, so schnell wie möglich zu kommen. Als sie sich von ihm verabschiedete, den Tränen nahe wegen der Besorgnis in seiner Stimme, legte der Pastor ihr die Hand auf den Arm. Sie starrte auf seine bleichen, knochigen Finger und hielt den Hörer fest umklammert. Nicht zu fassen, dass er sich ihr auf diese Weise näherte, vor allem angesichts des verzweifelten Stöhnens, das aus Mabels Zimmer drang.


      Sie legte auf, entzog dem Pastor so langsam und unauffällig wie möglich ihren Arm und wandte sich zum Gehen.


      »Warten Sie einen Moment«, sagte er und bekam sie an genau der Stelle zu fassen, die Robert ein Jahr zuvor an ihrem Oberarm genäht hatte. Eine dicke Strähne seines stark pomadisierten und quer über den Kopf gekämmten Haares hatte sich gelöst und hing ihm in die Stirn. Ella spürte, wie ihr die Galle hochkam. »Ich verstehe Sie nicht, Ella. Wir sind doch immer so gut miteinander ausgekommen.«


      »Bitte, Herr Pastor …«


      »Sagen Sie George zu mir.«


      »Nein.«


      »Sie müssen doch erkennen, was ich Ihnen zu bieten habe. Nach wie vor.«


      Beinahe hätte Ella sich verschluckt. »Nach wie vor?«


      Er grinste selbstgefällig. Erschrocken bemerkte sie, dass er ihre Nachfrage offenbar als Ermunterung aufgefasst hatte.


      »Jawohl, nach wie vor. Sie sind so allein. Ihre Eltern werden nicht ewig leben. Und die Zukunft Ihres Bruders steht in den Sternen. Soviel ich weiß, tut Major Owen ebenfalls nahe der Front Dienst.« Er bekreuzigte sich.


      Wie schrecklich arrogant musste man sein, um anzunehmen, dass sie solche Gefühlsduseleien nicht als Beleidigung auffassen würde? »Es wäre sicher ein Trost für sie, wenn sie wüssten, wie sehr Sie um ihr Wohl besorgt sind. Und zu welchem Zeitpunkt Sie das zum Ausdruck bringen.«


      »In der vergangenen Woche habe ich gesehen, wie unglücklich Sie sind, wie sehr Sie mich brauchen. Die Wege des Herrn sind unergründlich, und er hat mir diese Gelegenheit gegeben, mich mit Ihnen auszusprechen.«


      »Mag sein, dass Sie das so sehen.«


      »Ich weiß, dass es mit Ihnen und Ihrem Arzt kein gutes Ende genommen hat. Von dem Wenigen, was ich mit angesehen habe … nun ja, an dem Tag des Dorffestes schienen Sie sich seiner ganz und gar nicht sicher zu sein. Vertrauen Sie mir, Ella. So wie Ihre Schwester es tut. Ich würde mich Ihrer annehmen. Ich könnte Sie aus all dem herausholen.« Mabel schrie erneut auf. »Wie ich höre, war er verlobt. Denken Sie daran: Du sollst nicht begehren deines Nachbarn …«


      »Was sind Sie doch für ein widerlicher Heuchler«, fuhr Ella ihn an. Doch er hatte einen wunden Punkt getroffen. Sosehr sie sich bemühte, keinen Gedanken an Laura zu verschwenden – die Erinnerung an ihre Drohung, damals vor dem Krankenhaus, war immer noch präsent, überfiel sie oft völlig unerwartet und erfüllte sie mit brennender Angst. Erst am Tag zuvor hätte sie beinahe einem Patienten die doppelte Ration Morphium verabreicht, nur weil er ihr erzählt hatte, seine Frau heiße Laura.


      Als hätte er ihre Schwäche gespürt, zog der Pastor sie auf einmal an sich. Ehe sie sichs versah, drückte er seine feuchten, kalten Lippen auf ihre und ließ seine Zunge vorschnellen. Als sie ihn wegschieben wollte, stieß er sie mit solcher Wucht gegen die Wand, dass sie sich den Kopf anschlug. Tränen schossen ihr in die Augen.


      »Nicht schreien«, japste er. »Lass mich nur …«


      Sie wehrte sich heftiger, um seinen gierigen Lippen zu entkommen. Plötzlich spürte sie etwas Glitschiges auf ihrer Wange. Er leckte sie ab. Leckte sie wahrhaftig ab. Seine Finger begrapschten ihre Hüften, glitten tiefer … »Nein!« Sie schüttelte den Kopf und stellte entsetzt fest, dass sie weinte. »Lassen Sie das.« Er packte ihre Hand, presste sie an seine Hose und stieß wieder und wieder dagegen. Angewidert riss sie sich los und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige.


      »Das werden Sie bereuen«, keuchte er.


      Sie starrte in sein zornrotes Gesicht; ihre Atemzüge kamen schnell und flach. »Das bezweifle ich.«


      »Ihre Schwester ist da entgegenkommender.«


      »Was um alles in der Welt soll das heißen?«


      Er schwieg einen Moment. »Nichts, nur dass wir mittlerweile sehr gut befreundet sind. Sie werden ihr doch wohl nichts davon erzählen?« Das leichte Zittern in seiner Stimme strafte seine gelassene Miene Lügen.


      Bei dem Gedanken, irgendjemandem irgendetwas davon zu sagen, wurde Ella flau im Magen. Sie wollte es schon jetzt am liebsten vergessen. »Von mir erfährt sie kein Sterbenswort. Aber dafür müssen Sie sich solche Gedanken an mich ein für alle Mal aus dem Kopf schlagen. Ich gehöre einem anderen. Und selbst wenn nicht, könnte ich nie im Leben mit Ihnen zusammenkommen.«


      »Gott hat uns gelehrt, nicht zu schnell mit dem Mund zu sein.«


      »Tut mir leid, wenn ich Sie verärgert habe.«


      Er straffte die Schultern. »Ja. Das wird Ihnen allerdings noch leidtun.«


      Auf den Feldern rings um Roberts Lazarett lagen dicht an dicht Tausende von Männern, die nach Wasser schrien und an eigentlich leicht zu behandelnden Verwundungen starben. Die Lazarettzüge waren bisher ausgeblieben. Irgendein vertrottelter General in einem prächtigen Château hatte es fertiggebracht, die Hälfte der männlichen britischen Bevölkerung auf ein Schlachtfeld zu beordern und unter Beschuss geraten zu lassen, aber weder Mittel noch Wege vorgesehen, um sie von dort wieder wegzubringen.


      In der einbrechenden Dunkelheit, erleuchtet von einer Sturmlampe, suchte Robert mit flinken Fingern die Bauchhöhle eines Soldaten nach der Ursache für seine starke Blutung ab. Auf dem Tisch neben ihm wartete ein weiterer Junge, dem ein Bein und der halbe Kiefer weggerissen worden waren. Robert rief einem Assistenzarzt Anweisungen zu, der auf der anderen Seite der Baracke ebenfalls mit zwei Männern beschäftigt war und mutmaßlich unnötige Amputationen durchführte, die jedoch die schnellste Methode waren, um ihnen das Leben zu retten.


      Blut quoll zwischen Roberts Fingern hervor. Fluchend tastete er sich tiefer hinein, obwohl er nicht viel Hoffnung hatte.


      »Der Mann ist tot, Major Owen«, sagte Schwester Atkins, die ihm assistierte. Ihre Hand ruhte auf dem Handgelenk des Mannes mit dem halben Kinn.


      Robert musterte kurz die weit aufgerissenen Augen über dem klaffenden Loch in seinem Gesicht.


      »Ich hole den Nächsten«, sagte Schwester Atkins.


      Robert gab keine Antwort. Auf einmal verspürte er den überwältigenden Drang, den Mann zu retten, den er unter den Händen hatte. Wenn es ihm nur gelingen würde, ihn zu retten …


      »Stirb mir ja nicht, verfluchte Scheiße«, murmelte er, als ein neuer Blutschwall zwischen seinen Händen hervorquoll. »Dass mir keiner von euch Scheißkerlen hier wegstirbt.«


      Plötzlich spürte er den Riss, nach dem er gesucht hatte. Vor Erleichterung hätte er heulen können. Er rief nach Skalpell, Absaugern und Fäden. Seine Hände funktionierten wie von selbst, er musste nicht ein einziges Mal überlegen, was zu tun war.


      Er hatte den Mann gerettet, der nun einen weiteren Tag überstehen musste. Der kleine Sieg bedeutete ihm immer weniger, je länger der Tag sich hinzog und das Ausmaß dessen, was er bereithielt, klar wurde. So erschöpft Robert mittlerweile auch war, er konnte den OP unmöglich verlassen, angesichts all derer, die darauf warteten, auf den Tisch zu kommen. Erst nach Anbruch der Nacht gab er schließlich nach und legte eine Pause ein. Er entspannte die Finger, streckte den Rücken durch und ging hinaus in die milde Dunkelheit. Dort roch es fast genauso durchdringend nach Blut und Tod wie drinnen. Die stöhnenden Körper reihten sich über Meilen aneinander. Zwischen ihnen bahnten sich Krankenpfleger mit Wasserflaschen ihren Weg. Weiter hinten beugte sich der Sanitätsoffizier, den er irgendwann am Tag ausgeschickt hatte, über jemanden und schrieb etwas auf ein farbiges Anhängeschild. Er war ein blutjunger Arzt, eigentlich zu jung für so eine Aufgabe.


      Mit einem tiefen Seufzer ging Robert los, um ihm auf die Finger zu sehen.


      Ella wartete in ihrem Zimmer darauf, dass Mabels Schreie aufhörten. Ihr Sohn kam knapp vor Mitternacht zur Welt und blieb dort nur für einen kurzen Atemzug, dann schloss er die Augen und verließ sie wieder. Ella saß in dem stickigen Schlafzimmer bei Mabel, die ihr totes Baby umklammerte, während der Arzt Esther in gedämpftem Ton mitteilte, dass Mabel keine weiteren Kinder würde bekommen können. Es war unfassbar, dass Mabel nicht zusammenbrach – und dass ihr Kind so viel durchgemacht hatte, für so ein kurzes, kleines Leben. Dass seine Seele so allein und schutzlos der Ewigkeit überlassen wurde.


      Als Ella in ihr Zimmer zurückkehrte – das Zimmer, das Mabel ihr zwei Jahre zuvor so stolz gezeigt hatte – sank sie zu Boden, schlang die Arme um ihre Beine und überließ sich schluchzend ihrem Kummer.


      Walter schlug die Augen auf. Es war schon ziemlich dunkel, doch er erkannte, dass er immer noch da lag, wo er abgeladen worden war – auf dem Feld vor dem Lazarett. Dorthin hatten sie ihn in der Abenddämmerung transportiert, nach einem vollen Tag in der Gluthitze des Niemandslandes, wo Fliegen sich an seinem Bauch gütlich taten. Ein Tag, an dem er zusah, wie Pearces Leichnam immer wieder durchgerüttelt wurde und immer mehr Männer ins Verderben liefen. Schlussendlich hatte sein Bataillon den Graben eingenommen, doch der Preis dafür überstieg seine schlimmsten Befürchtungen. Er hatte keine Erleichterung verspürt, als die Krankenträger ihn schließlich holen kamen. Das Ausmaß der Katastrophe war zu überwältigend.


      Auf dem vorgeschobenen Verbandplatz hatte er das Bewusstsein verloren und war erst wieder zu sich gekommen, als man ihn auf dem Feld ablegte. Ein Sanitätsoffizier hatte etwas auf einen Zettel gekritzelt und ihn um sein Handgelenk gebunden, danach war niemand mehr gekommen. Wir müssen sie sterben lassen. Violets Worte hallten in ihm nach. So weit seine begrenzte Wahrnehmung reichte, sah und hörte er um sich herum nichts als Verwundete. Ihr Stöhnen, ihre Schreie, ihr abruptes Verstummen.


      Oh Gott, wie durstig er war. Er hatte nicht gewusst, dass man solchen Durst haben konnte. Gaumen, Zunge und die Innenseiten seiner Wangen waren völlig verschwollen, es fühlte sich an, als würde er jeden Moment ersticken. Seinen Bauch spürte er nicht mehr. Um ihn her schwankte alles. Der Lärm der Geschütze, das Schreien und Ächzen der Männer. Der Anblick der Sterbenden neben ihm mischte sich mit den Bildern, die ihm vom Tag im Gedächtnis waren. Würde er sterben, einfach so, ohne sie noch einmal wiedergesehen zu haben? Er hätte gern ihr Bild aus seiner Brusttasche genommen, konnte sich jedoch nicht bewegen.


      Durch halb geschlossene Augen sah er einen Stabsarzt im Chirurgenkittel, der neben ihm kauerte und den Zettel um sein Handgelenk studierte. Walters Kopf wurde sanft angehoben.


      »Hier, ein bisschen was zu trinken«, sagte der Arzt.


      Warmes Wasser rann ihm in den Mund und seitlich über die Wangen. Walter schluckte es dankbar herunter. Wenigstens würde er nicht halb verdurstet sterben.


      »Und das hier kommt jetzt weg, einverstanden?«


      Der Zettel wurde abgerissen, und Walter merkte, dass die Stimme ihm vage bekannt vorkam. Er schlug die Augen wieder auf. Der Chirurg schrieb etwas auf einen neuen Papierfetzen, sah sich um und winkte zwei Krankenträger herbei.


      »Bringen Sie diesen Mann auf der Stelle in die Operationsräume in der zweiten Baracke. Schwester Atkins soll sofort alles für eine Bluttransfusion und die Betäubung vorbereiten. Sagen Sie ihr, Major Owen wird die Operation vornehmen.«


      »Robert …« Walter konnte sich selbst kaum hören und sah, dass Robert nichts mitbekommen hatte. Er spürte noch, wie Robert ihn an der Schulter fasste, dann verlor er wieder das Bewusstsein.

    

  


  
    
      


      21. Kapitel


      CUMBRIA


      »Nanny ist tot«, sagte Tabitha. Ihr Gesicht war so weiß wie der Mond.


      »Was sagst du da?«


      »Sie hat sich umgebracht. So wie ihr kleiner Junge.«


      »Nein!« Flora schüttelte so wild den Kopf, dass ihre Zöpfe sich auflösten. »Woher weißt du das?«


      »Ich hab gehört, wie Mama es der Köchin erzählt hat. Die Köchin hat geweint.«


      Tabitha breitete die Arme aus, und Flora ging zu ihr. Tabitha war freundlicher, seit Papa wieder fort war und Mama sich noch gemeiner aufführte als vorher. Jetzt bekam auch Tabitha Schläge, wenn Mama zornig wurde … danach war Tabitha immer besonders nett zu Flora. Ihre neue Nanny, die sie offenbar allesamt nicht besonders leiden konnte und nie lachte oder wenigstens lächelte, behauptete, Schläge seien gut für ungezogene Kinder. Flora begriff nicht, wie etwas gut sein konnte, das so wehtat. Die neue Nanny sagte, Kinder sollten gefälligst keine dummen Fragen stellen, und ob Flora sich bitte merken könnte, sie mit Mrs Turnbull anzureden (»Oder, wenn du darauf bestehst, Nanny zu mir zu sagen, dann sage ich Mädchen zu dir. Was ist dir lieber?«). Mrs Turnbull erlaubte ihnen keinen Zucker zu ihrer Hafergrütze und befahl der Köchin, alles Essen abzukochen. Tabitha und Flora waren sich einig, dass sie auf keinen Fall mit ihr kuscheln wollten, selbst wenn sie es ihnen anbieten würde, was sie niemals tat. Dafür schien sie ihnen zu knochig.


      Nanny war ganz rund und weich gewesen. Ach, Nanny.


      Floras und Tabithas Schürzen wurden nass und knitterig vom vielen Weinen. »Wie hat sie sich denn umgebracht?«, wollte Flora wissen.


      »Mit Gift.«


      »Was ist Gift?«


      »Wenn man das isst oder trinkt, dann stirbt man. So was wie die Flasche mit dem Putzmittel in der Küche. Oder zu viele von den Tabletten, die Mama abends schluckt.«


      »Meinst du, es tut weh?«


      »Wenn man sich umbringt?«


      »Ja.«


      Tabitha schob die Unterlippe vor. »Glaub schon.«


      Aber vielleicht doch nicht so sehr wie der ewige Riemen. Flora rieb sich die Kniekehlen und zuckte zusammen. An ihrer Hand war Blut. Immer noch nicht besser.


      Auf der Treppe knarzte es. Im Nebenzimmer fing Alice an zu quengeln. Ihr Mittagsschlaf war zu Ende.


      »Mama kommt«, sagte Tabitha und sah zu Sophia und Imogen auf dem Fensterbrett. »Schnell, wir tun so, als würden wir was spielen. Sonst wird sie wieder wütend.«


      Das musste man Flora nicht zweimal sagen. Mit ihren fast sechseinhalb passte sie nicht mehr in den Wäscheschrank. Jetzt musste sie in den Keller. Und wenn Mama sie vergaß, kam keine Nanny sie holen.


      Nie mehr.


      Die beiden steckten die Köpfe zusammen, und Tabitha dachte sich eine Geschichte aus, wie Sophia Imogen das Tanzen beibrachte. Sie drehten sich nicht um, als die Tür hinter ihnen aufging. Flora konzentrierte sich ganz darauf, Sophias Arme in die erste Position beim Ballett zu bringen, und dachte an Putzmittel und Mamas Pillen, an Papa in Frankreich und die neue Schlacht, von der alle Erwachsenen im Dorfladen geredet hatten, an Nanny und ihren armen kleinen Jungen.


      Was würde sie machen, wenn Papa auch starb?


      Gäbe es dann bis in alle Ewigkeit nur noch Mama, Dunkelheit und Schrecken?

    

  


  
    
      


      22. Kapitel


      FRANKREICH


      Irgendwie überlebte Walter seine schwere Verwundung. Nach zwei Tagen in dem katastrophal überfüllten Feldlazarett wurde er per Zug zum Stützpunkt verlegt und erhielt einen Passierschein für den Weitertransport nach England. Kurz vor seiner Abfahrt kam Robert, grau vor Erschöpfung, ihn in seinem Stationszelt besuchen.


      »Du kannst von Glück sagen, dass du noch lebst«, meinte er. »Eine Stunde später hätte ich nichts mehr tun können. Bei dem Gedanken wird mir ganz übel. Lass dir bitte Zeit mit der Genesung. Komm nicht gleich wieder hierhergehetzt.«


      Walter wollte ihm danken.


      »Jetzt sei nicht albern. Was du durchgemacht hast … es ist eine einzige Scheißkatastrophe. Dass ich dich retten konnte … das bedeutet mir etwas. Wenn ich mir vorstelle, was passiert wäre, wenn ich nicht an dir vorbeigekommen wäre, nicht hingeschaut hätte …«


      »Aber das hast du«, brachte Walter heraus.


      »Gott sei Dank. Aber all die armen Kerle, die wir nicht erreicht haben. Es kommen immer noch welche. Jede Stunde. Weißt du, wie viele auf meinem OP-Tisch gestorben sind?« Er schüttelte den Kopf. »Ich könnte es nicht mal mehr sagen. Ich weiß nicht, was mit mir passiert.« Er sah sich um und wirkte mit einem Mal abwesend; offenbar musste er dringend zurück in den OP. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und bat Walter mit einem Blick, den dieser nur zu gut verstand, Ella von ihm zu grüßen. »Ich weiß nicht, wann ich wieder einmal dort sein werde.«


      Walter versprach es ihm und hätte gern noch mehr für seinen alten Freund getan: Er hasste den Krieg aus tiefster Seele und den verschiedensten Gründen, in diesem Moment aber vor allem für die schmerzhaften Brüche in ihrer aller Leben.


      Er wurde nicht, wie er zu hoffen gewagt hatte, nach Étaples gebracht, wo Violet nach wie vor Dienst tat, sondern zum Basislazarett in Rouen. Die Reise dorthin war eine einzige Tortur, und er sehnte sich verzweifelt nach England.


      Erst wollten sie ihn nicht gehen lassen, offenbar aus Sorge über seine Verwundungen, die vor dem Transport erst noch weiter verheilen sollten. Doch nach fast zwei Wochen in der geradezu erschreckend sauberen und ruhigen Station gab der Stabsarzt ihn frei. Einen Tag vor seiner Abfahrt brachte ihm eine Schwester einen Brief von Ella, den er nicht ohne Beklemmung öffnete. Durch seinen Vater wusste er bereits von Mabels Kummer; nicht genug damit, dass sie ihr Kind verloren hatte, nun war James, ihr Mann, auch noch in Granatfeuer geraten. Er hatte das Augenlicht eingebüßt sowie einen Gutteil seiner Gedärme und sein halbes Gesicht. Walter fürchtete, nicht noch weitere Hiobsbotschaften von zu Hause ertragen zu können, und überflog darum den entsprechenden Teil von Ellas Brief. Doch was sie sonst noch zu berichten hatte, war kaum besser.


      Bevor du zurückkommst, sollst du wissen, dass ich mich bei der Reserve der QAIMNS zum Dienst in Frankreich gemeldet habe. Jeder ist wütend auf mich, und Robert scheint völlig außer sich zu sein. Ich wusste bisher nicht, dass man in Briefen jemanden mit Schweigen strafen kann, aber Robert hat mich eines Besseren belehrt. Seiner Meinung nach tue ich das alles nur, um Violets Anerkennung zu gewinnen, Großvater dagegen glaubt, ich wolle nur Robert nachjagen. Er hat sogar an Robert geschrieben und irgendwelchen Blödsinn verzapft, von wegen mein Blut klebte an seinen Händen. Du kannst dir sicher vorstellen, wie gut das angekommen ist. Können die Leute nicht einfach hinnehmen, dass ich es für mich selbst tue? Um mir zu beweisen, dass ich dazu imstande bin? Weil ich nicht einfach weiter bloß zuschauen kann, wie andere so etwas tun?


      Ich glaube, das müsstest du verstehen. Und Robert versteht es sicher auch, obwohl er es nicht zugeben will. Ich kann es gar nicht erwarten, dich wieder zu Hause zu haben, Walter. Komm bald her, und lass dich von uns umsorgen. Ich bin noch ein paar Wochen hier. Highlow ist überlaufen, und die Prozedur beim QAIMNS dauert eine Weile.


      Ella, hier? In dieser Hölle? Bei der Vorstellung verließen Walter die Kräfte. Er wusste nicht einmal, was er darauf antworten sollte. Darum tat er das, was er zurzeit am besten konnte: Er schloss die Augen und schlief.


      Als er wieder aufwachte, waren die Vorhänge um sein Bett zugezogen. Eine Gestalt beugte sich über ihn; durch das Fenster hinter ihr fiel Sonnenlicht herein, sodass er ihre Gesichtszüge nicht genau sehen konnte, aber diesen Umriss hätte er unter allen Umständen erkannt. Langsam richtete er den Blick auf ihre dunkelbraunen Augen. Sie weinte. Er spürte ihre kühle Hand auf seinem Gesicht, ihre warmen Lippen auf seiner Stirn, und die immer noch grausamen Schmerzen in seinem Bauch waren auf einmal nicht mehr so wichtig.


      »Walter«, flüsterte sie. »Was ist nur mit dir passiert?«


      Er griff nach ihrer Hand. »Bist du es wirklich, Violet?«


      »Ja. Ich bin so schnell wie möglich hergekommen. Allmählich vergeht mir die Lust, dich in Krankenhäusern zu besuchen.« Sie lächelte durch ihre Tränen hindurch; ihr Gesicht war dicht vor seinem, sie roch nach Pfefferminz. »Ich musste behaupten, mein Cousin wäre verwundet worden, sonst hätte die Oberschwester mich nicht weggelassen. Offenbar komme ich gerade noch rechtzeitig.«


      Er konnte sich an ihr nicht sattsehen. Sie war in Uniform, die breite Schwesternhaube umrahmte ihr Gesicht, das schmaler geworden zu sein schien, und sie wirkte müde. Doch für ihn war sie immer noch die schönste Frau der Welt.


      »Die Schwester hat gesagt, mit deiner Genesung ginge es gut voran, und es würde alles verheilen. Und dass du mehrere Monate in England sein wirst. Ich bin so froh.«


      »Ich wünschte, du würdest mitkommen.«


      »Ich auch.« Sie hob seine Hand zum Mund und küsste sie.


      »Dann komm mit.«


      »Nein, das weißt du doch.« Sie lächelte traurig. Wie gern wäre er in der Lage gewesen, sich zu bewegen, sie in die Arme zu nehmen und doch zum Mitkommen zu überreden. Ihre Finger schlossen sich um seine Hand. »Du bist gleich zu Beginn der Schlacht verwundet worden?«


      »Ja. Es hat wahrscheinlich keine Minute gedauert.« So viele Stimmen, die niemand mehr hören würde. So viel Gelächter, das niemanden mehr zum Lächeln brachte. Er schloss die Augen. »Ich will nicht daran denken.«


      »Ja, natürlich.«


      Eine Weile schwiegen sie.


      »Es tut mir leid, dass ich dir nicht geschrieben habe«, sagte Walter. »Eigentlich hatte ich es vor. Wer hat dir davon erzählt? War es Robert?«


      »Nein. Ob du’s glaubst oder nicht, es war Ella. Sie hat es in ihrem Brief über Mabel erwähnt. Wahrscheinlich dachte sie… na ja, dass ich gern wissen würde, was mit dem Kind passiert ist. Es war nett von ihr, es mir sanft beizubringen. Mabel tut mir so schrecklich leid.«


      »Ja … dafür gibt es keine Worte.« Violet blickte auf seine Hand in ihrer. Er hatte sich nicht einmal gefragt, wie sie es wohl aufnehmen würde. Wie dumm von ihm, und wie einfühlsam von Ella. »Hat es dich sehr mitgenommen?«


      Ihr Kopf war gesenkt, doch er sah die Tränen, die aus ihren Augen quollen. »Ich denke jeden Tag an sie … Sie müsste jetzt sechs sein. Ich frage mich, wo sie wohl ist, ob sie überhaupt noch lebt … Es bringt mich halb um, nicht zu wissen, ob jemand sie von Herzen liebt oder wenigstens gut zu ihr ist.«


      »Es tut mir so leid, Violet. Wäre das alles nur anders gekommen.«


      Sie fuhr sich mit der Hand über die nassen Wangen. »Du musst deswegen nun wirklich kein schlechtes Gewissen haben. Du bist nicht schuld daran.«


      »Ella aber auch nicht allein.«


      »Immerhin war sie maßgeblich beteiligt.«


      »Das hat sie ja auch nie abgestritten.« Er verlagerte das Gewicht und zuckte zusammen, als die Nähte sich schmerzhaft bemerkbar machten. Violet beugte sich über ihn und rückte die Kissen zurecht. »Sind Ella und ihre Gefühle der Grund, warum nicht jeder von uns wissen soll? Ich glaube eigentlich nicht, dass sie mir da hineinreden würde.«


      »Könntest du es ihr verdenken?«


      »Ich würde einfach nicht auf sie hören.«


      Violet rang sich ein Lächeln ab. »Nein, nicht nur das. Ich muss zugeben, Beth weiß mittlerweile Bescheid, und meine Freundin Maggie auch … Maggie Hinds, erinnerst du dich? Ihr seid euch in Le Touquet begegnet.« Ja, Walter erinnerte sich an sie: warmherzig und immer zu einem Schwätzchen aufgelegt. Er war froh gewesen, dass Violet und sie sich gefunden hatten. »Aber ich fürchte, das sind schon fast zu viele. Man will das Schicksal doch nicht herausfordern.«


      »Ich liebe dich wirklich sehr, das weißt du?«


      »Aber du wünschst dir, es wäre nicht so.«


      »Es tut mir weh, dass du immer noch an dem alten Groll festhältst. Das gebe ich offen zu.«


      »Tut mir leid. Ich will ja davon loskommen, doch, das will ich. Und ich liebe dich genauso. Ich habe noch nie jemanden so sehr geliebt.«


      »Niemanden?«


      »Niemanden.«


      Lange Zeit sagte keiner von ihnen etwas. Die Stille wurde nur hier und da von einem Stöhnen aus den Betten hinter den Vorhängen unterbrochen. Als Violet aufbrechen wollte, machte Walter ihr kurz entschlossen einen Heiratsantrag. »Ich wollte immer nur dich. Und werde immer nur dich wollen. Ich wünsche mir so sehr, dich zu heiraten, sobald dieser elende Krieg vorbei ist.« Violet starrte ihn mit offenem Mund an. Er hatte selten erlebt, dass ihr die Worte fehlten, und zum ersten Mal seit seiner Verwundung spürte er, dass sich in ihm wieder Leben regte. Es kam ihm vor, als würde dieses Versprechen dazu beitragen, ihn wieder heil und ganz zu machen. »Ich liebe dich, Violet. Was auch immer in der Vergangenheit passiert ist.«


      »Ach, Walter.« Sie strich ihm über die Wange. »Das würde ich mir genauso sehr wünschen.«

    

  


  
    
      


      23. Kapitel


      OXFORDSHIRE, SEPTEMBER 1916


      In den frühen Morgenstunden herrschte Ruhe auf Ellas Station. Einzig der sanfte Schein der heruntergedrehten Öllampen spendete ein wenig Licht. Zu hören waren nur die schweren Atemzüge der schlafenden Patienten und das Klackern ihrer Absätze, wenn sie zur Kontrolle die Bettreihen abschritt. Nach dieser letzten Nachtschicht hatte sie vier Tage frei. Und sagte dann dem Krankenhaus ein für alle Mal Lebewohl, um sich nach Frankreich einzuschiffen.


      Man hatte ihr eine Position im Quai D’Escale zugewiesen, wo Beth bereits arbeitete. Robert hatte seine Beziehungen spielen lassen und ihr diese Stellung verschafft. Sie hatte keine Einwände erhoben, auch wenn dadurch vielleicht der Eindruck entstand, sie bräuchte eine Aufpasserin. Und sein Antwortschreiben hatte definitiv wärmer geklungen als die anderen aus der letzten Zeit. Jedenfalls war sie, je näher ihre Abreise rückte, immer dankbarer für seinen Vorschlag. Die Idee, an seiner Seite zu arbeiten, hatte er zwar sofort verworfen – Daran ist nicht einmal zu denken, schrieb er. Spar dir deine Argumente, du gehörst nicht in ein Feldlazarett. Dafür brauchst du definitiv mehr Erfahrung. Doch die Aussicht, mit Beth zu arbeiten, war ihr der stärkste Trost beim Gedanken an Frankreich, der ihr, wie sie sich beschämt eingestehen musste, immer mehr Furcht einflößte. Und wenn Robert sich wegen ihrer mangelnden Erfahrung Sorgen machte – nun, das war nur eine Frage der Zeit.


      Dass sie im Quai D’Escale sein würde, stimmte auch ihre Eltern versöhnlicher. Walter, der nach seinem Aufenthalt im Genesungsheim wieder zu Hause war, hatte ihnen versichert, dass Violet und Beth keinerlei Gefahr drohte und Le Havre weit von den Kampfhandlungen entfernt lag. An diesem Morgen hatte Esther sogar eingeräumt, an Ellas Stelle würde sie vermutlich genauso handeln. Ella versuchte vergeblich, sich ihre überaus gepflegte Mutter in Schwesternuniform und einem Gemeinschaftsschlafzelt in Frankreich vorzustellen, war ihr aber dankbar für ihre Äußerung. Sie wollte gern glauben, dass hinter der Zustimmung ihrer Eltern ein gestärktes Vertrauen in sie steckte. Andererseits wurde sie den bösen Verdacht nicht los, dass sie angesichts der furchtbaren Ereignisse in den vergangenen Monaten schlicht den Kampfgeist verloren hatten.


      Gegen Ende ihrer Stationsrunde fiel ihr die Stille um das Bett eines Captains namens Greggs auf. Sie stellte ihre Laterne neben ihm ab und erschrak fast, wie wenig sein Tod sie überraschte. Vor zwei Wochen hatten sie ihn hergebracht, sein Körper war von Kugeln so zerfetzt gewesen, dass man die Gedärme sah. Sie hatten ihn alle drei Stunden neu verbunden, gegen die Infektion angekämpft und ihn damit schrecklichen Qualen ausgesetzt. Dass er bis jetzt durchgehalten hatte, war ein grauenvoller Beweis dafür, wie lange der Geist in einem lächerlichen Rest von Körper am Leben bleiben konnte. Genauso wie bei Mabels Mann James. Es erleichterte Ella, Greggs endlich erlöst zu sehen.


      Wenn es ihr nur nicht wie ein Omen erschienen wäre, dass er in ihrer letzten Nachtschicht gestorben war.


      Mit zitternden Händen zog sie die Vorhänge um sein Bett zu und begann mit den Vorbereitungen zur Aufbahrung. Auf der Station war es weiterhin ruhig, und Ella ließ sich Zeit, arbeitete Schritt für Schritt in dem schwachen Licht. Ihr Rock raschelte, wenn er das Bett streifte. Als sie in Greggs’ glattes, nun vom Schmerz befreites Gesicht schaute, kam ihr der Gedanke, dass er vor dem Krieg so ausgesehen haben musste. Was hatte er für ein Leben geführt, bevor das alles begann? Hatte er auch nur die leiseste Ahnung gehabt, wie es enden würde? Er sah nicht besonders gut aus, eigentlich sogar recht gewöhnlich. Aber wie er da so still und entspannt lag … war er in ihren Augen schön. Eine Träne lief ihr über die Wange.


      Drüben in Frankreich setzte Robert sich an einen der langen Tische in der Offiziersmesse und zog seinen Notizblock heraus. Zu dieser frühen Morgenstunde schrieb er gern an Ella. Das Zelt war dann immer leer, und in der kostbaren Stille, in der kurzen Zeitspanne bis zur Fertigstellung seiner Briefe wurde Ella für ihn lebendig, fast schon greifbar.


      Er war ihr gegenüber in letzter Zeit ungerecht gewesen, hatte ihr schwer zugesetzt – dabei musste sie schon mit genug anderem fertigwerden: mit Mabel, Walter und dem verdammten Pastor, der sich Frechheiten herausnahm – eine Geschichte, der Robert noch auf den Grund gehen wollte. Er wünschte, er hätte nicht so heftig auf ihre Bewerbung beim QAIMNS reagiert, aber ihn hatte die Art gereizt, wie sie dabei vorging: mit dem Kopf durch die Wand, ohne Rücksicht auf seine Bedenken, genau wie damals, als sie auf Violets Forderung eingegangen war. Was Ella wohl sagen würde, wenn er zugäbe, welch einen Stich ihm die Erinnerung immer noch versetzte? Was willst du? Dass ich für den Rest unseres Lebens immer nur tue, was du mir sagst? Eine berechtigte Frage. Das war höchst unwahrscheinlich und außerdem wahrhaftig keine reizvolle Vorstellung.


      Er gähnte. Seit mittags bis jetzt war er im OP gewesen, sechzehn Stunden am Stück. Er schob den Notizblock beiseite, legte den Kopf auf die Arme und schloss die Augen. Gott, wie er sie vermisste. Er hatte sich so sehr daran gewöhnt, sie in Highlow jeden Tag zu sehen, und wusste nicht, wie viel länger er es noch ertragen konnte, von ihr getrennt zu sein. Es fiel ihm umso schwerer, als ihnen die eine gestohlene Minute auf dem Bahnsteig vergönnt gewesen war. Manchmal, wenn ihm alles über den Kopf wuchs, stellte er sich ihr Gesicht an jenem Tag vor, hörte sie wieder seinen Namen rufen, und das machte ihn ruhiger. In seinen einsamsten Momenten ertappte er sich bei dem Gedanken, sie wäre hier im Feldlazarett an seiner Seite und würde ihm alles erträglicher machen mit ihren grünen Augen, aus denen die Liebe zu ihm sprach, und ihrem warmen, klugen Wesen.


      Natürlich würde er ihr gegenüber nie ein Wort davon erwähnen.


      »Telegramm für Sie, Major Owen.«


      Robert sah hoch. Es war Jacks, der als Ordonnanz in der Messe Dienst tat und eigentlich schon viel zu alt für einen Einsatz in Frankreich war. Er hatte Robert erzählt, dass er falsche Angaben zu seinem Alter gemacht hatte, ebenso wie sein fünfzehnjähriger Sohn, als dieser sich freiwillig meldete. »Ich konnte ihn doch nicht einfach seinem Schicksal überlassen. Ich Dummkopf hab mir eingebildet, ich könnte ihn hier im Auge behalten. Dabei habe ich keinen blassen Schimmer, wo er ist, und zu allem Unglück redet meine Frau kein Wort mehr mit mir!«


      »Sie haben mich gerade noch erwischt«, sagte Robert. »Zum Briefeschreiben fehlt mir heute der klare Kopf. Ich gehe besser ins Bett.«


      Jacks gab ihm das Telegramm. »Hoffentlich nichts Schlimmes. Wird jedenfalls so schnell nichts mehr kommen. Die Leitung ist mal wieder tot. Scheißdeutsche.«


      Robert las die kurze Mitteilung seines Colonels, und seine Erschöpfung verflog.


      »Gute Nachrichten?«, fragte Jacks.


      »Besser geht’s nicht.« Robert grinste und stand auf. »Zwei Wochen Heimaturlaub. Ich fahre nach Hause, zur schönsten Frau der Welt.«


      »Da können Sie von Glück sagen.« Jacks lachte.


      Robert betrachtete noch einmal das Telegramm und sah, dass sein Schiff früh am selben Abend auslief. »Allerdings – wenn ich rechtzeitig nach Le Havre komme. Und wissen Sie, was ich mache, wenn ich drüben bin?«


      »Sich betrinken?«


      »Nein, Jacks«, sagte Robert. Sein Entschluss stand fest. »Ich werde sie fragen, ob sie mich heiraten will.«


      Jacks seufzte. »Jawohl, Sir. Das habe ich schon befürchtet.«


      Als Ella Highlow zum letzten Mal verließ, sah sie zu ihrer freudigen Überraschung Clara am Beginn der Zufahrt stehen und winkte ihr zu. Im vergangenen Jahr waren sie sich ein gutes Stück nähergekommen, nachdem sie die peinliche Situation auf dem Dorffest zu den Akten gelegt hatten. Clara ähnelte in vielem Violet, als diese im selben Alter gewesen war: auf liebenswerte Art ziellos und unbeschwert. Zweifellos sah Violet, die immer sehr streng mit ihrer Schwester war, ihrerseits die Ähnlichkeit und beneidete Clara um ihr sorgloses Naturell.


      Clara lächelte, als Ella bei ihr ankam. »Du sagst doch immer, dass du nach der Nachtschicht nicht gleich schlafen kannst. Darum wollte ich fragen, ob du Lust auf einen Spaziergang hättest, bevor du nach Hause gehst.«


      »Das klingt wunderbar«, sagte Ella und merkte, dass sie genau das dringend brauchen konnte. Greggs’ Tod nagte immer noch an ihr und machte ihr noch mehr Angst vor dem, was auf sie zukam. In der dunklen Station hatten sich ihr Vorstellungen aufgedrängt, Bilder von Walter und Robert im Sterben – als wollte ihr Unterbewusstsein sie schon auf den bevorstehenden Kummer vorbereiten. Von dem selbstsüchtigen Wunsch getrieben, ihre Ängste bei jemandem abzuladen, vertraute sie Clara einiges davon an, als sie den Weg zum Fluss einschlugen.


      »Ich glaube nicht, dass es etwas zu bedeuten hat, nein, wirklich nicht«, sagte Clara. »Mir kommen auch manchmal solche Gedanken. Wahrscheinlich wollen wir uns einfach nur vor dem Schlimmsten schützen, indem wir es uns ausmalen. Als ob es dann nicht mehr eintreten könnte. Klingt das einleuchtend?«


      »Ich weiß nicht …«


      »Du darfst nicht denken, dass sie deswegen eher sterben könnten. Jedenfalls hoffe ich, dass es nicht so ist.«


      Ella stupste Clara mit der Schulter an. »Das ist ein schwacher Trost.«


      »Ja? Jetzt hast du mich nachdenklich gemacht …« Sie sah zum Fluss und seufzte. »Weißt du noch, wie es früher hier war? Wie sich alle amüsiert haben?«


      Ella nickte, in Erinnerung an die jungen Männer mit den steifen Strohhüten, die sich am Ufer getummelt hatten. An diesem sonnigen Morgen waren nur zwei Stechkähne auf dem Wasser, und beide wurden von Frauen gesteuert. Weiß der Himmel, was jene Männer jetzt taten. Ob sie überhaupt noch am Leben waren.


      »Bist du schon reisefertig?«, fragte Clara.


      »Nicht ganz … Mutter hat gestern meine neue Uniform abgeholt, aber ich muss noch packen. Es sind ja noch ein paar Tage.« Nur ein paar wenige Tage. Jetzt, da ihre Zeit in Highlow um war, rückte die Abreise unaufhaltsam näher. Nur noch drei Nächte in ihrem vertrauten Bett, in ihrer vertrauten Welt. »Ich freue mich auf Beth«, sagte sie, mehr zu sich als zu Clara.


      Clara ließ die Schultern hängen. »Wenn ich dich so sehe, komme ich mir ein bisschen nutzlos vor.«


      »Wieso das denn, um alles in der Welt?«


      »Ich werde dich vermissen. Und ich bewundere dich. Das alles macht mir ein schlechtes Gewissen.«


      »Ach, Clara!« Clara war zu jung für den Schwesterndienst bei der Armee; das Mindestalter lag bei dreiundzwanzig Jahren. Allerdings schwindelten viele diesbezüglich und kamen damit durch, außerdem gab es auch noch andere Betätigungsfelder. »Könntest du dir irgendwas Ehrenamtliches vorstellen? Backen, Stricken …«


      »Würdest du etwa mit so was deine Tage verbringen wollen?«, fragte Clara bedrückt.


      »Ich hab’s eine Zeitlang getan. Aber: nein, nicht unbedingt.«


      »Nach dem Schulabschluss habe ich mein weiteres Leben eigentlich recht klar vor mir gesehen und war damit auch ganz zufrieden. Aber jetzt ist alles anders … Ich weiß nicht mehr, wohin mit mir. Ich komme mir ein bisschen verloren vor.«


      »Das ist vollkommen verständlich. So geht es allen zurzeit.«


      »Wenn du vielleicht so nett wärst, meine Mutter und Violet davon zu überzeugen?« Clara lachte freudlos.


      »Kümmere dich nicht um Violet. Was Lillian angeht, sie will dich doch sicherlich nur wohlbehalten und glücklich wissen?«


      »Sie findet, dass ich irgendetwas mit mir anfangen soll. Ich weiß nur nicht, was.«


      »Das tut mir leid.«


      Clara zuckte mit den Achseln und blinzelte zu den Frauen auf dem Fluss. »Viel zu viele müssen mit weit Schlimmerem fertigwerden. Ich werd’s schon überleben.«


      Da die Fernmeldeleitungen bis zu Roberts Abreise noch nicht wieder instand gesetzt waren, konnte er seiner Familie zu Hause nicht mitteilen, dass er bald kommen würde, was ihn einigermaßen nervös machte. Nach der ersten überschäumenden Freude über seinen Heimaturlaub war ihm eingefallen, wie bald Ella ihrerseits den Kanal überqueren würde– keine drei Tage, nachdem sein Schiff in England anlegen sollte. Wenn er nun aufgehalten wurde oder sie vorzeitig abreisen musste? Wie konnte er sie wissen lassen, dass sie auf ihn warten sollte?


      Seine Befürchtungen erhielten weitere Nahrung, kaum dass er aufgebrochen war. Kurz vor Albert hatte der Krankenwagen, der ihn zum Bahnhof bringen sollte, einen Achsbruch. Erst nach einer halben Stunde kam jemand Elsie, der Fahrerin, zu Hilfe, und damit war der Zug für Robert buchstäblich abgefahren. Die restliche Strecke bis Albert legte er zu Fuß zurück, umrundete Granattrichter, verfluchte Frankreich, den Krieg und das Schicksal, das ihn dorthin verschlagen hatte.


      Seine Stimmung wurde unwesentlich besser, als ein Lieutenant am Bahnhof ihm mitteilte, es gebe noch freie Plätze in einem Zug nach Rouen. »Er fährt in zehn Minuten ab, Sir. Mit Anschluss nach Le Havre in unter einer Stunde. Damit schaffen Sie es leicht noch zu Ihrem Schiff.«


      Um die Zeit, von der der Lieutenant gesprochen hatte, stand Robert immer noch eingequetscht zwischen anderen Reisenden in einem Abteil des Zuges nach Rouen, der zum zigsten Mal wegen eines Bombenangriffs halten musste. Seine Verzweiflung kannte keine Grenzen.


      Erst bei Einbruch der Dunkelheit erreichte er Le Havre, wo er nichts Besseres mit sich anzufangen wusste, als zum Hafen zu gehen und auf die dunkle See hinauszuschauen. Um ihn herum marschierten Truppen auf, ertönten Trillerpfeifen, hupten Laster, die Nachschub brachten. Drüben in Tebstock, in dieser Welt, die alle Vorstellungskraft überstieg, ging Ella wohl gerade zu Bett.


      Wie gern wäre er schon dort gewesen, wenn sie aufwachte.


      Er musste zu ihr zurück, konnte unmöglich noch hier in diesem gottverlassenen Dreckloch sitzen, bis sie sich am folgenden Tag wieder schlafen legte. Er suchte verzweifelt nach einer Lösung. Ein Lazarettschiff lag einsam und allein vor Anker. Selbst zu dieser späten Stunde hatte es noch Zulauf von Krankenträgern. Robert wandte sich den hell erleuchteten Fenstern des Quai D’Escale zu.


      Und lief los.


      Am Morgen ihres zweiten freien Tages ging Ella in Begleitung ihrer Mutter in Oxford einkaufen, bewaffnet mit einer Liste von Gegenständen, die Lillian als notwendig erachtete. Bei ihrer Rückkehr fanden sie das Haus leer vor. William war noch bei der Arbeit, und Walter besuchte wieder einmal einen Freund im Krankenhaus. Beim Mittagessen warf Esther Ella gequälte Blicke zu – als hätte sie eine zum Tode Verurteilte vor sich – und verfiel danach in hektische Aktivität. Sie holte wollene Socken und Unterhemden aus Kisten und Kästen und gab der Köchin Anweisungen, Kekse und anderes haltbares Gebäck herzustellen. Als sie die Küchenschränke nach einer Vorratsdose durchforstete, die ihrer Meinung nach ganz sicher dort sein musste, schlich Ella sich ins Wohnzimmer, um ein paar Briefe zu schreiben. Esthers Stimme drang durch die offenen Küchentüren: »Wie wäre es mit einer Portion Haferplätzchen? Nicht, dass sie zu viel mitschleppen muss, aber letztendlich wäre sie uns doch vielleicht dafür dankbar. Wissen Sie noch, wie versessen sie als Kind darauf war?« Das Geplapper machte es Ella unmöglich, sich auf ihren Brief an Mabel zu konzentrieren. Sie beschloss, bei den Owens vorbeizuschauen. Dort wäre sie Robert so nahe wie unter den momentanen Umständen möglich – und vielleicht weniger versucht, einzuknicken und allen zu sagen, dass sie doch nicht nach Frankreich gehen würde.


      Sie lief zurück in die Küche, wo ihre Mutter vor der Kommode kniete und ihr Strickzeug herausholte. »Ich schaue kurz bei Lillian und Clara vorbei«, sagte Ella.


      »Soll ich mitkommen?« Esther erhob sich halb. »Ich wollte eigentlich die Jacke für dich fertig stricken, aber das kann ich auch heute Abend machen.«


      »Nein!«, schrie Ella beinahe und lief rot an, als sie Esthers überraschte Miene sah. »Ich bin nur ungefähr eine Stunde weg«, sagte sie in sanfterem Ton. »Bleib ruhig hier.«


      Robert stand vor seinem Elternhaus und konnte es nicht fassen, dass er tatsächlich da war. Seit mehr als achtundvierzig Stunden hatte er kein Auge zugetan. Beth hatte ihm in ihrer Eigenschaft als Mitglied des Krankenhauskomitees mit Leichtigkeit einen Platz auf dem Lazarettschiff verschafft, allerdings unter einer Bedingung. »Leider wirst du während der Überfahrt arbeiten müssen«, sagte sie auf dem Weg zurück zum Hafen und hakte sich bei ihm unter. »Anders wäre es mir lieber – du siehst völlig erledigt aus.«


      »Mit mir ist alles in Ordnung«, versicherte er ihr.


      »Nein, ist es nicht. Aber das gilt wohl für uns alle.«


      Bis zum Anlegen in Folkestone hatte er Eingriffe vorgenommen, die keinen Aufschub duldeten und zumeist zum Ziel hatten, die Patienten vor dem Verbluten zu retten. Sowohl der Zug nach Paddington als auch der nach Oxford waren so überfüllt gewesen, dass an Schlafen nicht zu denken war. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt etwas gegessen hatte.


      Der überwältigend schöne, warme Nachmittag machte ihn schwindelig. Es duftete nach Geißblatt. In der Ferne läuteten Kuhglocken.


      Wo war sie?


      Als Erstes war er auf dem kürzesten Weg durch den Garten zum Haus der Wells’ gegangen, hatte Esther schluchzend über einer Strickarbeit im Wohnzimmer sitzen sehen und es für das Beste gehalten, sie in Ruhe zu lassen, ohne zu wissen, welches ihrer Kinder ihr Kummer bereitete. Doch er machte sich Sorgen – darüber, dass er Ella womöglich verpasst hatte, und was für starke Gefühle hier hervorbrachen.


      Er hätte seine Mutter irgendwie auf sein Kommen vorbereiten sollen.


      Er holte tief Luft und ging auf das Haus zu. Der Kies knirschte unter seinen Sohlen.


      Im Flur stellte er den Seesack ab. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen, und Gelächter drang heraus. Eine Weile stand er unbeachtet da und sah zu, wie Lillian sich über den Tisch beugte und Tee einschenkte; ihre Augen waren weit offen, ihre Lippen bewegten sich rasch. Clara fingerte am Henkel ihrer Teetasse herum und kommentierte die Äußerungen ihrer Mutter mit hochgezogenen Brauen. Sie wirkte älter, erwachsener. Robert lächelte und trat vor. Worüber hatte er sich den Kopf zerbrochen?


      Hinter dem Türrahmen wurde eine Hand sichtbar. Sie griff nach Handschuhen und einem Hut, die auf dem Tisch lagen. Robert blieb ruckartig stehen und hielt den Atem an. Dann trat er zur Seite und reckte den Kopf vor, um sicherzugehen. Sie war es. Mit wild klopfendem Herzen sah er ihren wunderschönen Rücken, ihren rosig-weißen Hals, den ein Spitzenkragen umspielte.


      Er hatte schon daran gezweifelt, dass sie tatsächlich existierte.


      Als Ella ihren Hut feststeckte, sah Lillian an ihr vorbei und wurde so kreidebleich, dass Ella fürchtete, ihr sei nicht gut. Doch dann breitete sich ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus, das nur eins bedeuten konnte: Hinter Ella musste eines der älteren drei Owen-Geschwister stehen. Sie blieb wie erstarrt sitzen, wollte sich umdrehen und traute sich doch nicht. Wenn es nun nicht er war?


      Eine schwere, feste Hand legte sich auf ihre Schulter. Ihre Nackenhaare stellten sich auf.


      »Hallo«, sagte er.


      Ihr schossen Tränen in die Augen, als sie seine vertraute Stimme hörte. Ehe sie sichs versah, flog sie vom Sessel hoch in seine Arme und vergrub ihr Gesicht im rauen Stoff seiner Uniform.


      »Entschuldige«, sagten sie beide gleichzeitig. »Ich kann es nicht glauben.«


      Sein Gesicht verschwamm vor ihren Augen, wie beim letzten Mal, auf dem Bahnsteig der Victoria Station. Lillian und Clara kamen hinzu und schlossen ihn in die Arme. Wieder und wieder sah Robert von ihnen zu Ella.


      Er war da.


      Er war nicht tot.


      Sie wollte mit ihm allein sein, jetzt auf der Stelle, und ihm sagen, wie sehr sie ihn liebte. Es ihm zeigen. Der Drang war überwältigend.


      Er sah zu ihr und nickte. »Geh noch nicht gleich«, sagte er. »Ich komme direkt vom Feldlazarett. Wenn ich mich umgezogen habe, bringe ich dich nach Hause.«

    

  


  
    
      


      24. Kapitel


      Ella konnte den Blick nicht von Robert wenden, während sie schweigend durch den Garten und über die Felder gingen. Er war wieder in Zivilkleidung und trug an diesem warmen Nachmittag weder Jackett noch Krawatte. Ohne seine Uniform wirkte er jünger, sein dichtes braunes Haar war noch feucht vom Bad. Fast derselbe wie vor dem Krieg.


      »Es fühlt sich eigenartig an«, sagte sie, »wieder mit dir zusammen zu sein, nachdem es so lange nur Briefe gab, und dann die ganze Zeit davor …« Sie lachte verlegen. »Es kommt mir vor, als wüsste ich nicht mehr, wie ich mit dir reden soll.«


      Er blieb stehen und legte seine warme Hand auf ihre Taille. »Bitte nicht«, erwiderte er. »Machen wir es uns nicht unnötig schwer. Wir haben nur zwei Tage.«


      Sie strich mit dem Daumen über seine Wange, sah die tiefen Schatten unter seinen Augen. »In Ordnung.«


      Je länger er sie ansah, desto dunkler schienen seine Augen zu werden. Er streichelte ihr Gesicht. Sie schloss die Augen und schmiegte ihren Kopf in seine Handfläche, gab sich ganz seiner Berührung hin.


      »Ich bete dich an«, sagte er. »Nur du gibst mir die Kraft, das Ganze durchzustehen.«


      Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Ich liebe dich.«


      Als er sie küsste, durchströmte sie eine himmlische Wärme. »Willst du mich heiraten«, flüsterte er, »wenn das alles vorbei ist?«


      Die Worte drangen ihr direkt ins Herz. »Ja.«


      Mit einem Lächeln schloss er die Augen, holte tief Luft und küsste sie wieder. Dann hob er sie hoch und legte sie ins Gras. Im Sonnenlicht leuchteten sein Gesicht und seine Schultern golden. Seine Finger glitten über ihren Körper, ließen jeden Nerv in ihr erzittern. Sie bebte, als sie seine warmen Hände an ihrer Brust und ihrer Taille spürte, und keuchte leise, als er ihren Rock hochschob und ihren nackten Schenkel streichelte. Sie hatte nicht gewusst, dass man sich so bis in die letzte Faser lebendig fühlen konnte.


      »Weiter darf ich nicht gehen«, murmelte er.


      »Doch.«


      »Bist du sicher?«


      Sie presste sich an ihn und stöhnte, als er ihre Lippen und ihren Hals küsste. »Ja.«


      Sie wusste nicht, ob er oder sie ihr das Unterzeug auszog und seine Hose aufknöpfte. Sie konnte sich nicht erklären, woher der Instinkt kam, mit dem sie nach ihm griff und ihn zu sich zog. Als er in sie eindrang, durchzuckte sie ein kurzer, scharfer Schmerz, doch ihm folgte kein Schock, nur das Gefühl, endlich genau das Richtige zu tun. Sie sah ihm in die Augen, umfasste sein angespanntes Gesicht, zog es immer wieder zu sich her, um ihn zu küssen – und fühlte sich so vollständig und ganz wie noch nie in ihrem Leben.


      Danach jedoch war die neue Nähe für sie verwirrend. Als sie sich aufsetzte, den Rock wieder über die Beine breitete und nach ihrer Unterhose griff, konnte sie ihm kaum in die Augen sehen. Die Innenseiten ihrer Schenkel waren seltsam feucht, und es tat dort weh, wo er in ihr gewesen war; sie wurde rot und drehte ihm beim Anziehen den Rücken zu.


      Er umarmte sie von hinten und küsste sie auf den Kopf. »Du musst dich nicht schämen – nicht vor mir.«


      Sie lachte leise und spürte, wie ihr die Hitze noch stärker in die Wangen stieg. »Ich versuche es.«


      »Du hast Gras im Haar.« Er zupfte vorsichtig an ihr herum. Ihr Herz hämmerte. »Du hast mir so gefehlt«, sagte er.


      »Und du mir erst.«


      Zum Glück fanden sie das Haus leer vor. Robert drückte sie im Wohnzimmer auf einen Stuhl neben dem Sekretär, auf dem sich noch Ellas Schreibunterlagen befanden. Dann kniete er sich vor sie hin. Sie strich durch sein dichtes braunes Haar und zitterte, als er nach ihren Händen griff und sie küsste.


      Der Gedanke, ein ganzes Leben mit ihm zu verbringen, erschien ihr gefährlich, auch wenn sie glaubte, dass es möglich wäre.


      »Sitzt du hier, wenn du mir schreibst?«, fragte er.


      »Manchmal. Manchmal auch in der Station oder im Garten. Aber der Brief hier ist für Mabel – um sie zu beruhigen.« Sie wies mit dem Kopf auf das halb fertige Schreiben, bemühte sich um einen festen Ton und sprach weiter, ohne recht zu wissen, was sie eigentlich sagte. »Sie findet es selbstsüchtig von mir, nach Frankreich zu gehen … widernatürlich, genauer gesagt, in meiner Eigenschaft als ihre Schwester.« Sie lachte. »Das klingt eher nach Pastor Clarke als nach ihr.«


      Robert runzelte die Stirn. Ella verfluchte sich im Stillen dafür, dass sie das Thema angeschnitten hatte.


      »Ich wollte dich sowieso nach ihm fragen«, sagte Robert. »Was ist in der Nacht vorgefallen, als Mabel ihr Kind verloren hat? Du hast mir nie darauf geantwortet, was er genau getan hat … aber irgendetwas hat dich offensichtlich ziemlich durcheinandergebracht.«


      Sollte sie lügen und sagen, es sei nichts gewesen?


      Er hob die Augenbrauen. »Ich kann dir vom Gesicht ablesen, was du denkst. Bitte, vertrau mir. Sag, was passiert ist.«


      Sie seufzte und gab nach. Während sie sich die ganze leidige Geschichte von der Seele redete, merkte sie, wie aufgebracht sie immer noch war. Robert wurde blass und drückte ihre Hände immer fester.


      »Mach dir keine Gedanken«, sagte sie, »es ist nicht weiter wichtig.« Schließlich verstummte sie, und er sagte immer noch kein Wort.


      »Robert?«


      »Ich bringe ihn um.«


      Genau das hatte er vor all den Jahren gesagt, als Ella ihm von Violets Schwangerschaft erzählte. Zu spät fiel ihr wieder ein, dass Violet gute Gründe für ihre flehentliche Bitte gehabt hatte, niemandem zu sagen, wer der Vater war, schon gar nicht Robert.


      »Bitte belass es doch einfach dabei …«, sagte sie. »Es führt zu nichts, auf ihn loszugehen.«


      Robert schüttelte den Kopf und schloss sie in die Arme. »Da bin ich anderer Meinung«, erwiderte er. »Ich warte so lange, bis du fort bist, aber dann knöpfe ich ihn mir vor. So einfach kommt er nicht davon.«

    

  


  
    
      


      25. Kapitel


      CUMBRIA


      Nun, da Flora schon über ein Jahr lang zur Schule ging, konnte sie immer mehr aus der Bibel lesen. Das freute Mrs Turnbull (»Sehr gut, das zeugt von einem feinen Sinn für Moral. Sehr vielversprechend. Diszipliniert …«), aber Flora tat es nicht ihretwegen. Wenn sie die Bibel im Schoß liegen hatte und die Worte in ihrem Kopf erklangen, war es, als sei Nanny noch bei ihr. Es war Nannys Bibel, sie hatte sie in den Händen gehalten. Konnte noch etwas von ihr in den Seiten geblieben sein? Sie hatte sie Flora zur Aufbewahrung gegeben, als sie fortging, um nach ihrem kleinen Jungen zu sehen – bevor sie sich beide umgebracht hatten. Bei den Seiten mit ihren Lieblingsgeschichten hatte sie die Ecken umgeknickt (»Damit du sie dir anschauen kannst, wann immer du willst … wann immer du sie nötig hast.«), und Flora verbrachte viele Stunden damit, sich eine nach der anderen vorzunehmen. Es fiel ihr furchtbar schwer. Dort standen so viele Wörter, die sie nicht verstand.


      Sie suchte nach dem Wort »erretten« und landete bei der Geschichte, in der Jesus den Sturm besänftigt. Die liebte sie besonders. Ihr gefiel die Vorstellung vom lieben Gott, der so stark war, dass das Meer tat, was Er wollte. Flora war noch nie am Meer gewesen, aber sie wusste, wie schrecklich Lake Windermere an stürmischen Abenden aussah. Papa hatte ihr vor langer Zeit erzählt, das Meer sei noch viel größer und wilder als dieser tiefe dunkle See. Ihr wurde warm bei dem Gedanken, dass Gott so mächtig war, dass Er furchtsame Erwachsene wieder fröhlich machen konnte. Wenn Er das konnte, was konnte Er dann wohl alles für sie tun, solange sie sich ihren Glauben bewahrte, wie Nanny ihr aufgetragen hatte. Immerhin hatte Er im letzten Sommer Papa zu ihr zurückgebracht.


      Aber dann hatte Er ihn ihr wieder weggenommen. Und Nanny hatte am Ende aufgegeben. Was hatte das alles nun zu bedeuten?


      Dass es gar keine Errettung gab? Konnte das sein? Konnte es sein, dass Papa nicht wieder nach Hause kommen und sich um sie alle kümmern würde, Papa mit seinem tiefen Lachen und seinen starken Armen? Flora wusste mittlerweile, dass böse Dinge passieren konnten. Ständig. Vor allem in einem Krieg.


      Nanny hatte Flora einmal von einem Mann namens Matthäus erzählt. Er war einer der besten Freunde von Jesus und sagte, man solle immer auf alles vorbereitet sein, für den Fall, dass es anders käme, als man erwartet hatte. Nanny hatte oft von ihm gesprochen, wenn sie ihnen befahl, auch an sonnigen Tagen nicht ohne Schirm aus dem Haus zu gehen, oder wenn sie für ein Picknick jede Menge saubere Windeln für Alice einpackte. »Darum wachet, denn ihr wisst weder den Tag noch die Stunde.« An die Worte erinnerte Flora sich noch ganz genau, suchte aber trotzdem in der Bibel danach, nur um sicherzugehen, dass sie sie richtig im Gedächtnis hatte. An einem verregneten Sonntag fand sie sie schließlich, während Tabitha mit Alice im Kinderzimmer Schule spielte und Mama schlief. Das tat sie in letzter Zeit oft, meistens, wenn sie sich über irgendetwas geärgert hatte. Flora sprach die Worte immer wieder vor sich hin wie beim Tischgebet oder dem Gebet vor dem Schlafengehen, damit sie sie auch bestimmt nicht vergaß.


      Ihr wisst weder den Tag noch die Stunde.


      Eines Abends blieb Flora in ihrem Bett wach, bis sie sicher war, dass alle anderen schliefen. Dann stand sie auf, öffnete leise die Tür des Zimmers, das sie sich mit Tabitha teilte, und schlich auf Zehenspitzen durch den Flur und die Treppe hinunter. Nach der vielen Zeit in Wäscheschränken und Kellern konnte sie hervorragend im Dunkeln sehen und brauchte auf ihrem Weg zur Küche kaum zu tasten, auch nicht nach dem glatten Geländer, über das sie im letzten Sommer hinuntergerutscht war und deswegen solchen Ärger bekommen hatte. Am Himmel war der Mond zu sehen, groß und kreisrund, er machte die Küche hell, sodass Flora nicht an den Tisch oder die Stühle stieß. Sie öffnete die Tür des Putzschranks.


      In der Tasche ihres Morgenmantels steckte ein leeres Marmeladenglas, das sie unter ihrem Bett versteckt gehalten hatte. Sehr sorgsam, damit ja kein Tropfen verschüttet wurde, füllte sie es bis zum Rand mit Bleichmittel.

    

  


  
    
      


      26. Kapitel


      OXFORDSHIRE


      Walter setzte sich im Hinterzimmer des Oxforder Juweliergeschäfts neben Robert und betrachtete mit ihm Smaragde auf einem Tablett. Der Blick des Inhabers huschte vielsagend Richtung Uhr.


      »Warum hat sie mir nichts davon gesagt?«, fragte Walter, ohne den ungeduldigen Besitzer zu beachten. »Ich wäre hingefahren und hätte mir den Pastor selbst vorgenommen. Und ihm außerdem gesagt, dass er gefälligst Mabel vom Leib bleiben soll.«


      »Komm doch morgen mit, wenn du magst. Sobald wir Ella abgesetzt haben, fahre ich von Victoria direkt hin.«


      »Abgemacht«, sagte Walter. Bei der Vorstellung, wie dieser Schleimer seine Schwester begrapscht hatte, drehte sich ihm der Magen um. Ganz zu schweigen von dem, was in dieser Nacht sonst noch passiert war.


      »Ich bin bloß froh, dass sie mir davon erzählt hat … dass ihr Vertrauen zu mir groß genug war.« Robert deutete auf einen Smaragd. Der Juwelier taute sichtlich auf. Mit funkelnden Augen vergewisserte er sich über die getroffene Wahl, bestätigte in gedämpftem Ton den Preis und beglückwünschte Robert zu seinem erlesenen Geschmack. Als er verschwunden war, um die Fassung anzufertigen, seufzte Robert. »Ich wünschte, sie würde nicht nach Frankreich gehen, jetzt, wo der Winter bevorsteht. Ich kann den Gedanken nicht ertragen.«


      »Sie muss es tun.« Walter hatte eine Weile gebraucht, um das zu akzeptieren, doch nachdem er nun wieder seit etlichen Wochen in einem Haus mit Ella wohnte, war er so weit. »Anders wäre es für sie noch schlimmer. Ehrlich gesagt, bin ich stolz auf sie. Vor der ganzen Geschichte hätte keiner von uns an ihr gezweifelt, wenn sie so etwas vorgehabt hätte.«


      »Ich weiß. Und zumindest ist sie mit Beth zusammen. Damit ist die Vorstellung nicht mehr ganz so unerträglich.«


      »Violet ist auch in der Nähe, oder? In Étaples?« Walter konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihren Namen in das Gespräch einzuflechten. »Vielleicht ist es genau das, was sie brauchen, damit sie endlich alles hinter sich lassen können. Wenn ihr zwei heiratet, müssen sie miteinander ins Reine kommen. Es kann ja nicht ewig so weitergehen.«


      »Großer Gott.« Robert lächelte schief. »Das will ich nicht hoffen.«


      Walter ging es genauso. Im Geist sah er sie vier vor sich, glücklich und verheiratet, nach dem Krieg.


      Sie traten aus dem Juweliergeschäft hinaus auf den von der Vormittagssonne erwärmten, belebten Gehsteig der High Street. Beide trugen Uniform – Robert seine khakifarbene, Walter die blaue des Rekonvaleszenten – und wurden von etlichen Passanten beifällig angelächelt. Während Walter die stolzen Blicke der gut betuchten Oxforder registrierte, hatte er jenen Tag an der Somme, den er nicht vergessen konnte, mit einem Mal wieder lebhaft vor Augen. Die vielen Männer auf dem Weg in den Tod; das Feld vor dem Lazarett, übersät mit schreienden, blutenden Soldaten; die groteske Entwürdigung, die dem Ganzen innewohnte. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen, die Narben an seinem Bauch schmerzten. Er lockerte den Kragen seines Rocks, schluckte schwer gegen die aufsteigende Übelkeit an und versuchte, die Erinnerung zu vertreiben.


      Robert fasste ihn am Arm. »Alles in Ordnung mit dir, Walter?«


      Walter sah ihn starr an. »Ich weiß nicht.«


      Robert zog ihn in einen schattigen Eingang und drängte ihn, sich auf die Stufe zu setzen. Nun wandten die Menschen ihre Blicke von ihm ab. Walters Herz raste, seine Beine zitterten.


      »Tief durchatmen«, sagte Robert, der vor ihm hockte.


      Mit Mühe bekam Walter sich wieder in den Griff. Er nahm das Taschentuch, das Robert ihm hinhielt, und wischte sich das Gesicht ab. Ein einziger Gedanke ging ihm durch den Kopf, das letzte Tabu. Er sah die besorgte Miene seines ältesten Freundes. »Ich will nicht sterben«, gestand er ihm. »Noch nicht. Nicht so wie dort.«


      Robert zuckte mit keiner Wimper. »Ich auch nicht.«


      Abends saß Walter bei Ella im Zimmer und sah ihr und Esther beim Packen zu. Die beiden knieten am Boden, legten im Lampenschein Ellas Kleider zusammen und hakten einen Gegenstand nach dem anderen auf einer Liste ab. So wie früher, wenn sie alle ins Internat fuhren. William stand in der Tür, schon in Abendgarderobe und bereit für das Verlobungsdinner, zu dem die Owens bald eintreffen würden.


      Walter kippte den Inhalt seines Brandyglases mit einem Schluck herunter; nach der Panikattacke auf der Straße zitterte seine Hand immer noch. Mit ihrem glatten Gesicht und den geröteten Wangen wirkte Ella nicht wie sechsundzwanzig, sondern eher wie neunzehn – und völlig ungeeignet für das Höllenleben, das ihr bevorstand. »Roo?«


      Sie nahm einen Stapel Wollsachen von Esther entgegen und sah nicht auf. »Ja?«


      »Wenn es da drüben zu schlimm wird, dann komm einfach nach Hause. Das ist keine Schande.«


      Sie biss sich auf die Lippe.


      »Dein Bruder hat ganz recht«, stimmte William ihm zu. »Wir sind so oder so stolz auf dich. Wir sind für dich da, wann immer du uns brauchst. Ganz egal, worum es geht. Denk immer daran.«


      »Danke.« Ellas Stimme klang gepresst. »Das … bedeutet mir ungeheuer viel.«


      »Ich möchte dir etwas mitgeben«, sagte Esther. »Meine Mutter hat es mir hinterlassen, und dein Großvater hat es mir in dem Jahr gegeben, in dem Walter geboren wurde.« Aus der Tasche ihres Kleides kam eine glitzernde Kette zum Vorschein. »Du kannst Roberts Ring daran hängen, damit er immer gut aufgehoben ist. Vielleicht bringt sie dir ja auch Glück.«


      Ella nahm die Halskette in die Hand.


      »Denk an mich«, sagte Esther. »Wenn du sie an deinem Hals spürst. Und wenn du die Strickjacke trägst. Dann weißt du, wie oft ich an dich denke.«

    

  


  
    
      


      27. Kapitel


      Robert stand auf dem Bahnsteig und sah dem Zug nach, der Ella von ihm fortbrachte. Seine Arme waren bleischwer. Zwei Tage, nach fast einem Jahr. Mehr war ihnen nicht vergönnt gewesen. Und Gott allein wusste, wann er sie wiedersehen würde.


      Und wo.


      Wenn überhaupt.


      Sie hatte geweint, und es hatte ihm das Herz gebrochen. Sie hatte gewartet, bis ihre Familien in der Bahnhofshalle zurückblieben, hielt die Tränen eisern zurück, während sie jeden Einzelnen zum Abschied umarmte. Doch kaum hatte er den Arm um ihre Schultern gelegt und sie sanft von ihnen weggedreht, ließ sie den Tränen freien Lauf.


      Er wusste genau, wie ihr zumute war. Der verzweifelte Wunsch, endlich fort zu sein, den Schnitt zu vollziehen, statt ihm nervös entgegenzusehen. Und der ebenso verzweifelte Wunsch, nicht gehen zu müssen.


      Eine Hand klopfte ihm auf den Rücken. Es war Walter.


      »Ein verdammtes Elend, das Ganze«, sagte er.


      »Wann hat das alles bloß ein Ende?«


      Walter stieß die Luft aus. »Woher soll ich das wissen.« Er nickte in Richtung der Haupthalle. »Sie sind alle schon weg, ich hab ihnen gesagt, wir würden zusammen zu Mittag essen. Bist du so weit? Der nächste Zug nach Hazelbury fährt in zwanzig Minuten ab.«


      Robert sah ein letztes Mal auf die leeren Gleise. »Dann los.«


      Hazelbury war in strahlenden Sonnenschein getaucht, dennoch hatten viele Dorfbewohner die Fensterläden geschlossen.


      »Bei der Schlacht am Wald von Delville war auch ein Bataillon aus dieser Gegend dabei«, erklärte Walter. »Es wurde praktisch ausgelöscht. James gehörte dazu.«


      »Großer Gott.«


      »Dort wohnt Mabel«, sagte Walter, als sie an einem viereckigen Haus aus Sandstein vorbeikamen.


      »Willst du hineingehen?«


      »Bringen wir es erst hinter uns.«


      »Gut«, meinte Robert erleichtert.


      Wie der Zufall es wollte, kam Mabel eben aus dem Pfarrhaus, als sie dort eintrafen. Bei ihrem Anblick runzelte sie die Stirn. »Was um alles in der Welt macht ihr beide denn hier?«


      »Hallo, Mabel«, begrüßte Walter sie. »Wie geht’s dir? Und wie geht’s James?«


      »Sagt immer noch kein Wort. Und ich, ich schlage mich so durch. Ich habe mit seinen Pflegerinnen besprochen, dass ich in Zukunft seltener zu Besuch komme. Er merkt ja nicht mal, dass ich da bin …« Während sie noch redete, verzog sich der Pastor, die Lippen unter den hervorquellenden Augen gespitzt, hinter ihr wieder ins Haus, huschte rattengleich davon. Mabel bemerkte nichts davon. »Danke für eure lieben Briefe«, sagte sie. »Ich bin noch nicht zum Antworten gekommen. Ehrlich gesagt, wundert es mich, dass ihr euch jetzt erst blicken lasst.«


      »Du weißt vermutlich, dass ich auch verwundet worden bin?«


      Mabel seufzte. »Ja. Es war eine äußerst schwere Zeit für mich. Aber jetzt siehst du ja schon wieder ganz gut aus.«


      »Sie haben sich sicher viel zu erzählen«, murmelte der Pastor und wollte die Tür hinter sich schließen.


      Doch Robert hielt ihn auf. »Zuerst möchte ich mit Ihnen sprechen, Pastor Clarke, wenn Sie nichts dagegen haben.«


      »Was willst du denn von ihm?«, fragte Mabel.


      »Warum gehst du nicht lieber nach Hause?«, entgegnete Walter.


      »Weil ich wissen will, was hier vorgeht.«


      »Gehen Sie nur, Mabel«, sagte der Pastor mit einem salbungsvollen Lächeln, das Robert ihm nur zu gern aus dem Gesicht gewischt hätte. »Sie brauchen sich ganz bestimmt keine Sorgen zu machen.«


      Mabel blickte finster von Walter zu Robert. »Wie ich höre, habt ihr euch verlobt, Ella und du«, sagte sie zu Robert. »Dann hat sie es also endlich geschafft?«


      »So würde ich es nicht ausdrücken«, erwiderte er.


      »Ich schon. Und ich bin nicht blöd. Ich weiß, dass das Ganze, euer Hiersein, irgendetwas mit ihr zu tun hat. Ich möchte dich ja nicht beunruhigen, Robert …«


      »Dann lass es.«


      »Aber sie hat so etwas wie ein … krankhaftes Interesse für Pastor Clarke an den Tag gelegt. Es war ihm äußerst unangenehm.«


      »Mabel …«, setzte Walter an.


      Der Pastor hüstelte. »Genug jetzt, Mabel, gehen Sie nach Hause. Major Owen und Walter sind zweifellos nur gekommen, um mir einen Höflichkeitsbesuch abzustatten.«


      »So ähnlich«, sagte Robert und ballte die Fäuste. »Gehen wir nach drinnen?«


      Das Wohnzimmer des Pastors sah in etwa so aus, wie Robert es sich vorgestellt hatte. Gewebte Psalmen an den Wänden, ein Kruzifix auf dem Kaminsims, Zierdeckchen auf den Tischen und mehrere geblümte Sessel, die Robert und Walter nicht als Sitzgelegenheiten angeboten wurden.


      »Ich komme gleich zur Sache«, sagte Robert. »Ella hat mir von Ihrem Verhalten im Frühsommer erzählt. Ich weiß also Bescheid, und Sie halten sich in Zukunft von ihr fern. Falls nicht, übernehme ich für meine Handlungen keine Garantie.«


      Der Pastor legte in gut gespielter Überraschung die Hand aufs Herz. »Ich habe nicht die geringste Vorstellung, wovon Sie sprechen.«


      »Oh doch, das haben Sie. Ich glaube, Sie haben eine recht gute Vorstellung davon. Wenn es nicht völlig zwecklos wäre, würde ich eine Entschuldigung von Ihnen verlangen.«


      Der Pastor verzog keine Miene. »Was immer Ella Ihnen erzählt hat – daraus spricht nur gekränkter Stolz. Mabel hatte ganz recht. Sie hat … Annäherungsversuche unternommen. Und war sehr verärgert, als ich ihr deutlich gemacht habe, dass ich unmöglich darauf eingehen kann.«


      »Sie vergessen, Pastor Clarke«, sagte Walter und betonte jede Silbe, »dass ich im vergangenen März ebenfalls hier war. Ich habe genau beobachtet, wie Sie meine Schwester angesehen haben. Es konnte einem übel davon werden. Verkaufen Sie uns gefälligst nicht für dumm, und wagen Sie es nicht, Ella derart zu beleidigen.«


      Der Pastor kräuselte die Lippen. »Sie beide sind also gekommen, um ihren ehrenhaften Ruf zu verteidigen? Ich habe ihm keinen Schaden zugefügt.«


      »Da bin ich anderer Ansicht«, sagte Robert. »Halten Sie sich fern. Ich traue Ihnen nicht über den Weg. Wenn Sie ihr je wieder zu nahe kommen, wissen wir, wo wir Sie finden.«


      »Wenn Sie dann noch leben.«


      »Was?« Robert lachte ungläubig auf. »Was haben Sie da eben gesagt?«


      »Ich nehme an, Gott hat Ihnen Ohren gegeben. Sie können nicht herkommen, mich in meinem eigenen Haus beleidigen und dann erwarten, dass ich das einfach so hinnehme. Selbst meine Geduld kennt Grenzen.«


      »Wir Sie beleidigen?« Walter explodierte. »Nachdem Sie Ella dermaßen beleidigt haben? Im Haus unserer Schwester?«


      »Sie enttäuschen mich, Walter«, sagte der Pastor. »Ich dachte immer, Sie seien ein Gentleman.«


      »Ein Gentleman? Ein Gentleman?« Walter trat einen Schritt vor. »Ich werde Mabel davon berichten. Ganz einfach. Sobald sie alles weiß, wird sie nichts mehr mit Ihnen zu tun haben wollen. Und dann haben Sie keinen Grund mehr, sich Ella zu nähern.«


      Der Pastor lächelte süffisant. »Mabel wird immer etwas mit mir zu tun haben wollen. Ich habe ihr auf eine Art und Weise beigestanden, wie Sie und Ihre Familie es nicht getan haben. Außerdem weiß sie einiges von den Vorgängen. Berichten Sie ihr, wenn Sie wollen, aber glauben Sie mir, sie wird meine Version überzeugender finden.«


      »Dann streiten Sie es also nicht mehr ab?«, fragte Robert.


      Der Pastor zuckte mit den Achseln. Zu angewidert, um seinen Anblick auch nur einen Moment länger ertragen zu können, wandte Robert sich ab.


      »Sie hat ganz schön Feuer, wie?« Die Stimme des Pastors bebte – ob aus Furcht oder vor Erregung, war schwer zu sagen. »Da erwartet Sie was in Ihrer Ehe, Major Owen, wenn Sie es denn bis dahin schaffen.«


      Das letzte bisschen Widerstandskraft in Robert schmolz dahin, und er drehte sich wieder zu Pastor Clarke um, bereit zuzuschlagen. Doch Walter kam ihm zuvor und verpasste ihm einen Fausthieb mitten ins Gesicht. Es knirschte vernehmlich.


      Der Pastor taumelte und hielt sich den Arm vor die Augen.


      »Genau das hatte ich auch gerade vor«, sagte Robert.


      »Es musste sein.« Walter schüttelte seine Hand aus. Dann ging er zu Pastor Clarke und packte ihn bei den Schultern. »Halten Sie sich von meinen Schwestern fern, Sie mieser, elender Heuchler.«


      »Das werden Sie noch bereuen«, fauchte der Pastor mit flammendem Blick von Walter zu Robert. »Sie alle beide. Ob Sie in der Hölle schmoren oder zu Ihrem Glück im Himmel landen, ich sorge dafür, dass Sie das bereuen.«


      Ohne die geringste Ahnung von den Ereignissen, die sich zu dieser Zeit in Sussex abspielten, lehnte Ella an der schmierigen Reling und quälte sich mit der Vorstellung, dass mittlerweile alle zu Hause sein würden und sich vielleicht zu einem Spätnachmittagsdrink in den Garten gesetzt hatten. Schon jetzt sah sie das Bild nicht mehr klar vor sich; inmitten Hunderter von Soldaten auf dem Weg zu ihrem neuen Einsatz wollte sich die idyllische ländliche Szenerie plötzlich nicht mehr heraufbeschwören lassen.


      Genauso wenig wie die Erinnerung an Robert. Robert, den sie zurückgelassen hatte. Ein kurzes Glücksgefühl durchströmte sie, wundervoll und schmerzlich zugleich. Sie verschloss die Augen vor der sich entfernenden Küste Englands, tastete nach seinem Ring an ihrer Brust und holte tief Luft. Du schaffst das. Du schaffst das.


      Ein paar andere Krankenschwestern fragten, ob Ella drinnen mit ihnen Karten spielen wolle, doch sie blieb an Deck und sah zu, wie das Licht verblasste. Als es kühler wurde, zog sie ihren Uniformmantel fest um sich. Er roch noch fabrikneu, und sie befürchtete, damit allzu sehr aufzufallen.


      Als die Lichter der Stützpunkte an der Küste in Sicht kamen, drosselte das Schiff merklich das Tempo, drehte bei und verharrte dann scheinbar regungslos mitten im Kanal. Sie sah zu den Soldaten, die das Deck säumten. Viele standen wie sie an der Reling und starrten aufs Wasser hinaus. Andere saßen zusammen, rauchten und spielten Karten. Manche schrieben bereits Briefe. Dass das Schiff praktisch angehalten hatte, schien niemanden weiter zu stören. Sie würden schon noch früh genug dahin kommen, wo sie hin sollten. Die Wellen plätscherten an die Seitenwände des Schiffs und wiegten es sacht im Dunkel. Ella vergrub das Kinn im Kragen ihrer Uniform und stampfte mit den Füßen auf.


      Ein weiteres Schiff kam aus dem Schatten zum Vorschein, seine schwach beleuchteten Fenster spiegelten sich in dem schwarzen Gewässer. Es war mit roten Kreuzen gekennzeichnet und glitt stumm und majestätisch an ihnen vorbei, trug seine schwere Last zurück nach England. Ella sah ihm nach, bis es am Horizont verschwunden war. Sie fröstelte. Ihre Nase war eiskalt, und ihr stand das Wasser in den Augen. Die Wellen unter ihnen brachen sich heftiger, als sie wieder Tempo aufnahmen. Die Lichter entlang der Küste wurden heller, kamen näher, als sie langsam, aber sicher auf Frankreich zuhielten.


      Bis Ella sich nach dem Anlegen in Le Havre ihren Weg ins Unterdeck gebahnt hatte, war von den anderen jungen Frauen nichts mehr zu sehen. Ängstlich und allein lief sie über das Fallreep hinunter in das hektische Treiben auf dem Kai, ließ den Blick über die Menge schweifen, auf der Suche nach einer Uniform, nach jemandem, an den sie sich wenden konnte, überwältigt von dem Lärm, den Lichtern und dem Gewimmel. Truppen marschierten in verschiedene Richtungen davon, Versorgungsfahrzeuge rollten vom Frachtdeck, Trillerpfeifen schrillten. Sie stand auf dem gepflasterten Werftgelände und sah sich um. Der Seesack lastete schwer auf ihrer Schulter.


      »Ella Wells! Da hätten wir dich ja wieder, junge Dame.«


      Das zauberte ein Lächeln auf Ellas Gesicht. »Beth!«, rief sie und wandte sich strahlend zu ihr um. »Was tust du denn hier?«


      »Wo sollte ich sonst sein? Du siehst ein bisschen verloren aus. Gib mir den da.« Beth nahm Ella den Seesack ab und drückte liebevoll ihren Arm.


      »Danke.«


      »Ella, Darling, du musst dich nicht bedanken. Ich weiß, wie es ist, wenn man hier zum ersten Mal an Land geht. Lass dich schnell registrieren, und dann gehen wir zum Krankenhaus. Im Quai D’Escale wirst du schon erwartet.«


      »Es ist so schön, dich zu sehen«, sagte Ella aus tiefstem Herzen.


      Um Beths Augen bildeten sich Lachfältchen. »Robert meinte, ich sollte dich ordentlich runterputzen, aber ich muss sagen, mich freut es sehr, dass du hergekommen bist. So, und jetzt ab mit uns. Du kannst mir ja unterwegs erzählen, was es Neues gibt. Ach übrigens, herzlichen Glückwunsch, Mutter hat ein Telegramm geschickt. Wurde ja auch Zeit! Also, du teilst dir ein Zimmer mit Maggie Hinds, die wird dir bestimmt gefallen …«


      Im Schlepptau von Beth kämpfte Ella sich durch das Getümmel, bemühte sich, allem zu folgen, was Beth zu der aktuellen Lage und den Gegebenheiten im Quai D’Escale, ihrem Krankenhaus, zu sagen hatte, und machte große Augen. Wohin sie auch sah, in ihrem neuen Umfeld wimmelte es nur so vor Tatkraft.


      Und sie war da, sie war dabei. Wie lange hatte sie hin und her überlegt. Und nun, an diesem Abend, war sie ganz einfach da.


      In einer anderen Welt.

    

  


  
    
      


      VERGEBEN IST GÖTTLICH

    

  


  
    
      


      28. Kapitel


      LE TOUQUET, MAI 1917


      Walter fuhr mit einem Ruck aus dem Schlaf hoch und wusste eine Schrecksekunde lang nicht, wo er sich befand. Er lag in einem weichen Bett – sehr ungewöhnlich –, und um ihn herum war es viel ruhiger als normalerweise. Das Licht, das durch die Fenster drang, sagte ihm, dass es um die Mittagszeit sein musste. Und da lag jemand neben ihm. Eine Frau. Sie hatte fast schwarzes Haar und schimmernde dunkelbraune Augen, die ihn ansahen. Sie war wunderschön.


      Ah ja, richtig. Hier war er.


      Er lächelte noch ein wenig verschlafen und träge. Sie hatte den Kopf auf ihren Unterarm gelegt. Er spürte ihren Atem im Gesicht. Sie wirkte entspannt, glücklich. Als gäbe es keinen Ort auf der Welt, an dem sie lieber wäre.


      »Noch mal Hallo«, sagte sie.


      »Hallo.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie. Ihr Mund war warm und weich. Sie schmeckte nach Pfefferminz. »Habe ich sehr lange geschlafen?«


      »Eine halbe Stunde, vielleicht auch ein bisschen mehr.«


      »Du hättest mich wecken sollen.«


      Sie schüttelte den Kopf. Das Leinenlaken raschelte. »Du bist so müde, du brauchtest ein bisschen Schlaf.«


      Ja, er war erschöpft, aber schlafen konnte er später. Er strich mit der Hand über ihr Gesicht, und sie schloss die Augen. Auch er machte die Augen wieder zu und überließ sich mit allen Sinnen dem Luxus, bei ihr zu sein. Er hatte schon gefürchtet, es würde nie dazu kommen.


      Gerade erst war er mit den Männern, die noch übrig waren, von der Schlacht bei Arras zurückgekehrt. Dorthin hatte man ihn zu Beginn des Jahres geschickt, gleich nach seiner Rückkehr nach Frankreich, und sie hatten bis zu den Schneestürmen im April ununterbrochen gekämpft. Was Menschen alles aushalten konnten, war ihm mit jedem Tag klarer geworden. Er war überzeugt gewesen, dass sie alle sterben würden. Vielleicht wäre es so gekommen, wenn sie noch länger dort geblieben wären. Doch ein gesichtsloser Jemand hatte die Würfel rollen lassen, und sie waren abgezogen worden. Den Mai würden sein Bataillon und er in einem ruhigen Sektor verbringen, in Ypern. Der Abmarsch war für den folgenden Tag angesetzt. Was danach kam, wusste er nicht. Solche Fragen zu stellen hatte er sich im Laufe dieses widerwärtigen Krieges abgewöhnt.


      Und er wollte sich im Augenblick auch nicht weiter damit befassen. Seine Männer durften sich vor den Toren von Étaples vierundzwanzig Stunden ausruhen, und er lag mit Violet in einem Bett über einer Kaffeebar. Nur das zählte.


      Sie hatten kaum ein Wort gesprochen, seit Violet zu ihm ins Zimmer gekommen war. Es hatte sie viel zu sehr zueinander gedrängt, nachdem sie fast ein Jahr getrennt gewesen waren. Und fast zwei Jahre, seit sie zuletzt diese Nähe erlebt hatten. Nun, da sie nackt und zusammengerollt, warm und verschlafen neben ihm lag, fiel ihm alles Mögliche ein, was er sagen und hören wollte. Ihnen blieben nur noch ein paar Stunden, bevor er sich auf den Rückweg machen musste. Er zog sie an sich, und sie legte den Kopf auf seine Brust, ließ ihre Fingerspitzen sanft darüber kreisen. Er fühlte sich geradezu unglaublich entspannt.


      »Wie hast du es eigentlich geschafft, dir so kurzfristig freizunehmen?«


      »Ich hatte bei einer Schwester noch was gut«, sagte sie. »Als ich deine Nachricht bekam, habe ich sie gleich gefragt. Und die Oberschwester hat uns die Dienste tauschen lassen.«


      »Ich liebe deine Oberschwester.«


      Sie lachte. Es klang hinreißend. »Das sagst du nur, weil du sie noch nicht in Fleisch und Blut gesehen hast. Wenn sie will, kann sie Angst und Schrecken verbreiten. Aber es hat sich alles so gut gefügt. Beth ist nämlich heute auch hier, sie hat einen Termin mit dem Krankenhauskomitee. Bevor sie wieder nach Le Havre muss, soll ich mich mit ihr in dem Café weiter unten an der Straße treffen, um vier.« Sie sah hoch. »Bist du dann noch da?«


      »Ja, so gerade eben.« Er sprach erst weiter, als sie den Kopf wieder auf seine Brust gelegt hatte und ihn weiter streichelte. »Aber danach muss ich sofort los. Ich freue mich sehr auf sie. Nach all den Jahren.«


      »Ja, sie freut sich sicher auch auf dich. Sie und Ella sprechen dort wohl viel über dich. Du wirst überall vermisst.«


      Ellas Name kam Violet leicht über die Lippen, ohne den Groll, der sonst immer mitschwang. Schon im Frühjahr hatte sie ihn überrascht, als sie ihm ohne jeden feindseligen Unterton schrieb, sie habe einen ihrer freien Tage mit Beth, Maggie Hinds und Ella verbracht.


      »Ella wird wohl nicht mit Beth mitkommen, oder?«, fragte er. »Ich habe sie seit letztem September nicht mehr gesehen.« Nicht seit dem Tag ihrer Abreise, an dem es dem Pastor gelungen war, die Aussicht, getötet zu werden, für sie noch schlimmer zu machen, als sie ohnehin war.


      »Beth hat nichts in der Richtung erwähnt, also vermutlich eher nicht. Sicher hat sie Dienst.«


      »Aber du hattest einen guten Eindruck von ihr, als ihr euch zuletzt gesehen habt?«


      »Ja. Sie sah nur furchtbar müde aus. Sie arbeitet praktisch rund um die Uhr und assistiert seit Neuestem wohl auch im OP, das ist natürlich kein Zuckerschlecken. Beth meinte, sie macht das sehr gut.« Statt ihn weiter zu streicheln, legte Violet ihm die Hand auf die Brust. Ihre Fingernägel waren kurz geschnitten, ihre Haut rau. »Sie ist eine gute Krankenschwester.«


      Das ließ Walter fürs Erste so stehen. Er spürte, dass Violet das Thema anschneiden wollte und seine Unterstützung suchte, befürchtete aber, sie am Ende zu verschrecken, indem er zu schnell vorpreschte. Zögernd fragte er: »Und wenn du ihr das auch mal selbst sagen würdest?«


      Sie seufzte, zog sich aber nicht von ihm zurück. »Wo sollte ich da anfangen? Aber jetzt, mit diesem Krieg und all den Scheußlichkeiten … Ich möchte den Hass auf sie begraben. Auch weil ich weiß, dass du sie von Herzen liebst. Du, und Robert auch.«


      »Ja, er liebt sie, Violet. Immer schon.«


      Ihr Kopf auf seiner Brust hob und senkte sich zustimmend. Ihre Stimme klang erstickt. »Es tut mir alles so leid. Von Tag zu Tag mehr. Nicht nur wegen Robert. Als ich hörte, dass Ella im Quai D’Escale mit Beth und Maggie zusammen ist, wurde ich eifersüchtig. Ich dachte, es würde daran liegen, dass die drei sich nun gegenseitig beistehen können und ich weiter einsam und allein in Étaples Dienst tue. Aber als ich sie dann gesehen habe … ich glaube, sie fehlt mir einfach immer noch, nach all den Jahren.«


      Walter schloss die Augen. »Violet – du kannst dir nicht im Entferntesten vorstellen, was das für mich bedeutet.«


      »Ich bin selbst ganz verblüfft. Es ist offenbar in mir herangereift. Klingt das nicht seltsam? Dass ein Gedanke in einem heranreift wie ein Kind?«


      »Nein, nicht allzu seltsam.«


      »Tja, er ist offenbar herangereift, über einen langen Zeitraum. Seit du zum ersten Mal nach Étaples geschickt worden bist und wir uns gesehen haben, vor Loos. Ich gebe weder ihr noch mir die Schuld. Ich habe es einfach satt, überhaupt noch irgendwem die Schuld zu geben. Und will es auch gar nicht mehr.«


      »Auch ihm nicht?«


      Sie zögerte einen Moment. »Zurzeit verschwende ich keinen Gedanken an ihn.«


      Seine Frage hatte sie damit nicht beantwortet. Er stellte ihr eine weitere, die ebenso offen bleiben würde. »Wer war es?«


      »Das ist nicht wichtig. Genauso wenig wie er mittlerweile. Es ist aus und vorbei, und ich muss es endlich hinter mir lassen, sonst bringt es mich am Ende noch um. Das Leben ist zu kostbar, um es so zu verschwenden.«


      Walter sah zu der weiß gestrichenen Decke hinauf und fuhr Violet durchs Haar. Sein Herz schlug heftig. Es war ein bedeutsamer Moment: Zum ersten Mal seit damals ließ sie ein wenig locker. Zwar konnte er sich auch weiter nicht damit abfinden, womöglich nie zu wissen, wer der Mann war, der so viel Unheil angerichtet hatte, aber diesbezüglich wollte Violet sich offensichtlich nicht drängen lassen. Wenn Ella bei ihrer Suche nach dem Kind – sofern sie denn eine neue Strategie dafür ausgearbeitet hatte – ein paar Erfolge zu verzeichnen hätte, würde Violet es vielleicht über sich bringen zu sagen, wer der Vater war. Erst im letzten Moment sah er davon ab, Violet von Ellas Plänen zu erzählen. »Ich würde es Ella gern wissen lassen«, sagte er stattdessen. »Das mit uns. Und Robert auch.«


      »Nein.«


      »Nein? Aber Beth weiß es doch. Und Maggie auch. Warum nicht sie?«


      »Einfach, weil es noch nicht hieb- und stichfest ist, Walter. Und wenn sie es wüssten, würden sie es unseren Eltern erzählen wollen …«


      »Wäre das denn so schlimm?« Allmählich wirkte ihr Aberglaube albern. Schließlich wusste mittlerweile jeder von Ella und Robert, und die beiden waren immer noch am Leben, hielten sich immer noch tapfer. Wenn auch nur mit knapper Not. »Vielleicht ist es an der Zeit.«


      Aus ihrem Blick sprach die nackte Panik. »Ich will es nicht. Hätte ich nur Beth und Maggie nichts davon gesagt. Bitte, lass uns einfach erst diesen Krieg hinter uns bringen. Bitte, Walter. Ich traue dem Ganzen nicht.«


      »Schon gut«, sagte er und küsste sie. »Ist schon gut. Dann eben nicht. Ich habe bloß manchmal das Gefühl, als könnte das noch ewig so weitergehen.«


      »Nein, kann es nicht«, entgegnete sie nüchtern. »Uns gehen die Männer aus.«


      »Violet …«


      »Nein, schon gut. Entschuldige. Ich sollte so was nicht sagen. Manchmal ist es bloß …«


      »Ich weiß«, sagte er und legte seine Hand auf ihren Rücken. »Ich weiß.«


      Sie lebten im Wartezustand, wussten nicht, ob sie weiterleben oder sterben würden. Es war das nackte Grauen. Doch Walter wollte es nicht an sich heranlassen, jedenfalls nicht, solange sie zusammen waren. Das wäre die reinste Verschwendung gewesen. »Lassen wir das Thema«, sagte er und drehte sich wieder zu ihr. »Wir haben nur noch eine gute Stunde bis zu dem Treffen mit Beth. Ich könnte mir sehr viel schönere Zeitvertreibe vorstellen, als das durchzukauen.«


      Sie lächelte, hob eine ihrer perfekt geschwungenen Augenbrauen und stützte sich auf ihren Ellbogen. Ihr dunkles Haar fiel über ihre Schultern. Er ließ seine Hände über sie gleiten, prägte sich, so gut er konnte, ihre Formen ein, ihre Taille, ihre Hüften, ihre Schenkel.


      »Ich könnte mir auch Schöneres vorstellen«, flüsterte sie und küsste ihn.


      Er zog sie an sich und überließ sich ein letztes Mal dem Augenblick.


      Beth wartete schon vor dem Café auf sie. Sie hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt, wippte mit dem Fuß und ließ den Blick über die Menschenmassen schweifen. In der mit Kopfstein gepflasterten Seitenstraße wimmelte es von Soldaten und Krankenschwestern, die ein paar Stunden Freiheit vom Dienst genossen. Walter ging das Herz auf, als er Beth sah – zum ersten Mal seit Ausbruch des Krieges. Es schien eine halbe Ewigkeit her zu sein.


      »Hallo, Beth«, rief er und winkte.


      Ihr Gesicht erstrahlte.


      »Meine Güte! Was für eine herrliche Überraschung. Walter! Das ist ja zu schön, um wahr zu sein!«


      Sie freute sich offenbar wirklich, denn ungeachtet der strengen Regeln des QAIMNS zum Umgang zwischen Krankenschwestern und Offizieren in Frankreich umarmte sie ihn so heftig, dass ihre Haube verrutschte. Dann küsste sie ihn auf die Wange und zog Violet an sich. »Hallo, Darling«, sagte sie. »Ich muss wohl nicht fragen, wie es dir geht!«


      »Hallo, Beth.« Violet gab ihr einen Kuss.


      Wie sie da lächelnd nebeneinanderstanden, konnten sie nicht verleugnen, dass sie Schwestern waren. Die Augen verrieten es. Alle Owen-Kinder hatten die gleichen dunkelbraunen Augen.


      »Wenn Ella das hört!«, sagte Beth. »Sie wird außer sich vor Freude sein. Wir haben uns solche Sorgen um euch beide gemacht.«


      »Hast du etwas von Robert gehört?«


      Sie runzelte die Stirn. »Nur Briefe, gesehen haben wir ihn nicht. Es geht ihm gut. Aber sein Feldlazarett ist gerade verlegt worden, nach Ypern.«


      Walter wurde bleich. »Da soll ich auch hin. Warum verlegen sie Feldlazarette nach Ypern? Ich dachte, das wäre ein ruhiger Abschnitt.«


      »Stimmt das denn nicht?«, fragte Violet.


      Beth schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.« Es klang nicht überzeugend.


      »Ging es bei eurer Sitzung darum?«


      »Davon erzähle ich dir später, ich muss dich auch noch etwas fragen. Aber nicht jetzt.«


      Violet schien etwas erwidern zu wollen, doch Beths Miene wirkte unnachgiebig. Walter hatte ebenfalls Bedenken, aber die Zeit lief. Ihnen blieben nur noch ein paar Minuten. »Sag, Beth, wie geht es dir? Und wie geht es Ella?«


      »Es geht ihr gut. Mach dir keine Sorgen. Wir kommen beide gut klar. Allerdings hatten wir einen furchtbaren Winter. Warst du schon einmal im Quai?«


      »Nein, ich hatte noch nicht das Vergnügen. Ich bin mit meiner Runde durch die Militärkrankenhäuser noch nicht fertig.«


      »Na, hoffen wir, dass es dich nicht auch noch dahin verschlägt, aber wenn, rate ich dir, komm im Sommer. Die Stationen sind alles ehemalige Wartesäle für Kreuzfahrtpassagiere … ihr wisst schon, hohe Decken, große Flügeltüren. Sie lassen sich unmöglich warm halten. Ihr habt sicher viel, viel Schlimmeres durchgemacht, aber der Winter war einfach eine Qual für uns. Wir hatten alle Frostbeulen, und die Wasserleitungen waren eingefroren. Eine echte Feuertaufe für die arme Ella. Gott sei Dank ist jetzt Frühling, auch wenn er freundlicherweise ein bisschen früher hätte kommen können.«


      »Aber jetzt ist mit dir wieder alles in Ordnung? Und mit ihr auch?«


      »Ja, Walter. Ich würde ja sagen, ich passe schon auf sie auf, aber das ist gar nicht nötig. Manchmal habe ich den Eindruck, sie passt eher auf mich auf!«


      »Grüß sie bitte ganz lieb von mir.«


      »Ja, natürlich.«


      Die Uhr auf dem Marktplatz schlug ein Mal. Violet sah zu Boden.


      »Ich gehe dann mal eine Runde spazieren«, sagte Beth. »Und hole dich in ein paar Minuten wieder hier ab, Violet. Auf Wiedersehen, Walter. Alles Gute.«


      Sie breitete die Arme aus, und er umarmte sie. Sie war furchtbar dünn geworden. Wie sie alle. Als sie sich von ihm löste, wirkte sie bedrückt. Zum ersten Mal sah er, wie sehr ihre Augen gealtert waren. »Pass gut auf dich auf, ja?«


      »Mache ich«, sagte sie und wandte sich zum Gehen. »Wenn du mir umgekehrt das Gleiche versprichst.«


      Sie warteten, bis Beth auf die Hauptstraße abgebogen war, und sahen sich erst dann wieder an. Violet auf der belebten Straße zu küssen wagte Walter nicht, doch er hielt ihr die Hand hin, und sie nahm sie. Ihre Finger waren kühl, ihr Griff fest.


      »Ich liebe dich, Violet. Bitte vergiss das nie. Ich verspreche dir, ich komme zu dir zurück.« Er würde es jedenfalls versuchen.


      Ihr kamen die Tränen, und er war unsagbar froh, dass Beth bei ihr sein würde, wenn er fort war. »Ich liebe dich auch, Walter, mehr, als du dir vorstellen kannst.« Ihre Unterlippe zitterte. »Und ich verspreche dir, dass ich auf dich warten werde.«


      Wenn er jetzt nicht ging, würde er es nie tun. Er zog seine Hand weg. Es war, als risse man einen Verband von ihm ab, nur schmerzhafter.

    

  


  
    
      


      29. Kapitel


      In ihrer Zeit am Quai hatte Ella rasend schnell dazugelernt. Einige Lektionen hatte sie besonders rasch begriffen.


      Erstens: Die Schicht dauerte offiziell von sieben Uhr dreißig bis achtzehn Uhr, was beileibe nicht hieß, dass es bei diesen begrenzten Arbeitszeiten blieb.


      Zweitens: Kälte konnte sehr schmerzhaft sein, insbesondere in einem strengen Winter in einer kleinen hölzernen Wohnbaracke und mit einem auf die nackte Erde gestellten Verschlag, der die einzige Waschmöglichkeit darstellte.


      Drittens: Angesichts der schweren Bombardements und des endlosen Stroms von Verwundeten während eines großen Vorstoßes schien die Heimat, wenn auch nur ein paar Hundert Meilen entfernt, am anderen Ende der Welt zu liegen.


      Viertens: In den Bahnhof unter dem Krankenhaus einrollende Züge bedeuteten Arbeit ohne jede Ruhepause.


      An dem Tag, an dem Beth in Le Touquet war und von den schwer zu heizenden hohen Räumen des Quai erzählte, kamen die Züge um kurz vor zwölf. Um die Zeit, die normalerweise die Mittagspause gewesen wäre, quoll die Station, in der Ella arbeitete, wenn sie nicht im OP war, schier über. Alle Betten waren belegt, und die großen Flügeltüren zur Terrasse waren geöffnet worden, um auch dort Männer unterzubringen, die frisch aus den Gräben vor Arras kamen und nun stöhnend im Sonnenschein mit Blick aufs Meer lagen. Ella hatte gedacht, die Offensive dort sei abgeflaut, doch offenbar war bei Bullecourt noch ein letzter Vorstoß unternommen worden– ihrem Eindruck nach ohne jeden Erfolg. Das Ergebnis waren nur weitere Heerscharen von Verwundeten.


      Sie zog die Vorhänge um den nächsten Patienten zu, den die diensthabende Schwester ihr zugeteilt hatte. Er sah schlimm aus, die Augen tief eingesunken, von Kopf bis Fuß verdreckt, voller Läuse und mit Exkrementen beschmiert. Die Verbände um seinen Arm hatten gelbe und braune Flecken von Eiter und Blut und waren seit der Erstbehandlung im Feldlazarett offensichtlich nicht mehr gewechselt worden. Ella erschrak immer noch, wenn sie sah, in was für einem erbärmlichen Zustand sich manche der Männer befanden. Die Monate in Frankreich hatten sie härter gemacht, denn hier bekam sie viel extremere Fälle zu sehen als in Highlow, aber sie war kein Unmensch geworden. Und der Mann hier hatte eindeutig unerträgliche Schmerzen.


      »Schwester, bitte … bitte lassen Sie mich einfach. Ich flehe Sie an, lassen Sie mich einfach in Ruhe.«


      Ella hatte schon einer Hilfsschwester aufgetragen, Desinfektionsmittel für seinen entzündeten Arm sowie einen sauberen Schlafanzug und Waschzeug zu besorgen. Doch sie kämpfte mit sich. Der Mann war ein Wrack. Weiß Gott, wie lange er vor der Einlieferung im Niemandsland ausgeharrt hatte. Sein Gesicht hatte bereits die verräterische wächserne Blässe eines Sterbenden angenommen, und sie fragte sich, ob es nicht menschlicher wäre, ihn nicht weiter zu behelligen und schlicht sterben zu lassen, ohne ihm noch weitere Schmerzen zuzufügen. In dem kläglichen Versuch, ihm ein wenig Trost zu spenden, legte sie ihm die Hand auf den Kopf. Etwas krabbelte über ihr Handgelenk.


      »Ich möchte es Ihnen nur etwas angenehmer machen, Offizier …« – sie sah auf seinen Zettel – »… Dobson. Lassen Sie mich nur machen, dann geht es Ihnen gleich viel besser.«


      Mehr als ein heiseres Wispern brachte er nicht heraus. »Mit mir ist alles in Ordnung. Ehrlich. Lassen Sie mich doch einfach so liegen.«


      Ella schüttelte den Kopf. »Das darf ich nicht. Es tut mir leid. Aber ich mache es so sanft wie möglich.«


      Hinter ihr raschelte es, der Vorhang wurde zurückgezogen, und die Hilfsschwester schob einen Wagen mit sauberer Kleidung und gefüllten Waschschüsseln zum Bett. Irgendwo in der Station fluchte jemand gotteslästerlich.


      Ellas Offizier sah sie in wilder Panik an. Wäre er in der Lage gewesen, sich zu bewegen, hätte er zweifellos die Flucht ergriffen. Stattdessen sagte er nur: »Bitte, ich flehe Sie an. Ich weiß nicht, wie viel ich noch aushalten kann. Es fällt mir nicht leicht, Ihnen das zu gestehen.«


      »Ich verstehe.« Doch das tat sie natürlich nicht. Wie sollte sie auch? »Ich verspreche Ihnen, ich bin ganz vorsichtig.«


      Zuerst musste sie sich um den entzündeten Arm kümmern. So weh es auch tun würde, sie musste die Verbände entfernen und die Wunde reinigen, bis der Stabsarzt kam und über die weitere Behandlung entschied. Die restliche Kleidung konnten sie ihm danach vom Leib schneiden und ihn waschen.


      »Ich werde jetzt Ihren Arm versorgen, Offizier Dobson.«


      »Großer Gott, nein!« Er grub das Gesicht ins Kissen.


      »Miss Skate«, sagte Ella zu der Hilfsschwester, die unschlüssig neben dem Wagen stand. Sie war neu in Frankreich und wurde sichtlich bleich. Ella bemühte sich um den festen Blick, der bei ihr früher immer Wunder gewirkt hatte, wenn sie in Ohnmacht zu fallen drohte. »Sie müssen ihn absolut ruhig halten, während ich die Verbände abwickle und die Wunde reinige. Halten Sie ihn ganz fest, verstanden?«


      »Ja, Schwester Wells.«


      »Na schön«, sagte Ella. Es klang selbstsicherer, als sie sich fühlte. »Dann ans Werk.«


      Sie schälte die verklebten Verbände ab. Ein fauliger Geruch stieg von dem rohen Fleisch des Mannes auf. Sie versuchte, nicht zu schaudern und nicht zu ihm hinzusehen, wie er da still in sein Kissen weinte. Die Zeiten, in denen sie sich mit niederschmetternder Regelmäßigkeit übergeben hatte, waren lange vorbei. Aber solche Wunden wie diese stellten immer noch eine Herausforderung dar. Sein Fleisch war geschwollen und schlimm entzündet, es triefte förmlich vor Eiter.


      »Miss Skate, bitte jetzt ganz ruhig halten.«


      Das Mädchen antwortete mit einem schwachen Nicken. Aufgrund irgendeiner blödsinnigen Krankenhausvorschrift durften die Hilfsschwestern keine Handschuhe tragen. Die Kleine tat Ella unendlich leid, weil sie den Arm des Mannes mit bloßen Fingern umklammern musste. Sie schwankte leicht, ihr Mund war fest zusammengepresst.


      »Also dann«, sagte Ella mit einem flachen Atemzug, um nicht zu viel von dem Gestank in die Nase zu bekommen. »Los geht’s.«


      Sie spülte die Wunde so rasch wie möglich mit der Lösung aus. Miss Skate wurde immer bleicher, je mehr Eiter ihr über die Hände rann. Ella behielt sie aus dem Augenwinkel im Blick, für den Fall, dass sie umkippte, doch letztlich war es der Offizier, der das Bewusstsein verlor. Ella war dankbar für seine gnädige Ohnmacht, während sie ihn frisch verband. Dann sah sie noch einmal prüfend zu Miss Skate hin. Ihre Lippen waren immer noch ein schmaler Strich, und sie hatte den Blick abgewandt. »Geht es Ihnen gut?«, fragte Ella.


      »Besser als … ihm, schätze ich, Schwe… ster Wells.« Es kam abgehackt heraus, als müsste sie bei jeder Silbe gegen etwas ankämpfen. Wahrscheinlich gegen ihr Frühstück, das wieder herauswollte.


      »Gehen Sie ein bisschen raus an die frische Luft. Ich wasche ihn dann noch.«


      »Es … geht mir … gut, ehrlich … Schwester Wells.«


      »Das weiß ich, aber waschen Sie sich auf jeden Fall ordentlich die Hände, damit Sie sich nicht auch noch infizieren. Wir kommen hier schon zurecht.«


      Miss Skate hielt sich den Arm vor den Mund, machte auf der Stelle kehrt und eilte mit klackernden Schritten aus der Station. Ella machte sich daran, den immer noch bewusstlosen Offizier zu waschen. Abgesehen von der Wunde an seinem Arm, war sein restlicher Körper bis auf ein paar Läusebisse ganz bleich und glatt. Behutsam zog sie ihm einen sauberen, gebügelten Pyjama an und kämmte ihm einen Seitenscheitel. Sein vom Schmutz befreites Haar war hell und sehr fein. Sie trat zurück und dachte, wie viel menschlicher er nun aussah– sauber und ordentlich zugedeckt, den Arm mit dem weißen Verband auf den frischen Laken abgelegt –, da schlug er die Augen auf und sah sie an.


      »Ich wünschte, ich wäre bei meiner Mutter«, sagte er.


      Und starb.


      Nun war es Ella, die für einen Augenblick die Station verlassen musste.


      Der restliche Tag verlief nicht besser. Nach Offizier Dobson starben noch zwei von Ellas Patienten, und der Zustrom an neuen Verwundeten wollte und wollte nicht aufhören. Gegen Abend schmerzte Ellas Rücken höllisch, wie so oft in diesen Tagen, und sie war sich sicher, dass sie sich Läuse eingefangen hatte. Sie hatte Hunger, ihr tat alles weh, und sie sehnte sich verzweifelt nach der hellen, warmen Messe. Doch da sie dort nicht verlaust erscheinen konnte und Maggie, die den ganzen Tag zusammen mit ihr Dienst gehabt hatte, noch mit einem Patienten am anderen Ende der Station beschäftigt war, ging Ella schweren Herzens allein zu der schäbigen Waschstelle für die Schwestern.


      Dort sah sie in dem trüben Licht mit zusammengekniffenen Augen in den welligen Spiegel über dem Waschbecken. »Verdammt noch mal«, hauchte sie, riss sich die Haube vom Kopf und teilte ihr Haar mit den Fingern. »Verdammt, verdammt, verdammt.« Es war zwar nicht ihr erster Läusebefall, doch an diesem Abend wäre sie beim Anblick der unerwünschten Eindringlinge am liebsten schluchzend zusammengebrochen. Sie ermahnte sich selbst streng, nicht in albernes Selbstmitleid zu verfallen, holte die Desinfektionslösung und schrubbte sich endlos lange über dem Waschbecken in der schnell kälter werdenden Baracke, bis ihre Haut fast schon wund war. Schließlich kam sie zu der Überzeugung, dass sie sämtliche Läuse erwischt hatte, und zog sich für die Nacht um. Als sie in ihre Pantoffeln schlüpfte, kam Maggie mit einem Päckchen und ein paar Briefen in der Hand zur Tür herein.


      »Ich hab gesehen, wie du dich gekratzt hast«, sagte sie. »Läuse?«


      »Ich hasse sie.«


      »Ja … aber sie scheinen dich sehr zu mögen.«


      Ella lachte. »Ist Beth schon wieder da?«


      »Nein. Aber es gibt gute Neuigkeiten.« Maggie hielt das Päckchen hoch. »Eine Sendung von zu Hause. Heute Abend kein Kantinenessen!«


      »Das sind ja wirklich gute Neuigkeiten!« Maggies Mutter, Lillian und Esther versorgten sie unablässig mit haltbaren Köstlichkeiten aus England: eine willkommene Ergänzung der nach nichts schmeckenden, verkochten Armeekost. »War in der Post auch etwas für mich?«


      Maggie verzog das Gesicht. »Nur ein Brief aus Sussex. Nichts von Robert.«


      Ella hob enttäuscht die Schultern. Es war schon ein paar Tage her, seit sie zuletzt von ihm oder von ihren Lieben zu Hause gehört hatte. Ihr Großvater meldete sich nie bei ihr – zweifellos hoffte er, sein Schweigen würde sie dazu zwingen, ihre Fehlentscheidung zu erkennen –, doch ihre Eltern und die Owens schrieben ihr häufig. Ein bisschen Aufmunterung von einem von ihnen hätte ihr an diesem Abend gutgetan. Briefe aus Sussex enthielten selten etwas Angenehmes.


      »Gehen wir?«, fragte Maggie.


      Sie hatten sich ihr kleines, zugiges Quartier auf dem schmalen Streifen vor dem Krankenhaus so gemütlich wie nur irgend möglich eingerichtet. Maggie war am Abend von Ellas Ankunft dort eingezogen, nachdem ihre bisherige Mitbewohnerin wegen eines Nervenzusammenbruchs nach England zurückgekehrt war. Ein paar alte Obstkisten dienten ihnen als Nachttische, auf denen gerahmte Fotografien und Kerzen standen. Im sanften Abendlicht wirkte es fast schon behaglich.


      Nach einem Festmahl mit Sardinen, Früchtebrot und Schokolade wollte Maggie noch ihrem Verlobten schreiben, der als Stabsarzt in Ägypten stationiert war. Ella nahm Mabels Brief mit ins Bett und bemühte sich, in dem schwachen Licht ihre Schrift zu entziffern.


      Eine Frau aus dem Dorf hat gerade ein Kind bekommen, einen kleinen Jungen. Ich hatte ein paar Besorgungen zu machen und bin ihr über den Weg gelaufen. Ich habe zugesehen, unter irgendeinem Vorwand so schnell wie möglich wieder wegzukommen, sonst wäre ich noch auf offener Straße in Tränen ausgebrochen. Ich konnte es kaum ertragen, ihn anzusehen. Sie fand mein Benehmen sicher reichlich lächerlich.


      Ich war eine Zeitlang zu Besuch bei Mutter und Vater und habe bei einer Party Roberts berühmte Laura kennengelernt. Danach hat sie mich um Mithilfe bei einer Spendensammlung gebeten. Weißt du, dass sie nächsten Monat einen Professor vom Balliol College heiratet? Ehrlich gesagt, hat sie einen recht guten Eindruck auf mich gemacht. Sie war überaus gesprächig und sehr lieb in Bezug auf all die Vorfälle im letzten Jahr. Ich habe es genossen, so viel Mitgefühl zu erfahren. Sie hat sich ausführlich nach dir erkundigt, über deine Verlobung haben wir allerdings nicht gesprochen. Sie wollte gern mit mir in Kontakt bleiben – du hast gegen unsere neue Freundschaft sicherlich nichts einzuwenden.


      Ich hoffe, dir geht es gut, Ella. Ich verstehe immer noch nicht, warum du so unbedingt dorthin wolltest. Der Pastor hält es für ein Zeichen von Sturköpfigkeit und Eigensinn, und ich bin geneigt, ihm beizupflichten. Er meint auch, Robert hätte es nicht zulassen dürfen, aber wie du sicher weißt, hält er von Robert nicht allzu viel.


      Ich hoffe, du hast dir deine Entscheidung, ihn zu heiraten, gut überlegt.


      Du fehlst mir. Ich hätte dich gern in meiner Nähe, wenn ich dich brauche. Vielleicht bin ich auch ein bisschen eifersüchtig auf dich, weil dir noch so viele Möglichkeiten offenstehen. Ich komme mir so nichtswürdig vor …


      Ella las den Brief mehrmals; die Bemerkungen zu Robert und dem Pastor ignorierte sie, nahm sich dafür aber Zeit, die unerwartete Erwähnung von Laura zu verdauen. Sie kam zu dem Schluss, dass sie nicht ganz schlau daraus wurde und ohnehin in dieser Hinsicht nichts unternehmen konnte, und faltete den Brief wieder zusammen. Was konnte Laura ihr jetzt schon Schlimmes antun? Wenn es Mabel glücklich machte, sollte sie ruhig mit ihr befreundet sein. Sie würde ihr in einigen Tagen antworten, wenn sie weniger müde war. Im Augenblick waren Mabels Verbitterung und Melancholie ihr zu viel. Ella schob den Gedanken daran beiseite. Sie hatte gelernt, dass das möglich war, wenn der Kummer einen nicht selbst betraf. Es erschien ihr unfair, wie leicht es ihr fiel.


      Wie jeden Abend schlurfte sie zu ihrem Bett und dachte an ihre letzte Begegnung mit Robert, die nun schon acht Monate zurücklag. In seinem letzten Brief hatte er ihr ihre gemeinsame Zeit nach dem Krieg ausgemalt. Ella schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie ihr Zuhause aussehen würde. Sie sah sich neben ihm sitzen, in einem Garten unter einer Weide. Sie legte ihre Hand in seine. Fast konnte sie ihn spüren, fast seine tiefe Stimme hören, die ihr von einem himmlisch gewöhnlichen Tag erzählte.


      Bald schon verflog das Fantasiebild. Das Kratzen von Maggies Schreibfeder verwandelte sich in die Weidenzweige, die über den Rasen wehten. Louis und Clara waren da und Ellas Mutter. Robert war aus der Szenerie verschwunden, an seine Stelle trat eine weinende Lillian. Nach kaum einer Minute war Ella eingeschlafen.


      Als sie am nächsten Morgen aufwachte, war es noch dunkel. Maggie atmete schwer. Ella drehte sich zur Seite und machte die Augen fest zu, zog die kratzigen Decken hoch bis zum Kinn und versuchte vergeblich, sich gemütlich darunterzukuscheln. Ihr Magen rumorte, und ihre Blase war voll bis zum Platzen. Mit einem tiefen Seufzer stand sie auf, griff nach ihrem Waschbeutel und der Uniform und schlich an Maggie vorbei hinaus in den grauen Morgendunst und zu den Waschräumen. Als sie fertig angekleidet war, ging die Sonne auf. Sie schlang die Arme um sich, zwinkerte den letzten Schlaf aus den Augen und sah zur Hauptstraße. Im Nebel waren gerade noch die Krankenwagen auszumachen, die sich ganz behutsam ihren Weg um Schlaglöcher und tiefe Furchen bahnten. Von den Truppen, die Richtung Front marschierten, drang Gesang herüber.


      »Bis zum Bauch im Wasser, bis zum Hals im Dreck,


      Fluchen wie ein Kutscher, der Sergeant, der hört weg.


      Wer wollte nicht dabei sein? Die Armee ist uns lieb und teuer.


      Der arme Zivilist, der bleibt daheim an seinem Feuer.«


      Endlose Reihen von Soldaten, tief gebeugt unter der Last ihrer Seesäcke. Wo marschierten sie hin? Wo würden sie in der folgenden Nacht schlafen? Wie viele von ihnen würde Ella wiedersehen, bevor der Monat um war?


      Der große Speisesaal unter den Krankenstationen war fast leer. Ein paar Krankenpfleger hielten Teebecher in den Händen und unterhielten sich leise, eine einsame Krankenschwester las einen Brief. Das Gemurmel und das raschelnde Papier waren die einzigen Geräusche in dem riesigen Raum. Ella holte sich einen Tee, der wegen des gechlorten Wassers ziemlich eigenartig schmeckte, und setzte sich an den hintersten langen Tisch. Sie nahm die Stille in sich auf, genoss den jungen Tag, der bisher noch ohne Schrecken war.


      Langsam füllte sich die Messe; Beth und Maggie kamen durch die breite Tür, als eben die Ordonnanzen mit dampfenden Bottichen voll Hafergrütze erschienen. Beth winkte, und Maggie signalisierte, dass sie für sie alle eine Portion mitbringen würde.


      »Du glaubst nicht, wen ich gestern gesehen habe«, sagte Beth und setzte sich zu Ella.


      »Violet?«


      »Und …?«


      »Robert?«


      Beth lachte. »Nein, aber genauso gut. Es war Walter!«


      »Walter?«


      »Ja.«


      Beth hatte ihn gesehen? In Fleisch und Blut? Das machte ihn wieder realer. »Ging es ihm gut?«


      »Sehr sogar. Er ist fürs Erste in Sicherheit.«


      Ella fiel ein Stein vom Herzen. »Wo hast du ihn gesehen? Was hast du gemacht?«


      Beths Antwort kam schnell, als hätte sie die Frage schon erwartet. »Ich hatte gerade Violet vor einem Café getroffen, und da ging er an uns vorbei. Einfach so. Er musste zurück zu seinen Männern, darum haben wir nur kurz miteinander gesprochen. Er hat natürlich nach dir gefragt und lässt dich lieb grüßen. Heute rücken sie vor.«


      Es war schon verrückt – Walter schien der Familie Owen in Frankreich ständig über den Weg zu laufen. »Wohin?«


      Beth sah zu Maggie, die mit der Hafergrütze kam, und wartete, bis sie sich hingesetzt hatte. »Nach Ypern.«


      Dort hatte es seit 1915 keine Kampfhandlungen mehr gegeben. Sie musste sich also wohl keine Sorgen machen. Doch Beth und Maggie sahen sie so seltsam an. »Was ist?«, fragte sie.


      »Sag es lieber«, sagte Maggie. »Violet hat recht. Sie soll selbst entscheiden.«


      »Worum geht es hier?«, wollte Ella wissen. »Womit hat Violet recht?«


      Beth rührte in ihrer Hafergrütze. »Bei der Sitzung, an der ich gestern teilgenommen habe, ging es um die Mittelzuteilung für den nächsten Vorstoß. Es tut mir leid, Ella, aber er wird in Ypern stattfinden.« Ella schnappte nach Luft. Beth hob die Hand. »Bevor du dir allzu viele Sorgen machst – ich würde sagen, es dauert noch ein paar Wochen. Wir richten immer alles weit im Voraus ein. Bis dahin könnte Walter von dort schon wieder weg sein.«


      Erfahrene Offiziere waren mittlerweile dünn gesät. Wenn es zu einem großen Vorstoß kam, würde Walter dabei sein. Das wussten sie alle.


      »Wohl kaum«, sagte Ella.


      »Ich hoffe doch. Aber ich wollte dich nicht beunruhigen. Das Ganze habe ich nur deshalb angesprochen, weil es für die Feldlazarette und Verbandplätze, die wir dort einrichten, zu wenig Personal gibt und wir ein paar erfahrene Krankenschwestern hinschicken müssen. Violet und Maggie gehen beide mit. Normalerweise nehmen sie keine einfachen Schwestern, aber du würdest das sicher schaffen. Und eins der Lazarette, die um Verstärkung gebeten haben, ist das von Robert.«


      Ella zögerte keine Sekunde. »Ich gehe mit.« Maggie hatte sie scharf beobachtet und nickte nun anerkennend.


      »Ella, dort weht ein anderer Wind als hier«, sagte Beth. »Du wirst vermutlich in einem Zelt schlafen und auch in Zelten arbeiten. Und du bist nahe an der Front. Du wirst sehr viel mehr im OP sein als hier. Und … wie du sicher weißt, es sind auch schon Krankenschwestern ums Leben gekommen. Ich weiß nicht mal, ob ich dir überhaupt die Entscheidung überlassen soll. Deine Mutter und Robert würden mir dafür den Kopf abreißen. Aber ich habe mit Violet gesprochen. Sie hat mir die Meinung gesagt und erklärt, ich müsste dich entscheiden lassen.« Sie sah zu Maggie. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob es richtig war, etwas zu sagen.«


      Ella war es nicht gewohnt, Beth so unentschlossen zu sehen; außerdem verblüffte es sie zu hören, dass Violet ein weiteres Mal auf ihrer Seite war. Wie damals an der Victoria Station, als sie zu Ella gesagt hatte, sie solle Robert hinterherlaufen …


      »Natürlich war es richtig«, sagte Maggie und stand auf. »Ich hole uns noch einen Tee und lasse euch zwei derweil in Ruhe reden, aber wie gesagt, Ella ist eine erwachsene Frau.«


      Sie nickte Ella aufmunternd zu; Ella lächelte angespannt. Sie schob die Schüssel mit der verklumpten Hafergrütze beiseite und beugte sich über den Tisch zu Beth. Schon jetzt malte sie sich ihr Wiedersehen mit Robert aus. Für ihn würde sie bis ans Ende der Welt gehen. Was war Flandern dagegen? »Beth, ich kann das. Maggie hat recht. Ich bin eine erwachsene Frau, ich brauche keine Beschützer.«


      Auf Beths freundlichem Gesicht erschienen Sorgenfalten. »Ella, Darling, ich sehe dich durchaus als eine erwachsene Frau an. Das musst du mir glauben. Mir ist nur nicht ganz wohl bei dem Gedanken, dass du dich in Gefahr begibst.«


      »Was ist mit Maggie und Violet?«


      »Mit Violets Versetzung habe ich nichts zu tun. Und wegen Maggie habe ich schon so meine Bedenken, glaub mir. Aber ich muss nicht ihren Eltern gegenübertreten, wenn ich nach Hause komme, und sie hält nicht das Lebensglück meines Bruders in ihren Händen.«


      »Bitte lass mich gehen, Beth.«


      »Keine Angst, das werde ich«, sagte Beth und schüttelte den Kopf. »Ich habe Violet gestern versprochen, dass ich dich gehen lasse, wenn du es so willst. Ich mache mir nur große Sorgen. Du sollst wissen, was auf dich zukommt.«


      Ella atmete auf. Ihr war immer noch nicht klar, was hinter Violets Verhalten steckte, aber darüber konnte sie später nachdenken; im Augenblick war ihre Aufregung viel zu groß. Am liebsten hätte sie Beth geküsst. »Danke.«


      Beth musterte sie lange. »Du bist dir sicher?«


      »Ja, das bin ich.«


      »Gut. Vielleicht müssen wir eine Beförderung für dich durchdrücken, das könnte allerdings eine Weile dauern. Du fährst morgen ab. Robert solltest du wohl schreiben, obwohl… vermutlich bist du vor dem Brief da.« Sie seufzte. »Er wird nicht gerade begeistert von mir sein … und von deiner Entscheidung auch nicht, wenn man bedenkt, wie er reagiert hat, als du zum QAIMNS gegangen bist.«


      Ella tat Beths mehr als berechtigte Sorge mit einer Handbewegung ab. »Es wird schon gut gehen. Aber was ist mit dir? Bleibst du hier?«


      »Ja, notgedrungen; unsere Leitungsebene ist jetzt schon unterbesetzt. Ihr beide werdet mir fehlen. Es wird schrecklich einsam sein ohne euch.«


      Die Worte versetzten Ella einen Stich. Seit Beth sie an jenem Abend im September vom Schiff abgeholt hatte, hatte sie Ella bei jedem Schritt zur Seite gestanden, hatte ihr gesagt, wohin sie sich wenden musste, wenn sie nicht weiterwusste, und hatte ihr und Maggie nach der Arbeit beim Abendessen Gesellschaft geleistet. Und Ella konnte sich immer bei ihr ausweinen, wenn das Heimweh oder die Sorge um Robert und Walter zu groß wurde. »Du wirst mir auch fehlen.«


      Beth drückte ihr die Hand. Maggie kam mit Bechern auf einem Tablett zurück. »Und, alles entschieden?«, fragte sie.


      »Ja. Ich kann nicht bestimmen, wohin Violet kommt, aber euch beide teile ich für Roberts Lazarett ein. Hoffentlich bringt ihr euch gegenseitig Glück.«


      Es schien fast schon zu leicht. Plötzlich überwältigte Ella das Gefühl, wie unerwartet das alles gekommen war. Als Beth davon anfing, dass sie die Sicherheit des Quai verlassen könnte, hatte sie zunächst nur an Robert gedacht. Jetzt, da es beschlossene Sache war, erfasste sie die Lage in ihrer ganzen Ungeheuerlichkeit. Sie würden mitten im Getümmel sein. Sie, Maggie und Violet. Ab morgen schon.


      Mit einem dumpfen Knall schlug eine Langstreckenrakete näher als gewöhnlich ein, und Ella hielt sich am Tisch fest. Beth und Maggie zuckten bei dem Lärm nicht einmal mit der Wimper; aber sie waren natürlich auch schon viel länger da. Beth schob Ella die Schüssel mit der Hafergrütze wieder hin und forderte sie auf zu essen. Ella schüttelte den Kopf. Das Wissen darüber, was sie alle hier in Frankreich eigentlich taten, hatte sie immer im Hinterkopf gehabt; nun aber traf sie die Erkenntnis unvermittelt mit voller Wucht und schrecklicher Klarheit.

    

  


  
    
      


      30. Kapitel


      CUMBRIA


      »Es ist jetzt schon über ein Jahr«, sagte Mama zu ihrer neuen Freundin Mrs Lacey, die kurz vor Weihnachten ins Nachbarhaus eingezogen war. »Er schreibt natürlich, alle vierzehn Tage. Aber was da in den Briefen steht, ist alles nicht greifbar. Manchmal muss ich mir das Foto von ihm ansehen, damit ich wieder weiß, dass es ihn gibt.«


      »Wenigstens haben Sie ihn noch«, sagte Mrs Lacey. »Meinen Thomas gibt es nicht mehr.«


      Thomas war Mr Lacey. Der Krieg hatte ihn umgebracht. »Gas«, sagte Mama. Flora stellte sich einen schlimmen Husten vor, bis man keine Luft mehr bekam – so, wie wenn der Kamin verstopft war und das Zimmer voller Rauch. Tabitha meinte, es wäre wahrscheinlich noch schlimmer. Als Mr Lacey starb, brachte Mrs Lacey ihre beiden kleinen Jungen, Samuel und Frederick – auch Zwillinge, und auch sieben, genau wie Flora und Tabitha – zu Mr Laceys Mama, die jetzt überall die alte Mrs Lacey hieß. Sie sagte zu Mama, sie hätte der alten Mrs Lacey damit etwas Gutes tun wollen.


      Samuel und Frederick bei sich zu haben würde die alte Mrs Lacey sicher glücklicher machen, dachte Flora; mit den beiden hatte man so viel Spaß. Sie erfanden Märchenwelten im Garten, brachten Flora und Tabitha bei, auf Bäume zu klettern, und hatten sogar Alice dabei geholfen, als sie es auch versuchen wollte. Allerdings war Mama furchtbar zornig auf Flora und Tabitha geworden, weil sie das zugelassen hatten »Seid ihr noch zu retten?«, hatte Mama geschrien. »Sie ist doch noch fast ein Baby. Wisst ihr, was mit so dummen Mädchen passiert? Nein? Dann will ich’s euch zeigen …« An dem Tag hatte Flora angefangen, Mamas Pillen zu sammeln. Mittlerweile hatte sie zehn davon. Das sollte genug sein, falls es zum Schlimmsten kam. Der Krieg beanspruchte Papa immer noch ganz für sich, und da man ja weder den Tag noch die Stunde wusste … Außerdem waren sie viel leichter zu schlucken als das stinkende Bleichmittel, vor allem mit ein bisschen Holundersirup.


      »Ich sollte nicht von ihm sprechen«, sagte Mrs Lacey zu Mama und riss Flora damit aus ihren Gedanken. »Nicht vor den Kindern. Die Jungen … es ist immer noch sehr schwer für sie, ihn verloren zu haben. Ich weiß nicht, ob sie je darüber hinwegkommen.«


      Flora, die mit Tabitha, Alice, Samuel und Frederick auf dem Boden saß und ein Puzzle zusammensetzte, schaute verstohlen zu ihr. Sie sah ein bisschen so aus wie böse Hexen in Bilderbüchern, mit einer krummen Nase und komischen Flecken auf dem Kinn, aber sie war sehr freundlich. Es war schrecklich, sie so den Tränen nahe zu sehen.


      »Wenn’s doch endlich aufhören würde zu regnen«, seufzte Samuel. »Mir ist drinnen so langweilig. Ich will raus an den See.«


      Es regnete schon seit Tagen, aber Flora machte das nicht so viel aus wie Samuel. So wie heute kamen die Laceys auch sonst nachmittags oft zu ihnen, und es gab Tee und Kuchen für alle im Wohnzimmer, was Mama ihnen normalerweise nie erlaubte. Mama unternahm fast gar nichts mehr. Gegen ihre Kopfschmerzen trank sie viel Medizin aus einer komisch riechenden Flasche, aber davon wurde sie nur noch böser und hörte sich dann sehr seltsam an (»Was guckssu mich so an? Komm her … ja, kommssu mir. Mach nich so ein Geschicht…«).


      »Warum gehen wir nicht einfach trotzdem?«, fragte Frederick. »Wir könnten doch Großvaters Boot nehmen. Regenmäntel und Mützen haben wir ja.«


      »Dann werdet ihr am Ende noch ertrinken«, sagte Mrs Lacey. »Lieber gelangweilt als tot.«


      »Was heißt ertrinken?«, fragte Flora.


      »Weißt du das nicht?« Frederick prustete los.


      »Das ist, wenn man im Wasser in Schwierigkeiten kommt, Liebes«, sagte Mrs Lacey. »Deshalb sagen wir euch ja, dass immer ein Erwachsener dabei sein soll, wenn ihr zum See geht.«


      »Und dann muss man sterben?«, fragte Flora und dachte an Gott und den Sturm. Davor also hatten die Männer sich alle so gefürchtet.


      Mrs Lacey sah zu Mama, verzog das Gesicht und machte Lippenbewegungen, die aussahen, als sagte sie, es täte ihr leid, obwohl kein Ton herauskam.


      »Das reicht, Flora«, sagte Mama. »Du bringst Mrs Lacey in Verlegenheit, das ist sehr ungezogen von dir.«


      »Nein, wirklich, Lucille … es spielt keine Rolle …«


      »Ich muss mich für Flora entschuldigen.« Flora sah zu Boden, ihr war heiß und unbehaglich zumute. »Sie war schon immer so eigensinnig …«


      Später am Abend, kurz vor dem Zubettgehen, schickte Mrs Turnbull Flora hinunter in die Küche. Die Köchin hatte vergessen, Mrs Turnbull ihre Milch hinzustellen, und Flora sollte sie holen. Auf dem Weg dorthin kam sie an Mamas Schlafzimmer vorbei.


      Mama saß auf der Bettkante. Sie hatte ein Glas in der Hand, Falten zwischen den Augen und auf der Nase. Neben ihr lag ein Stapel Papier. Die Briefe von Papa, über die sie am Nachmittag mit Mrs Lacey geredet hatte. Sie weinte. Das hatte Flora sie seit Ewigkeiten nicht mehr tun sehen. Mama blickte hoch, und Flora huschte davon, ihr Herz klopfte wie verrückt.


      An der obersten Stufe geriet sie aus dem Gleichgewicht. Sie schnappte nach Luft und griff nach dem Geländer, doch da kamen ihr schon die Stufen entgegen. Etwas schlug gegen ihren Arm und gab ihrem Kopf einen Stoß. Es knackte in ihrer Wange und dann auch in ihrem Arm, ein Schmerz, wie sie ihn noch nie erlebt hatte, und dann wurde alles schwarz.

    

  


  
    
      


      31. Kapitel


      FRANKREICH


      Mit Ella drängten sich noch zehn weitere Frauen in dem für Krankenschwestern reservierten Waggon des Zugs nach Ypern. Die Fahrt von Le Havre nach Étaples war lang und angesichts der zunehmenden Hitze sehr unbequem gewesen. Ella saß ans Fenster gequetscht neben Maggie und gegenüber von Violet, stellte die Füße auf ihren Seesack und fand sich damit ab, dass die restliche Reise genauso anstrengend sein würde.


      Schon auf dem Bahnsteig hatte Ella sich bei Violet dafür bedankt, dass sie Beth zugeredet hatte, sie gehen zu lassen. »Gern geschehen«, war alles, was Violet darauf antwortete, und fürs Erste gab es offenbar nicht viel mehr zu sagen. Sie sah aus dem Fenster und unterdrückte ein Gähnen. In dem Waggon war es warm und stickig. Die eintönigen, sonnenbeschienenen Felder entfalteten bald eine hypnotische Wirkung. Das Gemurmel der anderen Frauen um sie herum verschwamm zu einer Art Schlaflied. Ellas Kopf sank zur Seite und ruhte an dem schmierigen Fenster. Ihre Augen fielen zu, ihr Mund klappte auf. Es war ihr egal – sie war so unendlich müde. Trotz ihrer ungemütlichen Sitzposition war sie bald eingeschlafen.


      Als sie wieder wach wurde, herrschte Ruhe im Waggon, und der Zug fuhr nun langsamer. Ihre Schwesternhaube drückte schmerzhaft auf ihre Kopfhaut, und Maggies Kopf lag schwer auf ihrer Schulter. Bis auf Violet schliefen alle. Ella setzte sich anders hin und ballte immer wieder die Hände zu Fäusten, damit das Kribbeln in ihrem eingeschlafenen Arm aufhörte. Die Sonne stand jetzt sehr viel tiefer am Himmel, und die Landschaft bestand aus Bombenkratern und zerstörten Bäumen. Ella sah zu Violet, die aus dem Fenster starrte. Ihr zartes, versonnenes Gesicht ließ sie im schwachen Licht des Waggons sehr jung erscheinen, wie die Violet, die Ella früher so gut gekannt hatte. Zum ersten Mal wünschte sie sich, Violet wäre nicht einem anderen Lazarett zugewiesen worden als sie und Maggie.


      Violet sah zu ihr hinüber. »Du bist also wieder wach«, flüsterte sie. »Du hast lange geschlafen. Bestimmt warst du furchtbar müde.«


      »Ja. Und es ist so schrecklich warm.«


      »Du freust dich sicher schon auf Robert.«


      »Natürlich.«


      »Ich wollte es nicht sagen, solange die anderen alle zuhören konnten, aber ich bin froh über eure Verlobung. Das sollst du wissen.«


      Ella machte den Mund auf und schloss ihn wieder.


      »Das überrascht dich?«


      »Mir fehlen die Worte.«


      »Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich von dir verlangt habe, Robert zu verlassen, und … für alles andere auch. Es war falsch.«


      »Du musst dich nicht …«


      »Doch, das muss ich.«


      »Nein. Ich bin es doch, die um Entschuldigung bitten muss. Es tut mir so unendlich leid.« Halb hauchte, halb schluchzte sie es heraus. Wie oft hatte sie es früher schon gesagt. Sie hatte nie damit aufhören wollen. Aber im Lauf der Monate und Jahre hatte sie wohl vergessen, es weiter zu versuchen. »Es tut mir so schrecklich leid.«


      Eine Träne rann über Violets Wange. »Ich weiß.« Sie holte tief Luft. »Und es warst ja nicht nur du.«


      Ella machte die Augen zu. Hinter ihren geschlossenen Lidern sah sie das Gesicht, das sie nicht hatte anschauen wollen und dessen runzlige Schönheit sich doch so tief in ihr Gedächtnis eingeprägt hatte. Als sie wieder zu Violet hinsah, erschrak sie erneut über die Ähnlichkeit mit ihren Gesichtszügen. »Ich habe sie dir weggenommen. Das werde ich mir nie verzeihen. Dafür kann ich mich nicht oft genug entschuldigen.«


      Violets Kopfschütteln war in dem schnell dunkler werdenden Waggon kaum zu erkennen. »Ich wünschte, du hättest es nicht getan. Seit mehr als sieben Jahren wünsche ich mir das. Aber du warst damals neunzehn, selbst noch ein Kind. Wenn ich aus diesem Krieg irgendetwas gelernt habe, dann, dass man mit neunzehn für sehr vieles noch zu jung ist. Geschehen ist geschehen, das gilt für dich und für uns alle. Er hat sie mir weggenommen, nicht du.«


      Er. Nicht sie. Seine Schuld. Nicht ihre. Vielleicht. »Ich habe noch einmal versucht, sie zu finden.« Violets Augen weiteten sich. »Leider ohne viel Erfolg. Ich dachte, ich wäre auf einer heißen Spur, als ich herausgefunden habe, wie seine Frau heißt und woher sie stammt. Aus Lancashire. Aber dort weiß niemand etwas von einer Lucy Archer.«


      »Lucille.«


      »Was?«


      »Sie hieß Lucille, nicht Lucy. Das hat er mir zum Schluss doch noch verraten.«


      »Bist du sicher?« Ella schöpfte neue Hoffnung.


      »Ja.«


      »Warum hast du nie was davon gesagt?«


      Violet lehnte den Kopf an ihren Sitz und sah zur Decke. »Ich wusste doch nur ihren Vornamen. Was sollte das nützen? Außerdem bin ich mir sicher, dass er sich nur deshalb so verhalten hat, weil er Angst vor ihr hatte. Er würde sie niemals in ihre Nähe gebracht haben.«


      »Trotzdem …«


      »Danke, Ella, für deinen Glauben daran, dass sie noch lebt. Ich würde gern weiter nach ihr suchen, wenn das alles vorbei ist. Zusammen mit dir … Aber was hilft es, Lucille aufzuspüren?«


      »Ich werde es trotzdem versuchen. Zu Hause habe ich die Adressen in Lancashire. Bei meinem nächsten Urlaub schreibe ich sie noch einmal an.«


      »Wenn du meinst. Ich halte das für Zeitverschwendung.«


      Eine Weile herrschte Schweigen.


      Dann sagte Ella: »Vor dem Krieg hat Walter mich gefragt, was ich tun würde, wenn ich sie finde.«


      »Walter weiß von deiner Suche?«


      »Ja. Er hat mir sogar dabei geholfen.«


      Ein kleines Lächeln zeigte sich auf Violets Gesicht im Schatten. »Tatsächlich?«


      »Ich habe ihm gesagt, die Entscheidung läge bei dir. Ich bin neugierig. Würdest du sie zu euch nach Hause bringen?«


      »Manchmal male ich mir das aus … Aber in Wahrheit habe ich keine Ahnung.« Violet rieb sich die Schläfen. »Was würden wir den anderen sagen? Es soll doch niemals herauskommen, was damals passiert ist. Das wäre verheerend für sie. Und auch für Mutter und Vater. Aber ich muss wissen, ob es ihr gut geht. Ich muss Gewissheit haben.«


      Ella seufzte. »Wo ist sie? Und wo ist er?«


      »Ich versuche, so wenig wie möglich an ihn zu denken. Mir ist schon vor langer Zeit klar geworden, dass ich ihn nie geliebt habe.« Ihre dunkelbraunen Augen sahen eindringlich zu Ella. »Ich möchte, dass du das weißt.«


      »Du bist mir keine Erklärung schuldig, Violet.«


      »Oh doch.«


      Ella wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, beließ es aber dabei, weil sie das Gefühl hatte, diese neue Offenheit zwischen ihnen sollte nicht überstrapaziert werden. Es kam ihr vor, als würden sie sich auf einem sehr, sehr schmalen Grat in Richtung Versöhnung bewegen, und sie wollte in keinem Fall abrutschen.


      Violet drehte den Kopf wieder zum Fenster. Die ländliche Szenerie ging allmählich in zerstörte Häuser über. Das Gewehrfeuer war viel lauter als in Le Havre und in dem langsamer fahrenden Zug mühelos zu hören. Ella schauderte.


      »Ja«, sagte Violet. »Ich habe auch Angst.«


      Eine abgekämpft wirkende Schwester mit einem Klemmbrett erwartete sie am Bahnhof und verkündete in schroffem Ton, dass sie den Großteil der Neuankömmlinge, einschließlich Violet, zu einem großen Feldlazarett in der nahegelegenen Region um Proven bringen würde. Maggie und Ella verwies sie an einen alten Mann, der vor dem Wartesaal Zeitung las. »Er bringt Sie nach Dozinghem. Sie sind Lazarett Nummer vier zugeteilt.«


      Ella blieb im Hintergrund, während Maggie sich von Violet verabschiedete, dann trat sie vor und ergriff Violets Hand. »Wir sind nicht weit voneinander entfernt«, sagte sie. »Vielleicht … Es wäre schön, dich von Zeit zu Zeit zu sehen.«


      »Ja«, erwiderte Violet und drückte ihr kurz die Hand. »Versuchen wir’s.«


      Der Krankenwagen, in den Ella und Maggie stiegen, roch nach Blut und Tod – eine auch unter besten Umständen Übelkeit erregende Mischung, deren Wirkung durch die drückende Nachtluft noch gesteigert wurde. Ella presste die Lippen aufeinander, während sie eine halbe Stunde lang über die mit Schlaglöchern übersäten Straßen schlingerten und rumpelten. Maggie und sie klammerten sich an ihre Sitze und wechselten in dem dunklen Wagen kein Wort. Als sie schließlich auf einen Feldweg abbogen und endlich anhielten, waren sie zum Aussteigen bereit, noch bevor der Motor abgestellt war und die Türen geöffnet wurden.


      Auf den weiten, mondbeschienenen Feldern vor ihnen erstreckten sich schattenhaft große Zelte, ein paar Baracken und schier endlose Reihen von Rundzelten. Zu hören waren nur die Grillen im Gras und das ferne, grausige Klack-Klack von der Front. Dort, wo Walter war.


      »Ist das ein Maschinengewehr?«, fragte Ella Maggie im Flüsterton.


      »Ich glaube ja. Ich habe bisher noch nie eins gehört.«


      »Ich auch nicht.«


      »So, da wären wir, Mädels«, sagte der Fahrer, griff nach ihren Seesäcken und half ihnen aus dem Wagen. »Da kommt ja auch schon eure Oberschwester.«


      Eine winzige, nicht mehr ganz junge Gestalt mit einer Laterne in der Hand kam über die Wiese auf sie zu. Ihre weiße Haube hob sich sacht in der leichten Brise. Sie sah aus wie ein Engel.


      »Meine Güte, ich bin direkt ein bisschen nervös«, flüsterte Maggie. »Ich fühle mich wie an meinem ersten Schultag, bloß noch viel schlimmer.«


      »Willkommen, die Damen«, begrüßte sie die Gestalt. In ihrer Stimme schwang die unverwechselbare ruhige Autorität mit, die Schwestern mit langjähriger Erfahrung auszeichnete. »Sie sind sicher müde und hungrig. Sehen wir zu, dass Sie etwas zu essen bekommen, und dann ab ins Bett. Morgen früh um halb acht beginnt Ihr Dienst auf der Station.«


      Die Messe war kleiner als die des Quai und mit Segeltuch bespannt. Der Boden bestand aus einer Plane, auf der mehrere Reihen von Tischen und Bänken standen. Die Oberschwester erklärte ihnen, dass innerhalb der nächsten Woche Dielen gelegt werden würden. »Damit es bei Regen trocken bleibt.« Auf dem Tisch, der dem Eingang am nächsten stand, erwarteten sie zwei Schüsseln mit Eintopf. Die Begrüßung überstieg Ellas Erwartungen.


      »Im Moment ist hier alles ruhig«, sagte die Oberschwester, während sie aßen. »Damit haben Sie Zeit, sich mit allem vertraut zu machen. Die Männer, die hier eingeliefert werden, sind meist eher krank als verwundet, obwohl wir jeden Tag auch ein paar Fälle mit Splitterwunden haben – nach Beschuss durch die eigene Seite. Also machen Sie das Beste daraus, und gewöhnen Sie sich ein. Gehe ich recht in der Annahme, dass keine von Ihnen vorher schon einmal in einem Feldlazarett gearbeitet hat?« Sie nickten beide. Ella wurde nervös. Würde nun ihre begrenzte Erfahrung unter die Lupe genommen werden? Doch die Oberschwester sagte nur: »Sie werden einige Unterschiede feststellen. Es gelten natürlich dieselben Regeln, keine Fraternisierung mit Offizieren und so weiter. Aber hier geht es weniger förmlich zu. Mit Ihnen beiden haben wir jetzt elf Schwestern vom QAIMNS und acht Stabsärzte. Was soll ich sagen? Packen Sie mit an, halten Sie sich tapfer, und tun Sie, was getan werden muss. Sie werden beide unter Schwester Marshall arbeiten, sie wird Sie einweisen. Melden Sie sich morgen auf ihrer Station. Es ist das größte Zelt, gleich bei den OP-Baracken. Alles klar?«


      »Ja, Oberschwester.«


      »Sind Sie satt?«


      »Ja, danke, Oberschwester.«


      »Gut. Dann zeige ich Ihnen jetzt Ihre Unterkunft. Sie ist direkt neben den Waschplätzen für die Schwestern – ein zweifelhafter Segen, wie Sie schon noch merken werden.«


      Die Quartiere der Schwestern lagen im hinteren Teil des Lagers, ganz am Ende einer schräg angeordneten Reihe von Zelten. Ella und Maggie gingen leise hinter der Oberschwester her, deren Laterne ihnen den Weg wies. Hinter den Zeltwänden war hin und wieder ein Schnarchen zu hören. Es war seltsam, in diesem friedlichen Lager zu sein und zu wissen, dass es einzig und allein dem Zweck diente, mit den Folgen von roher Gewalt fertigzuwerden, dachte Ella. Doch gleichzeitig drängte sie etwas – zweifellos ihr selbstsüchtigeres Ich– dazu, nach Robert Ausschau zu halten.


      Ihr Zelt war klein und karg eingerichtet – zwei Feldbetten und ein Tisch mit einer Laterne darauf.


      »Ich schlage vor, Sie gehen sich waschen und legen sich dann schlafen«, sagte die Oberschwester. »Wenn Sie irgendwelche Fragen oder Probleme haben, sprechen Sie mit Schwester Marshall. Wenn es darüber hinaus noch etwas gibt, können Sie damit zu mir kommen.«


      »Ja, Oberschwester. Danke, Oberschwester.«


      »Gute Nacht, Schwester Hinds. Gute Nacht, Schwester Wells. Wir freuen uns, dass Sie da sind.«


      »Danke, Oberschwester.«


      »Ach, sagen Sie, ist Schwester Beth Owen eigentlich mit Major Robert Owen verwandt?«


      Ella wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie starrte stumm zu Maggie, die jedoch nur darauf zu warten schien, dass Ella etwas sagte. Je länger das Schweigen anhielt, desto unsicherer wurde Ella.


      Maggie verdrehte die Augen. »Schwester Owen ist eine gute Freundin von mir, Oberschwester. Major Robert Owen ist ihr Bruder.«


      »Aha. Tja, er ist ein ausgezeichneter Arzt. Sie beide werden sicher gern mit ihm arbeiten.« Sie hob die Augenbrauen. »Wie vermutlich viele der Schwestern hier.«


      Und schon war sie weg.


      Maggie lachte noch vor Ella los. »Du hättest doch einfach sagen können, dass du mit Beth zusammen aufgewachsen bist und ihr befreundet seid«, prustete sie. »Die Oberschwester wollte ja schließlich nicht deine ganze Lebensgeschichte hören. Du hättest dein Gesicht sehen sollen.«


      Immer noch lachend duckte sie sich, als Ella mit einem der dünnen, klumpigen Kissen nach ihr warf.


      Das Geräusch der Wasserpumpe und die Stimmen anderer Schwestern weckten Ella am folgenden Morgen. Noch bevor sie die Augen aufschlug, wurde sie wieder nervös. Von draußen war lautes Gehämmer zu hören, und eine leise Stimme in ihrem Inneren fragte, ob das wohl Gewehrfeuer war.


      Es war kein Gewehrfeuer. Im Licht der Morgendämmerung erkannte sie, dass es sich um Mitglieder der Ordonnanz handelte, die Bohlenwege anlegten. Ella reckte den Kopf hierhin und dorthin, als sie Maggie ins Waschzelt folgte, spähte zur Messe und zur Einfriedung um das Hauptlazarett. Es war nichts zu sehen. Ihr Magen verkrampfte sich.


      Maggie ging voraus, als sie zum Frühstück aufbrachen, drehte sich vor dem Zelteingang zu ihr um und grinste. »Robert ist drüben bei der Messe.«


      Ella erstarrte. »Bist du sicher?« Hätte ein Stuhl hinter ihr gestanden, hätte sie sich prompt hingesetzt.


      Maggie sah noch einmal hin. »Ja, doch. Es sei denn, das Foto neben deinem Bett zeigt jemand völlig anderen. Er sieht wirklich gut aus, Ella, sogar noch besser als auf dem Bild. Kein Wunder, wenn man an Violet und Beth denkt …«


      »Bitte schau noch mal ganz genau hin.«


      »Ella, er ist es.«


      »Bitte, Maggie.«


      »Also gut, auf ein Neues, extra für dich … jawohl, er ist es, kein Zweifel. Er redet gerade mit zwei anderen Stabsärzten. Jetzt komm schon, Ella. Wovor hast du denn Angst?«


      »Dass er einen Wutanfall bekommt! Ich glaube, das könnte ich nicht ertragen … Und außerdem hast du die Oberschwester gestern Abend ja selbst gehört, sie hat eindeutig nichts davon gesagt, dass wir herkommen, und Beth hat es wohl kaum auf ein Telegramm ankommen lassen. Da draußen können uns so viele Leute sehen …«


      Maggie lächelte. »Hast du zu viel Schlaf abbekommen? Wenn du so durch und durch erschöpft wärst wie ich, könntest du gar nicht mehr nervös werden.«


      »Es wäre mir lieber, wenn unser erstes Wiedersehen nicht so ablaufen würde.«


      »Das verstehe ich, Ella, das verstehe ich durchaus. Aber es ist nun mal, wie es ist. Er ist da und wartet nur darauf, Bauklötze zu staunen, dass du hier bist. Das ist gut. Du brennst darauf, ihn zu sehen. Und ich habe Hunger. Und hätte zu gern eine Tasse gechlorten Tee. Können wir bitte los?«


      »Also gut.« Ella legte die Hand auf ihre Brust und atmete tief durch. Eigentlich eine sinnlose Aktion – sie hatte noch nie dazu geführt, dass sie sich ruhiger fühlte.


      Ihre Nervosität verflog, sobald sie ihn sah. Wie albern sie sich aufgeführt hatte. Er war größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, stand kerzengerade da, die Hände in den Hosentaschen. Er trug keine Kappe, sein Haar war zerzaust und glänzte golden in der frühen Morgensonne. Er unterhielt sich mit seinen Kollegen. Nicht zu fassen, dass sie so viele Monate ohne ihn durchgestanden hatte.


      Maggie redete beim Gehen mit ihr, aber Ella hörte kein Wort von dem, was sie sagte. Sie sah zu ihm hin. Wartete. Komm schon, schau her. Schau einfach zu mir her. Und das tat er dann auch endlich. Zunächst verzog er keine Miene. Dann aber wirkte er plötzlich wie verwandelt. Nach ein paar Worten zu den anderen beiden Stabsärzten kam er im Sturmschritt auf Maggie und Ella zu und strahlte übers ganze Gesicht.


      »Siehst du, er freut sich über alle Maßen, dass du da bist.«


      »Ja«, sagte Ella. Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden.


      »Soll ich dableiben oder mich verziehen?«


      Ella schoss durch den Kopf, was die Oberschwester am Abend vorher zu den gebetsmühlenartig wiederholten Vorschriften bezüglich Beziehungen zwischen Krankenschwestern und Offizieren gesagt hatte. Sie in einem Feldlazarett unmittelbar hinter der Front in den Wind zu schlagen war noch einmal etwas ganz anderes, als wenn man sich in einem regulären Krankenhaus befand … Ohne Maggie an ihrer Seite traute Ella sich selbst nicht über den Weg. »Dableiben, wenn es dir nichts ausmacht.«


      »Gut. Lächeln, Ella.«


      Er blieb keinen halben Meter vor ihnen stehen. Ella verschlug es den Atem.


      »Hallo, Ella.« Beim Klang seiner Stimme fühlte sie sich wie zu Hause.


      Sie lächelte zaghaft. »Hallo, Robert.«


      Er schüttelte den Kopf und strahlte noch mehr. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ganz kurz dachte ich, ich hätte eine Halluzination.«


      »Ich hab dir geschrieben, aber wir wissen erst seit vorgestern, dass wir hierher verlegt werden.« Ella musste sich mit aller Gewalt davon abhalten, ihm in die Arme zu fallen.


      »Ah, so ist das …« Seine Hand war zur Faust geballt. »Und… geht es dir gut? Du siehst gut aus. Sehr gut sogar.«


      »Ja. Und dir?«


      »Auch gut.« Seine Brauen zogen sich zusammen, und sein Blick wanderte zu Maggie.


      »Robert, das ist Maggie, Maggie Hinds. Maggie, das ist Robert.«


      »Hallo, Robert.« Maggie hielt ihm lächelnd die Hand hin. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Freut mich, Sie kennenzulernen.«


      »Die Freude ist ganz meinerseits.« Nun erkannte er sie, und seine Gesichtszüge entspannten sich. »Ich habe auch schon jede Menge von Ihnen gehört. Willkommen. Entschuldigung.« Er fuhr sich durchs Haar. »Ich bin nicht so ganz da. Das kommt alles so überraschend.«


      »Ella war heute Morgen auch nicht so ganz da.«


      Er lächelte wieder.


      Was Ella hinreißend fand.


      »Sie sollten vielleicht wissen, dass Violet auch in der Gegend ist«, sagte Maggie. »In Proven.«


      Roberts Lächeln war wie weggewischt. »Violet ist hier? Und Beth am Ende auch noch?«


      »Nein«, sagte Ella. »Sie ist immer noch im Quai.«


      »Na«, erwiderte er mit hochgezogenen Brauen, »wenigstens eine von euch. Du hast sicher gewusst, dass Violet hier in die Gegend kommt.«


      »Ich bin nicht ihretwegen hier.«


      »Das macht es für mich nicht viel besser, würde ich sagen. Ella, ich dachte, wir hätten ausgemacht, dass du beim Stützpunkt bleibst?«


      »Bis ich mehr Erfahrung habe.«


      »Du hättest dortbleiben sollen.«


      »Bitte sei mir nicht böse.«


      »Ella!« Er ging einen Schritt auf sie zu. »Das bin ich nicht. Dafür bin ich zu selbstsüchtig. Es wäre mir unendlich viel lieber, dich an einem sichereren Ort zu wissen, aber … es ist einfach herrlich, dich zu sehen. Außerdem ist es an der Front noch ruhig. Das wird sich allerdings bald ändern, denke ich.« Er sah über die Schulter. Die anderen beiden Männer waren fort. Er runzelte die Stirn. »Ich muss los. Tut mir furchtbar leid. Ich kann dir gar nicht sagen, wie gern ich noch bleiben würde. Ich hoffe, du weißt das. Aber ich muss mich jetzt für die Visite vorbereiten. Ich komme dann später zu dir.«


      Später. Nicht erst in ein paar Monaten. Später am selben Tag. Und am folgenden. Und hoffentlich noch an vielen weiteren. Selbst wenn sie nicht mit ihm zusammen sein konnte – ihn einfach nur zu sehen und zu hören genügte ihr fürs Erste.


      »Ich wünschte, wir würden uns irgendwo anders begegnen«, sagte er. »Aber ich kann mir nicht helfen, ich bin so glücklich. Die ganze Woche ist gerettet … ich …« Er schüttelte den Kopf und strahlte sie an. Es war fast so schön, wie seine Berührung zu spüren. »Wisst ihr beide, wo ihr hinmüsst? Braucht ihr noch irgendwelche Hilfe, bevor ich mich auf den Weg mache?«


      »Die Oberschwester meinte, das Zelt gleich da drüben.« Ella deutete auf das größte Zelt, neben den beiden einzigen Baracken des Lagers.


      »Tja, in dem Fall sehen wir uns schon sehr bald bei der Visite wieder. Dort liegen die meisten meiner Patienten; es ist die Notaufnahme.«

    

  


  
    
      


      32. Kapitel


      Schon am ersten Morgen, während der Visite, wurde Robert klar, wie sehr es ihn ablenkte, Ella hier im Feldlazarett zu wissen. Bei der Runde durch die Station wich sie Schwester Marshall nicht von der Seite, sah nicht ein einziges Mal von den Patientenakten auf, die sie mit Einträgen füllte – und war dabei so glutrot im Gesicht, dass er sich kaum beherrschen konnte. Er absolvierte die übliche Prozedur, begutachtete seine Patienten, gab Hinweise zur weiteren Versorgung, stellte Passierscheine in die Heimat aus, soweit er es verantworten konnte – und sehnte sich die ganze Zeit nur danach, ungestört mit ihr in seinem Zelt zu sein. Wie damals bei seinem Heimaturlaub, in der viel zu kurzen Zeit auf dem Feld. Sie nah bei sich zu spüren und auf alles zu lauschen, was sie zu sagen hatte.


      Und es wurde von Tag zu Tag schlimmer. Jeden Morgen war er erst dann froh, wenn er einen Blick auf sie erhascht hatte, dann stand er seine Zeit im OP durch und wartete ungeduldig auf eine Gelegenheit, sie wiederzusehen. Da sein OP-Team komplett war, teilte die Oberschwester Ella dem von Captain Donaldson zu: ein durch und durch solider Chirurg, verheiratet, drei Kinder, gegen den Robert eine ebenso solide Abneigung entwickelte. Das war zwar unfair, aber es ließ sich nicht ändern.


      Wenn er abends ins Bett fiel, träumte er von ihr, wie sie ganz nahe bei ihm lag. Noch nie hatte er solche Wonnen erlebt wie mit ihr, und er sehnte sich danach, sie erneut zu spüren. Er hatte durchaus seine Erfahrungen gesammelt – mit Anfang zwanzig womöglich mehr, als er sollte. Aber die Art, wie Ella ihn berührt und in den Armen gehalten hatte, auf ihn eingegangen war … Von ihm aus hätte es ewig so weitergehen können.


      Er hielt sich den ersten Nachmittag frei, an dem sie keinen Dienst hatte. Er wollte mit ihr das kurze Stück bis nach Poperinge fahren und irgendwo dort mit ihr ungestört sein. Dann kam der britische Angriff bei Messines, und angesichts der zahllosen Verwundeten mussten sie den Plan aufschieben.


      Erst Anfang Juli konnten sie sich beide wieder freinehmen. Und diesmal sollte nach Roberts Willen nichts und niemand dazwischenkommen. Er schrieb Walter, sie seien am Nachmittag des 8. Juli in Poperinge, und fragte ihn, ob er dazustoßen könne – sicher würde es für Ella eine mehr als freudige Überraschung sein.


      Walter antwortete innerhalb weniger Tage.


      Euer Termin ist perfekt. Ich habe demnächst fünf Tage Urlaub, und ab dem 7. legen wir eine Ruhepause in Poperinge ein. Ich werde Ella kein Sterbenswörtchen verraten, aber sag doch bitte auch Violet Bescheid. Wir können sie unmöglich ausschließen. Lass mich wissen, wo und wann, dann komme ich, sofern mir bis dahin nichts zustößt.


      Ich freue mich schon sehr darauf. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass es so lange dauern würde, bis ich Ella und euch alle wiedersehe. Nur gut, dass ich das nicht im Voraus wusste. Ich finde das Ganze immer schwerer zu ertragen. Wie bin ich nur hierhergeraten?


      Robert hatte Violet schon lange besuchen wollen und fuhr gleich am folgenden Abend, unmittelbar nach Dienstende, zu ihr nach Proven. Im Büro der zuständigen Oberschwester stellte er sich vor und bat um Erlaubnis, mit Violet einen Spaziergang zu machen.


      »Das entspricht eigentlich nicht den Vorschriften, Major Owen.«


      »Könnten Sie nicht eine Ausnahme machen? Schließlich ist sie meine Schwester.«


      Die Oberschwester hatte die Umgangsregeln für Krankenschwestern offensichtlich genauso satt wie Robert. Sie seufzte und zeigte zur Tür. »Da entlang. Ich habe Sie nicht gesehen. Und die übrigen Schwestern sollten Sie möglichst auch nicht sehen, sonst habe ich bald noch Gott weiß wie viele Brüder am Hals, ob echt oder nicht. Schwester Owen hat gleich Dienstschluss. Sie nimmt ihre Aufgabe sehr ernst, ein kleiner Gruß aus der Heimat wird ihr guttun.«


      Er entdeckte Violet zuerst. Sie kam aus dem Zelt, das unmittelbar gegenüber dem Büro der Oberschwester stand, ließ die Schultern kreisen und streckte die Arme mit verschränkten Fingern hinter dem Rücken durch. Sie schloss die Augen vor dem hellen Himmel und verzog den Mund zu einem Gähnen, das gewaltig groß und klein zugleich wirkte. So wie sie es früher als Kind getan hatte. Sie sah in seine Richtung. Ein Lächeln machte sich auf ihrem müden Gesicht breit.


      Es brach ihm fast das Herz, wie sehr sie sich über seinen Anblick freute.


      Er ging mit ihr in der warmen Abendluft durch die umliegenden Obstgärten spazieren und hielt sich länger auf als geplant, erkundigte sich nach ihren Arbeitszeiten (zu lang), ob sie schon Freundschaften geschlossen habe (ja, natürlich, keine Sorge) und sich vorstellen könne, zurück nach Étaples zu gehen (nein, jetzt sei nicht albern).


      Auf dem Rückweg zu ihrem Lazarett berichtete er ihr von dem geplanten Treffen in Poperinge.


      »Am 8. habe ich frei. Das ist ja wunderbar!!« Ihre Augen leuchteten vor Freude. Ihr Überschwang verblüffte Robert – obwohl Ella ihm von ihrer Unterhaltung mit Violet im Zug erzählt hatte. »Wann soll ich da sein?«, fragte sie. »Wo treffe ich euch?«


      »In dem Hotel beim Offiziersclub, Skindles. Kennst du das?« Violet nickte. »Da gibt es eine Kaffeestube. Komm um vier. Ella und ich werden schon vorher da sein, aber ich möchte sie erst ein paar Stunden für mich haben.«


      Violet lachte. »Ich komme um vier und keine Sekunde früher. Ich werde mich hüten und euch den Nachmittag verderben.«


      »Du bist auf einmal so entgegenkommend. Was ist los? Du hast dich verändert.«


      »Nein …« Immer noch lächelnd, trat sie gegen einen Erdbrocken. »Ich lerne nur, wieder ich selbst zu sein.«


      Am Abend des 7. Juli lief Walter durch die Erdgänge des Reservegrabens und zählte die Minuten, bis um elf die Ablösung fällig war und er mit seinen Männern hier endlich herauskam. In dieser Nacht würden sie in richtigen Betten schlafen, weit weg von Tod und Verderben. Und morgen dann … Er musste sich beherrschen. Allein der Gedanke daran, mit ihnen allen wieder vereint zu sein, erschien ihm gefährlich.


      Seit ihrem Eintreffen in Proven hatte er Violet nur einmal gesehen, vor etlichen Wochen, kurz vor der Schlacht von Messines. Er war in gedrückter Stimmung gewesen und konnte die Gedanken an die Gräben, an Schmerz und Tod, die überall unsichtbar lauerten, nicht abschütteln. Sie hatte versucht, ihn aufzumuntern, hatte gelächelt, Erinnerungen aus ihrer Kindheit heraufbeschworen, von zu Hause gesprochen. Nur zu gern hätte er sich von ihr mitreißen lassen. Doch es gelang ihm nicht, in auch nur halbwegs normalem Tempo auf ihre Stichworte zu reagieren; so entstanden unnatürliche Pausen, in denen er sich mühsam die Sätze zurechtlegte, die ihm der Instinkt hätte eingeben sollen. Sie hatte so besorgt gewirkt, als er sie zum Abschied küsste. Er sehnte sich verzweifelt danach, sie wiederzusehen und ihr zu sagen, wie leid es ihm tat. Nachdem er Urlaub bekommen hatte, bat er sie sofort, sich ebenfalls freizunehmen. Bald darauf kam der Brief von Robert, und seither klammerte sich Walter an die Vorstellung, ihn und auch Ella zu sehen, wie an einen Rettungsring.


      Er legte einen Schritt zu, als sein Unterstand in Sicht kam. Eine Stunde zuvor waren die Postsendungen in den Gräben eingetroffen, und er wartete auf die Rückmeldung von Violet, wo sie sich treffen würden. Außerdem hoffte er inständig, keine Absage von ihr oder Robert vorzufinden. Der helle Mond beleuchtete seinen Weg. Gerade hatte er sein Bataillon inspiziert. Die Männer waren in besserer Verfassung als sonst nach einem langen Einsatz, was zum Großteil dem Eintreffen der Post zu verdanken war. Nichts konnte ihre müden Gesichter so zuverlässig aufheitern wie Nachrichten von zu Hause. Einige von ihnen hätten eigentlich noch Patrouille gehen und die Stacheldrahtverhaue überprüfen sollen, doch er befahl ihnen, im Graben zu bleiben. Die Nacht war zu hell und zu klar. Ihre Erleichterung war mit Händen zu greifen. Es war das Geringste, was er für sie tun konnte. Das Jahr zog sich schon jetzt endlos hin.


      Noch dem letzten Trottel war klar, dass die Schlacht von Messines nur zur Vorbereitung gedient hatte – ein Vorbote von etwas weit Größerem. Die Region füllte sich. Gleise wurden verlegt, um die schweren Geschütze an die Front zu transportieren. Von Robert wusste er, dass in der Umgebung mittlerweile weit mehr als zwanzig Feldlazarette eingerichtet worden waren – wie es aussah, würde Ypern seinem blutigen Ruf ein weiteres Mal gerecht werden. Schon die Schlachten von 1914 und 1915 waren die reinsten Massaker gewesen, und die britischen Stellungen hatten sich mittlerweile gefährlich weit in die deutschen Linien vorgeschoben. Sie waren auf drei Seiten umzingelt: Süden, Osten und Norden. In vielen Abschnitten lagen ihre Gräben direkt unterhalb der deutschen Artilleriegefechtsstände, was sie zu Zielscheiben für den Beschuss aus den eigenen Reihen machte. Walter hatte schon zu viele Männer auf diese Weise verloren. Ihr makabrer Tod außerhalb der Schlacht galt als Teil der »üblichen Kriegsverluste« – die Formulierung widerte ihn an.


      Doch so würde es nicht mehr lange weitergehen. Höchstens noch ein paar Wochen. Irgendein Wahnsinniger hatte beschlossen, sie müssten noch in diesem Jahr die belgische Küste einnehmen und sich entsprechend in Marsch setzen. Hoffentlich ging es bald los, solange es trocken war. Ein Angriff auf höher gelegene Regionen war selbst bei besten Wetterbedingungen ein gewagtes Unternehmen. Durch Sumpfgebiet vorzurücken war ein Ding der Unmöglichkeit.


      Walter stieg zu dem in die Erde gegrabenen Unterstand hinab und nickte seinem Offiziersburschen zu, der in einer Ecke saß und schrieb. Harper, der wie durch ein Wunder die Schlacht an der Somme und das gesamte vergangene Jahr unbeschadet überstanden hatte, lag auf dem unteren Stockbett und las einen Brief. »Alles in Ordnung zu Hause?«, fragte Walter.


      »Alles in Ordnung, Sir. Einem der Mädchen ging es wohl nicht so gut, aber offenbar ist sie auf dem Weg der Besserung.«


      »Das ist schön.«


      »Ich hoffe es. Und draußen ist auch alles in Ordnung? Alles ruhig?«


      »Alles ruhig.«


      »Gut. So soll’s bitte auch bleiben. Ihre Post liegt auf dem Tisch. Ein Brief von zu Hause und einer von hier. Ich glaube, er ist von Violet.«


      Walter griff hastig nach den Briefen. Harpers Lächeln entging ihm nicht. Er hatte ihm schon vor Längerem von seiner Verlobung erzählt, brauchte einfach jemanden, mit dem er darüber reden konnte. Harper hatte sich von Herzen für ihn gefreut und ehrlich begeistert gewirkt. Er schien sich eine gemeinsame Zukunft für sie beide fast genauso sehr zu wünschen wie Walter selbst. Vermutlich war es ein Zeichen dafür, wie glücklich er mit seiner Familie war. Oder vielleicht auch nur ein Merkmal des Krieges – unbedingt daran glauben zu wollen, dass die Zukunft für sie alle noch mehr bereithielt als bloß dieses Drecksleben.


      Walter stieg in sein Bett und hätte vor Ungeduld um ein Haar den Brief mitsamt dem Umschlag zerrissen.


      Mein liebster Walter,


      ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich auf dich freue. Da Robert und Ella im Hotel sein werden, könnten wir beide uns doch vor dem Rathaus treffen und uns ein Plätzchen suchen. Ich werde um eins dort sein.


      Ich zähle die Minuten, bis ich dich in den Armen halte. Und ich freue mich natürlich auf Robert, und auch auf Ella. Robert kam mich gestern Abend besuchen, wir haben einen Spaziergang gemacht. Es klingt vielleicht kindisch, aber ich habe das Gefühl, als würde mir mein großer Bruder zurückgegeben. Das hätte ich nie für möglich gehalten.


      Pass auf dich auf. Bitte pass einfach auf dich auf. Ich liebe dich und denke die ganze Zeit an dich.


      Deine Violet


      Sie würden zusammen sein. Er würde sie in den Armen halten, sie würde greifbar da sein, und er konnte wieder versuchen zu vergessen. Er schloss die Augen und führte mit zitternder Hand Violets Brief an die Lippen.


      Draußen explodierte eine Granate – gerade noch weit genug weg, dass seine Männer nichts davon abbekommen haben konnten, trotzdem erbebte die Erde, und von der Decke über ihm rieselten Klümpchen herab.


      »Volltreffer«, sagte Harper trocken. »Da hat es ein paar arme Kerle in die Ewigkeit gesprengt.«


      Walter schwieg. Er wusste, dass Harper keine Antwort erwartete. Er wollte noch den Brief seines Vaters lesen, bevor er aufbrechen musste. William schrieb ihm jede Woche, Esther ebenfalls. Allein die Blätter in der Hand zu halten und zu wissen, dass sie aus seinem Zuhause kamen, wirkte schon beruhigend.


      Wie geht es dir, mein Junge? Wieder an der Front, oder lassen sie euch ausruhen? Danke für deinen Brief. Es ist immer so schön, deine Handschrift auf dem Umschlag zu sehen. In Erwartung von Neuigkeiten von dir und deiner Schwester sehen wir der Post mittlerweile mit genauso viel Schrecken wie freudiger Erregung entgegen. Hast du Ella gesehen? Wir machen uns solche Sorgen um sie. Wir wussten natürlich, dass sie nicht mehr beim Quai ist, aber seit gestern ist Beth auf Heimaturlaub hier und hat erzählt, dass ihr alle in Ypern seid. Es wird euch sicher nicht überraschen, dass allein die Vorstellung grauenvoll für uns ist. Passt alle gut auf euch auf.


      Wir hatten Mabel wieder zu Besuch hier. Ich hätte gedacht, dass sie diesmal ganz zu uns übersiedelt, aber schlussendlich hat sie sich dagegen entschieden, und ihr Freund, der Pastor, kam sie abholen. Deine Mutter und ich haben sie nicht gern gehen lassen. Sie hat sich sehr verändert. James’ Genesung macht keinerlei Fortschritte, und ich frage mich, ob sie je wieder die alte Mabel sein wird, wenn er nicht mehr auf die Beine kommt. Ich bete für seine Gesundung und dafür, dass sie beide wieder zum Leben finden, wenn das alles hier vorbei ist.


      Louis hat Ferien und kommt uns oft besuchen. Während ich dir schreibe, spielt er im Garten. Er ist ziemlich gewachsen und erinnert mich oft an dich und Robert in seinem Alter. Das versetzt mich zurück in die Vergangenheit. Bei der Arbeit in St. Giles vergesse ich zeitweise, wo ihr alle nun seid. Manchmal bin ich drauf und dran, bei dir im Büro vorbeizuschauen, das leer steht, bis du wieder da bist, und zu fragen, ob du zum Mittagessen mitgehen willst– oder ich rufe im Garten nach Ella, wenn ich nach Hause komme. Und dann fällt es mir wieder ein.


      Alles wartet auf dich, mein Junge, wartet nur darauf, dass du zurückkommst. Halt immer daran fest, dass das Leben irgendwann weitergehen muss. Ich weiß, wie schwer das ist. Ich hatte immer nur den Wunsch, dass du glücklich bist. Es ist schmerzlich zu wissen, wie weit du davon entfernt bist.


      Ich muss nun zum Ende kommen, da ich auch noch an Ella schreiben möchte. Pass auf dich auf, mein Junge, du hältst nicht nur dein Leben in den Händen, sondern auch unseres.


      Vater


      Walter ließ den Kopf auf die dünne Matratze sinken und schloss die Augen. Er versuchte, sich eine Welt vorzustellen, in der Kinder in sonnigen Gärten spielten und Bäckereien an belebten Hauptstraßen standen. Eine neue Granate, diesmal etwas weiter weg, schüttelte sie wieder durch. Es war unmöglich, an dem festzuhalten, wovon sein Vater geschrieben hatte. Dazu lagen zu viele Männer, die an eine Zukunft geglaubt hatten, draußen in der lehmigen Erde begraben.


      Walter fuhr sich mit der Hand über die Augen und dachte wieder an Violet. Das Glück – wenn auch mit Schmerz verbunden – war für ihn nicht so außer Reichweite, wie sein Vater annahm. Ihm das tröstliche Wissen vorzuenthalten, dass es zumindest Violet für Walter gab, erschien ihm falsch. Es war an der Zeit, es allen zu sagen. Es geheim zu halten nützte niemandem. Sie konnten gleich morgen damit anfangen und es Robert und Ella erzählen.


      Ja. Gleich morgen würden sie damit anfangen.

    

  


  
    
      


      33. Kapitel


      CUMBRIA


      »Ich habe da ein paar Sachen unter deinem Bett gefunden«, sagte Mama, als sie ins Kinderzimmer kam. Sie nahm ihr Nannys Bibel aus den Händen – Flora hatte wieder die Geschichte mit dem Sturm gelesen – und schob sie zum Fenster. Flora saß noch immer im Rollstuhl; der Arzt hatte gesagt, in ein paar Wochen würde sie ihn nicht mehr brauchen, aber im Moment tat es noch weh, wenn sie die Füße auf den Boden setzte. Mama nahm sanft ihre Hand. Flora sah in den sonnigen Tag hinaus. Samuel und Frederick lösten ihr Boot von der Vertäuung und warfen die Leinen hinein. Der See lag still und funkelnd da wie eine glitzernde blaue Decke. Unter dem Apfelbaum im Garten las Mrs Turnbull Alice und Tabitha etwas vor.


      Flora war mit Mama ganz allein.


      Aber ihr war kein bisschen nach Grausen zumute. Und das, obwohl Mama ihre Geheimnisse entdeckt hatte – das Versteck unter dem Bett war wohl nicht so schlau gewesen –, denn Mama wurde seit Neuestem nicht mehr böse. Nicht mehr seit dem Tag, an dem Flora die Treppe hinuntergefallen war und sich beide Beine, den Arm und ihren Wangenknochen gebrochen hatte. Tabitha sagte, sie würde auch nicht mehr dieses komisch riechende Zeug aus der Flasche trinken.


      Dass Mama jetzt netter war, hatte vielleicht auch mit dem Telegramm zu tun, das gleich nach der Sache mit der Treppe gekommen war. Tabitha hatte es sich unter den Nagel gerissen und mit Flora zusammen gelesen. Es hatte ihnen die Sprache verschlagen, und dann hatte Tabitha es in dem Buch mit den Kinderreimen versteckt, das nie jemand in die Hand nahm.


      Habe deine Nachricht bezüglich Flora erhalten STOP Dass mir so etwas nie wieder vorkommt STOP Wenn ja, bringe ich dich vor Gericht STOP Sie ist ein unschuldiges Kind Lucille STOP


      »Was hattest du denn mit meinen Tabletten und dem Bleichmittel vor, Flora? Und mit dem Holundersirup?«


      Mama wusste wahrscheinlich recht genau, was Flora damit vorgehabt hatte. Aber es war komisch, darüber zu reden; ihr war zwischendurch schon klar geworden, dass sie wohl nicht den Mut aufbringen würde, so etwas zu schlucken. Nachdem sie schon solche Angst gehabt hatte, als sie da oben an der Treppe stand.


      »Ich würde fürchterlichen Ärger bekommen, wenn du irgendwelchen Unsinn anstellst, du kleiner Racker. Du bist doch noch ein Kind, hast dein ganzes Leben vor dir. Wie wär’s, wir lassen alles hinter uns und fangen ganz von vorne an? Ich will mir auch … mehr Mühe geben, eine gute Mama für dich zu sein.« Mama hob Flora aus dem Rollstuhl, ohne an ihre wehen Stellen zu stoßen, und nahm sie auf den Schoß. Flora legte den Kopf auf ihre Schulter und schloss die Augen. Dann hat sie mich also doch lieb.


      »Es tut mir leid, Mama.«


      Mama gab ein komisches Geräusch von sich, ihre Schulter zuckte hoch und runter. Wie knochig sie war. »Hoffen wir nur, dass dein Papa bald wieder nach Hause kommt und wir wieder eine richtige Familie sind.«


      Die beiden Neffen von Mrs Turnbull waren bei der Schlacht von Messines gestorben, und es war nie mehr die Rede davon, dass der Krieg ein Ende nehmen könnte. Er ging einfach immer weiter. Papa war »an der Front«, und genau da war Nannys armer kleiner Junge ums Leben gekommen. Und Samuels und Fredericks Papa. Und Mrs Turnbulls Neffen. »Und wenn nicht?«, wisperte Flora.


      Mama gab ihr einen Kuss auf den Scheitel und setzte sie wieder in den Rollstuhl. Nach dem wohligen Kuscheln fühlte er sich hart und kalt an. »Bete zu deinem lieben Gott, Flora, dass es gut ausgeht, denn wir brauchen ihn beide, du und ich. Was soll sonst aus uns werden. Ich gebe ehrlich zu, dass ich schwach bin … Ohne ihn kann ich nicht der Mensch sein, den du brauchst.«

    

  


  
    
      


      34. Kapitel


      FRANKREICH


      Am frühen Nachmittag des 8. Juli saß Ella in einer Ecke der gut besuchten Kaffeestube unter dem Hotel, wo Robert sie hinbestellt hatte, und trommelte mit den Fingern auf den Tisch, den Abdrücke von Tassen und Bechern zierten. Sie sah auf die Uhr. Fünf vor eins. Er musste jede Minute kommen. Sie konnte sich kaum noch beherrschen.


      Die Furcht, es könnte noch irgendetwas dazwischenkommen, hatte sie nicht losgelassen, bis sie ein Mitglied der Ordonnanz überredet hatte, sie nach Poperinge mitzunehmen. Und selbst bei der Abfahrt rechnete sie noch damit, von Schwester Marshall in letzter Minute zurückgepfiffen zu werden. Dazu war es natürlich nicht gekommen. Schwester Marshall hatte morgens lediglich gesagt, sie hoffe, dass Ella ihren freien Nachmittag genießen werde. Darüber hinaus hatte sie ihr ein paar Tipps für gute Restaurants gegeben (»Lebensmittelknappheit ist ein Fremdwort in Poperinge, Schwester Wells.«), ihr erklärt, sie hätte Schwester Hinds auch gern freigegeben, und dass sie hoffe, Ella werde sich, so ganz auf sich gestellt, nicht einsam fühlen. (»Nehmen Sie sich ein Buch mit, Schwester Wells. Für mich ist ein Roman in einem vollen Restaurant immer eine gute Gesellschaft.«)


      Ella mochte Schwester Marshall. Sie hatte ihr so sehr geholfen und nicht eine einzige Bemerkung über ihre mangelnde Erfahrung verloren, während sie sie über die weit anspruchsvollere Arbeit in einem Feldlazarett aufklärte und ihr angesichts der umfangreicheren Stunden im OP mit Rat und Tat zur Seite stand. Als Ella in der Woche zuvor endlich wie geplant befördert worden war, hatte Schwester Marshall sie darüber informiert und ihr anerkennend auf die Schulter geklopft. Das wollte schon etwas heißen.


      Doch selbst mit ihr und Maggie im Rücken konnte Ella sich nun, da sie – was für ein Luxus – Robert jeden Tag sehen durfte, nicht vorstellen, wie sie jemals wieder ohne ihn zurechtkommen sollte. Sie sehnte sich danach, endlich wieder einmal mit ihm allein zu sein, nur für ein paar Stunden, in denen sie sich nicht mit Andeutungen und Anspielungen begnügen mussten, in denen sie ihn ganz für sich hatte.


      Einer der vielen anwesenden Offiziere sah interessiert zu ihr herüber und hob fragend die Brauen. Sie schaute weg. In der Kaffeestube saßen hauptsächlich Männer, deren tiefe Stimmen die Geräuschkulisse bestimmten. Aus dem Grammophon erklang ein Stück, das sie nicht kannte. Trotzdem war es so eingängig, dass sie zunächst geistesabwesend mit den Fingern den Takt dazu klopfte und schließlich auf dem Tisch wie auf einer Klaviertastatur zu spielen begann. Als sie bemerkte, was sie da tat, ballte sie die Hände zu Fäusten und stopfte sie in ihren Schoß.


      Der Oberkellner kam, ohne den Tischen ringsum auch nur einen Blick zu schenken, geradewegs auf sie zu. »Was darf ich Ihnen bringen, Mademoiselle? Ein Sandwich vielleicht? Oder einen köstlichen Kaffee?«


      »Nein, danke. Ich warte noch auf jemanden. Wir bestellen dann zusammen.«


      Er neigte den Kopf. »Aber natürlich.«


      Ellas Blick wanderte wieder zur Uhr. Es war fast so weit. Jemand kam zur Tür herein. Sie lächelte. Hielt die Hände fest im Schoß gefaltet. Er nahm seine Kappe ab, stand kurz einfach nur da und lächelte sie an. Dann hob er den Zeigefinger und bedeutete ihr stumm: Warte noch einen Moment. Einigermaßen verwirrt sah sie zu, wie er den Oberkellner mit einem Wortschwall in fließendem Französisch eindeckte. Der Kellner drehte sich zu ihr um, nickte verständnisvoll, klopfte Robert auf die Schulter und verschwand.


      Robert ging zu ihr hin. Seine Kappe hatte er unter den Arm geklemmt und wirkte ein bisschen so wie als kleiner Junge, wenn er und Walter irgendeinen Unfug ausgeheckt hatten. Ella musste einfach lachen. »Was war das denn?«


      Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Seine Augen funkelten, sein Lächeln war eine Spur unsicher. »Ich habe dem Oberkellner gerade erklärt, dass du meine Frau bist und wir uns schon lange nicht mehr gesehen haben und er uns deshalb oben ein Zimmer zur Verfügung stellen soll.«


      Ella war sprachlos.


      »Ich hoffe, du hast nichts dagegen. Ich möchte dich einfach für mich haben.«


      Nicht im Traum hätte sie daran gedacht, dass sich so etwas bewerkstelligen ließe.


      »Ist alles mit dir in Ordnung, Ella? Du bist so still.«


      Sie zwinkerte, nahm erst nach und nach auf, was er da gerade gesagt hatte. Schließlich fand sie ihre Stimme wieder. »Ja, natürlich. Alles in Ordnung.«


      Er zog sich einen Stuhl heran und warf seine Kappe auf den Tisch. Er war nicht so braun gebrannt wie sonst, aber immer noch dunkler als normal. Als er sie anlächelte, schimmerten seine Zähne blendend weiß. »Du hast vollkommen perplex ausgesehen. Ich konnte nur den Gedanken nicht mehr ertragen, dich so nahe bei mir zu wissen, ohne dich wirklich nahe bei mir zu haben.«


      »Genau das habe ich mir auch gedacht … Meinst du, der Oberkellner kauft dir deine Geschichte ab?«


      »Das ist mir herzlich egal. Und dir?«


      »Mir auch.«


      Robert wies mit dem Kopf zur Tür. »Da steht er. Geh du zuerst, nur für den Fall, dass uns hier irgendwer kennt.«


      »Ja, gut.« Ella stand auf, ohne recht zu wissen, was sie da eigentlich tat.


      Mit zitternder Hand nahm sie den schweren Zimmerschlüssel entgegen und prägte sich die Etage ein. Schritt für Schritt– überzeugt, dass alle Augen auf ihr ruhten – ging sie ins Foyer und von dort über die Treppe nach oben.


      Walter schlängelte sich durch das Gewimmel auf den Straßen von Poperinge, vorbei an all den Soldaten, die hier ihren kurzen Urlaub von der Front verbrachten. Auf seinem Weg zum Marktplatz kam er an einem Kino vorbei, in dem »Leichte Straße« gezeigt wurde, der neueste Streifen von Chaplin – »mal wieder was zum Lachen«, hatte er von manchen seiner Männer gehört und sie darum beneidet, für ein paar Groschen alles ausblenden zu können. Dann waren da die Bordelle, in denen ein Großteil seiner Männer geneigt war, ihr Geld zu lassen, worum Walter sie wiederum nicht im Geringsten beneidete, und der Barbier, Ginger’s Café, in dem schon jetzt jede Menge Offiziere die Korken knallen ließen, und so ging es weiter, den ganzen Platz entlang …


      Er blieb ruckartig stehen.


      Da war sie, auf den Stufen zum Rathaus, und sah ihm entgegen.


      Er stieg zu ihr hinauf. Mit funkelnden Augen streckte sie die Hände nach seinem Gesicht aus – zog sie im letzten Moment aber wieder zurück und lächelte schuldbewusst. Das nicht eingelöste Versprechen brachte ihn beinahe um den Verstand.


      »Walter«, seufzte sie.


      »Ich habe kein Zimmer für uns gefunden. Leider.«


      Ein Schatten fiel über ihr Gesicht. Sie hatte Enttäuschungen noch nie gut verbergen können. »Macht nichts«, sagte sie. »Gehen wir einfach irgendwohin, wo uns niemand sieht.«


      Poperinge war zwar von den weiter reichenden Geschützen der Deutschen unter Beschuss genommen worden, letztlich aber dank seiner Lage weitab der Front doch weitgehend unzerstört geblieben, und die Gässchen mit ihren typisch flämischen Steinhäusern, durch die sie nun spazierten, waren kaum beschädigt. Im Vergleich zu den Hauptstraßen wirkten sie beschaulich und ruhig. Walter nahm Violets Hand und zog sie in eine kleine Teestube. Sie nahmen im hintersten Eck Platz.


      »Es tut mir leid, wie ich mich beim letzten Mal …«


      »Nein«, fiel Violet ihm ins Wort. »Keine Entschuldigungen. Nicht mir gegenüber. Wir wollen doch nicht so ein trauriges Paar werden, das sich nicht aufrichtig begegnen kann …«


      »Ich … Ich konnte einfach nicht loslassen. Es wird immer schwerer.«


      Sie presste seine Hand an ihre Lippen. »Ich weiß. Das sehe ich doch. Ich wünschte mir so sehr, ich könnte dir diese Last abnehmen, dich davon wegbringen.«


      Und?, hätte er gerne erwidert. Bitte tu doch was, irgendwas, und bring mich hier raus. Bring uns zwei wieder nach Hause, weit weg von diesem Wahnsinn. Der Drang, es auszusprechen, war beinahe übermächtig. »Das weiß ich«, sagte er. »Und es hilft mir.« Tatsächlich? Ein wenig vielleicht. »Aber eine noch größere Hilfe wäre es mir, wenn du nicht hierbleiben würdest. Das kann nicht gut ausgehen …«


      »Ich lasse dich hier nicht allein.«


      »Sag nicht so was. Du sollst nicht meinetwegen hier sein.«


      Sie sah weg und ließ den Blick durch den nahezu leeren Raum schweifen. »Ich bin nicht nur deinetwegen hier«, sagte sie. »Ehrenwort.«


      »Aber willst du denn wirklich hier sein?«


      Sie schloss die Augen und seufzte. »Ich weiß es nicht. Hat das überhaupt noch etwas zu bedeuten, was man will? Was ich gern hätte, was ich brauche, ist, mit dir zusammen zu sein, uns ein Leben aufzubauen … Ich will Kinder haben.« Ihre Stimme erstickte. »Ich will eine Zukunft.«


      Der Stuhl schrappte über den Dielenboden, als Walter ihn zurückschob und sich neben sie kauerte. »Dann lass uns doch einen Anfang machen. Wenn ich das, was jetzt kommt, überlebe, suchen wir uns einfach einen Feldgeistlichen und lassen uns trauen. Hast du nicht gesagt, dass sie jetzt auch verheiratete Frauen als Krankenschwestern Dienst tun lassen?«


      »Ja, aber …«


      »Das heißt, du könntest weiterhin arbeiten, wenn du willst. Auch wenn ich dich lieber von hier wegschaffen würde. Bitte, Violet. Sag ja.«


      Sie lächelte durch einen Tränenschleier. »Also gut.«


      »Also gut?«


      Sie nickte und lachte.


      Er riss die Augen auf. »Und du gehst zurück nach Hause?«


      »Wenn du damit glücklicher bist, dann schön, ja. Der Gedanke erschreckt mich nicht mehr so sehr. Dank dir glaube ich wieder mehr an … mein Leben. Und wenn dir das hilft, an deines zu glauben …«


      »Und wie!« Walter war völlig euphorisch. Am liebsten wäre er auf die Straße hinausgelaufen und hätte ganz Poperinge die Neuigkeiten verkündet. Violet Owen wird mich heiraten, so bald wie möglich. Sie wird meine Frau. »Glaub mir, das wird es. Können wir es Robert und Ella sagen?«


      Sie verdrehte die Augen. »Na schön.«


      Ella öffnete die Tür und sah in ein kleines, hübsches Schlafzimmer. Durch die Fensterläden fiel Sonnenlicht herein. An der Wand stand ein niedriges, gemütlich wirkendes Himmelbett mit einer weißen Tagesdecke. Ella betrachtete es wie hypnotisiert. Sollte sie sich daraufsetzen? Oder stehen bleiben? Sollte sie ihre Haube abnehmen? Oder war das zu dreist? Irgendwie schamlos? Was hatte er gemeint, als er sagte, er wolle sie für sich haben? Es hatte nur das eine Mal auf dem Feld gegeben. Sie wusste, was sie wollte, aber …


      Sie sah sich selbst in einem Spiegel auf der Kommode in der Ecke. Um Himmels willen, sie wirkte ja völlig verschreckt. Sie ging zum Spiegel, löste ihre Haube und streifte ihr Cape ab. Wie seltsam, dass sie ohne die Abzeichen ihres Berufsstandes immer noch fast genauso aussah wie früher. Sie strich sich das Haar glatt und steckte eine lose Nadel fest.


      Dann presste sie die Lippen aufeinander, atmete tief durch und wandte sich wieder dem Raum zu. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er noch eine zweite Tür hatte. War es möglich …? Sie ging hin und zog sie auf. Dahinter verbargen sich eine kleine, gekachelte Toilette und ein Bad. Ein richtiges Bad, mit Wasserleitungen und Armaturen.


      Sie stand noch immer lächelnd davor, als sie hinter sich Robert ins Zimmer kommen hörte. Langsam drehte sie sich zu ihm um. Er betrachtete sie einen Augenblick, dann zog er die Tür mit einem Klicken ins Schloss. Sie schluckte schwer.


      »Du bist echt, oder?«, fragte er.


      »Wohl immer noch.«


      Mit zwei Schritten war er bei ihr, und sie fiel ihm in die Arme.


      Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.


      »Ich komme mir vor wie ein dummer Junge. Seit du hier bist, konnte ich an nichts anderes denken als daran, mit dir allein zu sein. Und jetzt wird mir schon mulmig, wenn ich dich nur berühre.«


      Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihr Gesicht. »Ich liebe dich«, flüsterte sie. Er schloss die Augen. »Ich brauche dich«, sagte sie.


      »Ella.«


      Über seinem Kuss vergaß sie alles und jeden. Sie spürte nur noch, wie fest er sie im Arm hielt. Und dann, wie ihr Kleid zu Boden sank, Robert ihr Mieder löste, wie sie ungeduldig an den Knöpfen seines Uniformrocks zerrte, bis sie endlich nachgaben. Ihr stockte der Atem, als Robert sie um die Hüften fasste und aufs Bett drückte. Sie fiel auf die weiche Matratze, er bedeckte ihren Körper mit Küssen. Sie zog ihn zu sich.


      »Bitte, bitte …«


      Lustvolle Schauer durchrannen sie, als seine Finger an ihr hinunterglitten, sie umkreisten, in sie eindrangen. Er presste sein Gesicht an ihren Hals, an ihre Brust.


      »Robert, bitte, du musst …«


      Er biss sie ins Ohr, in den Hals. Sie griff nach ihm, zog ihn in sich hinein, schlang die Beine um seine Taille und bewegte sich instinktiv in seinem Rhythmus, schrie auf, als ihre Sinne sie überwältigten.


      »Ich liebe dich so sehr«, sagte er danach, ließ sich neben sie sinken, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und küsste sie erneut.


      Sie erwiderte den Kuss, genoss die Wärme seiner Haut. Noch nie war sie nackt mit jemandem zusammen gewesen. Sie wickelte die zerknitterten Laken um sich. Er lächelte und zog sie näher zu sich heran.


      Dieselbe Klavieraufnahme, die sie vorher schon einmal gehört hatte, drang aus den Caféräumen unter ihnen durch den Dielenboden.


      »Was ist das für eine Musik?«, murmelte sie.


      »Debussy.«


      »Sie gefällt mir.«


      »Mir auch.« Er legte die Hand auf ihre Hüfte. »Ich habe es bisher noch nicht gesagt, aber: Danke.«


      »Danke?«


      »Dafür, dass du hergekommen bist, nach Ypern. Ich weiß, dass Beth dir die Wahl gelassen hat. Danke für deine Entscheidung. Ich hätte es niemals zugelassen.«


      »Meinst du, ich hätte mich irgendwie anders entscheiden können?«


      »Nein, aber trotzdem danke. Ich finde es immer noch furchtbar, dass du hier in Frankreich bist. Aber ich werde wohl nie in Worte fassen können, wie viel es mir bedeutet, dich wieder bei mir zu haben. Ich liebe dich so sehr. Mehr, als ich dir je sagen kann.«


      Die Musik unter ihnen verstummte, und mit einem Mal war der Lärm der Laster und Truppen auf den Straßen deutlicher zu hören. »Ich habe ein schreckliches Gefühl«, sagte Ella. »Seit unserer Ankunft wird es immer schlimmer. Dass etwas Übles unmittelbar bevorsteht. Ich habe Angst.«


      Er streichelte ihr Gesicht. Seine Finger waren warm und fest, beinahe beruhigend. »Denk nicht so was. Glaub mir, das führt zu nichts. Wir müssen einfach hoffen, dass alle unsere Lieben durchkommen. Und dass wir durchkommen.«


      »Warum ausgerechnet wir? Wo so viele andere kein Glück haben? Wie groß sind unsere Chancen tatsächlich?«


      »Ella, nicht … das darfst du nicht. Sonst bekomme ich es auch noch mit der Angst zu tun. Vor allem, nachdem ihr beide, du und Violet, jetzt auch hier seid. Bitte versuch einfach, Vertrauen zu haben.«


      »Auf Gott, Robert?«


      »Nein.« Er küsste sie. »Nicht auf Gott. Für so etwas habe ich keine Zeit mehr. Versuch einfach zu glauben, dass eines Tages das Leben in irgendeiner Form weitergeht. Es können nicht alle sterben. Und du und ich, wir haben vieles, wofür es sich zu leben lohnt. Walter, Violet, Beth … Maggie. Wir alle.«


      Als Robert die Namen aufzählte und bei dem umfassenden »alle« verstummte, war Ella klar, dass er selbst den grundsätzlichen Schwachpunkt seiner Argumentation erkannte. Doch sie wollte ihnen beiden den Nachmittag nicht verderben. Darum küsste sie ihn, und er küsste sie, und sie schmiegte sich an ihn, umschlang ihn, verschmolz mit ihm, als er sie in seine Arme schloss. Kurz hatte sie der Furcht nachgegeben und sie an die Oberfläche kommen lassen, nun musste sie sie wieder vergraben. Schnell, unbedingt, bevor sie sich festsetzen konnte.


      Bevor sie gingen, nahm Ella ein Bad. Ein langes, heißes, himmlisches Bad. Robert stieg zu ihr in die Wanne und wusch ihr den Rücken, küsste sie auf den Nacken und die Schultern, während er Krug um Krug mit dampfendem Wasser über sie ausgoss. Sie tat das Gleiche für ihn. Ein Genuss, der dem recht nahe kam, was sie gerade im Bett erlebt hatte.


      Doch es war alles zu schnell vorbei. Ella zog ihre, Robert seine Uniform an, und sie beneidete den Schatten ihrer selbst, der vor kaum drei Stunden den Raum betreten hatte. Wenige, kostbare Stunden, in denen sie das Sterben und Leiden im Lazarett vergessen hatte; doch jetzt war der Gedanke daran so furchtbar, dass es ihr schwerfiel, dorthin zurückzukehren.


      »Was meinst du, werden wir uns wieder einmal so treffen können?« Ihre Stimme klang noch tränenerstickter, als sie befürchtet hatte.


      Er knöpfte gerade seine Jacke zu und sah auf. Seine Miene war gequält. »Es muss möglich sein. Ich glaube nicht, dass ich noch einmal monatelang warten kann. Komm her …«


      Er schlang die Arme um sie und küsste sie auf den Kopf. Er würde ebenfalls dort sein. Das durfte sie nicht vergessen. Er würde dort für sie da sein, an ihrer Seite. Es lag auf der Hand. Alles war gut, solange es ihm gut ging.


      Schon als sie eintraten, sah Ella Walter und Violet in der Kaffeestube sitzen und traute zunächst ihren Augen nicht. Sie sah fragend zu Robert, bemerkte sein verschmitztes Lächeln und liebte ihn noch mehr als ohnehin schon.


      »Du hast das eingefädelt?«


      »Walter und ich.«


      Sie lachte. Walter und Violet hatten sie noch nicht bemerkt. Sie steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich. »Walter!«, rief sie.


      Er sah auf, schob seinen Stuhl zurück und breitete die Arme aus.


      Ella flog auf ihn zu. Lachend trat er vor dem Ansturm einen Schritt zurück. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss zu geben – sollten die anderen es ruhig sehen, es war ihr Bruder, Herrgott noch mal –, dann musterte sie ihn. Er war blass und eindeutig übermüdet. Aber sonst immer noch derselbe.


      »Es ist großartig, dich zu sehen, Roo. Einfach nur großartig. Du hast mir gefehlt.«


      »Hallo, Walter«, sagte Robert. Er ergriff Walters Hand und drückte ihn kurz an sich. »Gut zu wissen, dass du für ein paar Tage aus dem Ganzen raus bist.«


      »Wie geht es dir?«, fragte Violet Ella.


      »Es geht so … gerade eben. Und dir?«


      »Ziemlich genauso.«


      »Ich wünschte, du wärst auch bei uns«, gestand Ella und erwartete halb, dass Violet sie abkanzeln würde, weil sie es ausgesprochen hatte.


      Doch Violet sagte »Danke«, so warm, dass Ella froh um ihre Äußerung war.


      »Wenn ich doch nur irgendwas tun könnte, um dich dorthin zu bringen«, sagte Robert. »Ich habe schon angefragt, aber im Moment sind sie überall so knapp besetzt.«


      »Mach dir keine Gedanken.« Violet sah zu Walter und holte Luft, als wolle sie noch etwas sagen, doch da erschien der Oberkellner mit untadelig diskreter Miene und rückte die Stühle für sie zurecht.


      Robert räusperte sich. »Hast du Nachrichten von zu Hause?«, fragte er Walter.


      »Einen Brief von Vater. Beth hat ihnen erzählt, wo wir alle sind. Der Gedanke an Ypern jagt ihm offenbar eine Heidenangst ein.«


      »Das kann man ihm kaum verdenken«, sagte Violet. »Mir geht es genauso.«


      »Dann geh zurück zum Stützpunkt, Violet«, sagte Walter. »Geh einfach. Jetzt sofort. Das ist keine Schande.«


      Roberts Miene zeigte die gleiche Verwunderung, die Ella über Walters zärtlichen Ton empfand. Sie sah zu Violet hin, die rot wurde.


      Der Oberkellner kam zurück, legte Robert die Speisekarte vor und fragte, ob jemand von ihnen gern einen köstlichen Kaffee hätte. Beim Bestellen behielt Ella Violets hochrotes Gesicht im Blick.


      »Walter hat recht, Violet«, sagte Robert. »Ich habe es dir ja auch schon gesagt. Wenn es nötig ist, dann geh.«


      »Es ist nicht nötig«, sagte Violet. »Und ich will nicht. Meine Güte! Außerdem werden die Krankenhäuser in England mittlerweile auch bombardiert, und so oder so habe ich keine Angst um mich selbst, sondern um all die Männer. Um Walter.« Ihre Stimme war zittrig geworden. Sie nickte Walter zu.


      Walter setzte an: »Ich möchte euch etwas sagen …« In diesem Moment blitzte ein grelles Licht auf. Einen Sekundenbruchteil später erbebte der Raum. Von der Straße ertönten Schreie und zerstörten die gesellige Atmosphäre. Robert griff nach Ella, die sich an ihm festhielt. Durch den Schreck über die Explosion bemerkte sie kaum, dass Walter Violets Hand ergriff.


      Alle standen auf und eilten durch die Eingangshalle hinaus auf die dicht bevölkerte Straße. Die Granate war keine fünfzig Meter vom Hotel entfernt eingeschlagen; mehrere Männer lagen mit aufgerissenen Leibern da, einer Krankenschwester fehlte der Kopf. Der Schock würde später einsetzen, das wusste Ella; um handeln zu können, verbannte sie alle normalen Gedanken. Die Realität zu verdrängen war ihr täglicher Überlebensmechanismus, sonst wäre sie wohl längst zusammengebrochen.


      Wie von Zauberhand fanden sich mehrere Verbandskästen; Ella und Violet fingen rasch an zu arbeiten, gemeinsam mit einigen anderen Krankenschwestern, die zufällig in der Nähe gewesen waren. Auf Roberts Anweisung hin legten sie Verbände an; er selbst kümmerte sich um einen Mann, dessen kompletter Brustkorb aufgerissen war.


      Der erste Krankenwagen, der eintraf, war auf der Rückfahrt in Richtung Dozinghem. Ella und Robert stiegen zu und nahmen die kritischsten Fälle mit. Alles ging so schnell, dass Ella vor der Abfahrt gerade noch einmal zu Violet und Walter hinschauen konnte. Sie standen dicht beieinander, blutverschmiert, inmitten von Gaffern auf der schmalen Kopfsteinpflasterstraße und sahen nicht mehr die Spur glücklich aus. Vor allem Walter wirkte, als könnte er das Grauen um sich herum nicht mehr ertragen. Sie wäre so gern noch einmal ausgestiegen und hätte ihm wenigstens einen Kuss gegeben. Doch da schlugen die Türen des Krankenwagens auch schon zu. Robert griff nach ihrer Hand und zog sie neben sich auf den Boden, wo sie inmitten der Bewusstlosen saßen. Es gab für sie beide nichts mehr zu tun, sie mussten warten, bis sie im Lazarett waren.


      »Es wird alles gut«, sagte Robert und drückte sie fest an sich.


      Ella sah auf ihre blutverschmierten Hände. »Glaubst du?«


      »Ich habe keine Ahnung.«

    

  


  
    
      


      35. Kapitel


      Die Briten nahmen die deutschen Linien erstmals am 18. Juli unter Beschuss, keine Woche, nachdem Walter und seine Männer von ihrem Urlaub zurückgekehrt waren. Walter fluchte über das Pech, dass es sie nun doch traf. Ein Bombardement an der Front durchzustehen war die reinste Hölle, selbst wenn es von der eigenen Seite ausging. Er wusste aus bitterer Erfahrung, dass es für ihn und seine Männer von Tag zu Tag schwieriger werden würde, die Nerven zu behalten. Der unaufhörliche, ohrenbetäubende Lärm würde alles andere überlagern und ihnen den Schlaf rauben. Und angesichts ihrer wachsenden Erschöpfung würde der Gedanke an den Angriff, den sie starten mussten, sobald die Geschütze schwiegen, ihnen mehr und mehr zusetzen.


      Genauso wie der Gedanke, dass sie es womöglich gar nicht erst bis zur Stunde null schaffen würden.


      Eine deutsche Granate explodierte ganz in der Nähe, und Walter hielt seinen Arm über den Kopf zum Schutz vor Erdbrocken und Körperteilen, die auf ihn herabregneten. Schon jetzt hatte er es aufgegeben, die Verwundeten zu zählen, die sie zu den Verbandplätzen oder einem der umliegenden Feldlazarette brachten. Er und seine Männer hatten die Aufgabe, ihren Frontabschnitt besetzt zu halten, bis der Zeitpunkt gekommen war, an dem Zehntausende Soldaten, die weiter hinten die Stellung hielten, aus ihren Gräben zum Angriff vorrückten. Wie viel bis dahin von seinem Bataillon noch übrig sein würde, stand in den Sternen. Zunächst lagen Tage vor ihnen, in denen sie das Donnergetöse ihrer schweren Geschütze und den Gegenbeschuss durch die Deutschen über sich ergehen lassen mussten. Er wusste nicht, wie viel er noch ertragen konnte.


      Für das Wunschdenken, es könnte doch noch anders kommen, war kein Platz mehr. Die Generäle hatten sich eine weitere Großoffensive ausgedacht, und diesmal galt sie Passchendaele. Diese Schweinehunde. Wieder einmal – so wie bei Arras, an der Somme und in Loos – hatten die Deutschen reichlich Zeit, sich zu verschanzen. Wenn er zur vorbestimmten Stunde noch am Leben war, würde Walter in seine Trillerpfeife blasen und seine restlichen Männer aus dem Schützengraben heraus in weiß Gott was führen müssen.


      Niedergeschlagen wie nie zuvor begab er sich auf einen weiteren Kontrollgang über die lose verlegten Planken des Grabens, stieg dabei über die Beine der Männer mit ihren grimmigen kalkweißen Gesichtern und nickte ihnen zu. Mit ihnen zu sprechen hatte keinen Sinn, da sie ihn sowieso nicht hören konnten und er außerdem nichts zu sagen hatte. Sein Zorn wuchs – und er betraf nicht nur seine Männer, sondern auch ihn selbst. Er hätte alles dafür gegeben, um jetzt wieder in Poperinge zu sein. Wieder bei Violet, für die himmlischen Stunden, die sie miteinander verbracht hatten, oder wieder in dem Hotel, bevor die Granate explodiert war. Bei der Abfahrt mit dem Krankenwagen hatte Ella ihn angesehen, als wäre es das letzte Mal. Hoffentlich irrte sie sich. Seit Violets Versprechen gab es noch mehr, wofür es sich zu leben lohnte. Er durfte nicht sterben. Er durfte es einfach nicht.


      Als er um eine Ecke bog, fiel sein Blick auf einen Neuzugang in seinem Bataillon. Offiziell war er achtzehn, in Wahrheit vermutlich jünger, und dieser Vollidiot stand mitten im Laufgraben, ohne Kopfbedeckung, als ginge nicht um sie herum die Welt unter.


      Die Angst um den Jungen ließ Walter grob werden. Er brüllte über den Geschützlärm hinweg: »Setzen Sie gefälligst Ihren Scheißhelm auf, Corporal. Sind Sie noch ganz bei Trost?«


      Der Junge fuhr sich durchs Haar und schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich kann ihn nicht finden, Sir. Er ist mir einfach vom Kopf geflogen«, brüllte er zurück.


      »Was soll das heißen, vom Kopf geflogen? Wo ist er? Sie bringen sich noch um.«


      Walter bückte sich und musterte den Boden um sie herum. Sicher steckte der Helm zwischen den Planken und der Erdschicht darunter, und der Junge war von dem Ganzen nur so aus der Fassung geraten, dass er ihn nicht finden konnte. An diesem Frontabschnitt war der Graben eng und dunkel, die Luft getrübt von Rauch und umherfliegenden Erdbrocken. Walter ging auf die Knie, der Corporal ebenfalls. Wie erwartet, entdeckte Walter den Helm, der sich gegen die Erde kaum abhob. Als er danach griff, schlugen Granatsplitter in der Erdwand über ihnen ein, genau dort, wo sie gerade noch gestanden hatten.


      Eng aneinandergekauert warteten sie eine Weile ab. Teile der Erdwand bröckelten herunter und fielen ihnen auf den Kopf. Der Junge starrte Walter aus großen Kinderaugen an. »Das war knapp, Sir.«


      Walter fühlte sich wie betäubt.


      »Himmelherrgott noch mal«, sagte er und setzte dem Jungen den Helm wieder auf.


      Mit Beginn des Bombardements fingen in der Notaufnahme des Feldlazaretts die Instrumentenschalen an zu zittern und zu klirren – eine Oberstimme zu dem Bass der schweren Geschütze. Seit eine Woche zuvor der Befehl ergangen war, die Betten freizumachen und so viele Patienten wie möglich zum Stützpunkt zu verlegen, hatten sie diesem Moment angespannt entgegengesehen. Alle fragten sich, wann es mit dem »großen Spektakel« losgehen würde. Und nun, da es begonnen hatte, herrschte eine fast schon gespenstische Erleichterung.


      An diesem Morgen hatte Ella zusammen mit Maggie und Schwester Marshall Dienst. Ihre Station war nur zu einem Drittel belegt, und sie arbeiteten ganz still, versorgten mit zusammengepressten Lippen ihre außer Gefecht gesetzten Patienten.


      Die ersten Krankenwagen trafen am späten Vormittag ein. Die Männer, die an der Station vorbei zur Erstversorgung getragen wurden, zeichneten sich schemenhaft auf den Segeltuchwänden des Zelts ab. Gegen Mittag winkte Schwester Marshall, nachdem sie die aktuelle Lage gesichtet hatte, Ella zu sich.


      »Heute Nachmittag arbeiten Sie im OP, Schwester Wells. Major Owen braucht Verstärkung.«


      »Ja, Schwester.« Bis dahin hatte sie nur Captain Donaldson assistiert. Abgesehen von der Granatenexplosion auf der Straße in Poperinge, wäre es ihre erste Zusammenarbeit mit Robert. An diesem Tag wünschte sie sich ihn sehnlichst herbei.


      »Ihr Bruder ist an der Front?«


      Die Gedanken an Walter hatte Ella den ganzen Vormittag verdrängt. Trotzdem konnte sie die böse Vorahnung nicht abschütteln, die sie befallen hatte, als Robert und sie ihn und Violet auf der Straße zurücklassen mussten. Diese Vorahnung wurde immer stärker. Es hatte etwas sehr Seltsames in der Luft gelegen – etwas Aufgeladenes, Unausgegorenes. Sie verstand kaum die Hälfte von dem, was vor sich gegangen war, doch ihrem Gefühl nach hatte es Schreckliches zu bedeuten.


      Schwester Marshall sah sie weiter an und wartete auf eine Antwort. Mit Mühe versetzte Ella sich zurück ins Hier und Jetzt. »Ja. Er befehligt ein Bataillon als Lieutenant-Colonel. Vor ein paar Tagen sind sie vorgerückt.«


      Schwester Marshall sah sie bedrückt an. »Mein Bruder auch. Ich weiß schon, das macht es für Sie auch nicht leichter.«


      Die unerwartete Vertraulichkeit trieb Ella Tränen in die Augen. »Ich habe solche Angst um ihn, um sie alle …«


      Schwester Marshalls Finger legten sich leicht und warm auf ihre. »Ich auch. Wir dürfen einfach die Hoffnung nicht aufgeben. Und nun ab mit Ihnen. Sie sind in der vorderen Baracke.«


      Bei ihrem ersten Einsatz als Operationshelferin im Feldlazarett hatte Ella sich gewundert, wie gut durchdacht und gleichzeitig unglaublich primitiv hier alles war. Die hölzernen Baracken boten nicht nur einen, sondern gleich zwei Tische für Operationen, waren blitzsauber und hielten alles vorrätig, was für größere Eingriffe und Transfusionen nötig war. Im Gegensatz zu den Krankenhäusern der Stützpunkte wurden in Feldlazaretten wie diesem die anspruchsvollsten Prozeduren ohne großen Aufwand durchgeführt. Ella zuckte mit keiner Wimper, als sie an diesem Tag hereinkam und zwei betäubte Männer auf den OP-Tischen vor sich sah, auf engstem Raum umringt von medizinischem Personal in Kitteln und einer Krankenschwester, die anstelle eines Anästhesisten das Chloroform verabreichte. So etwas war Ella während der vergangenen beiden Monate in Fleisch und Blut übergegangen.


      Robert sah hoch, als sie hereinkam. Er stand am hinteren Tisch und hatte beide Hände in der Bauchhöhle seines Patienten. Seine mangelnde Überraschung verriet ihr, dass er sie angefordert hatte.


      »Schwester Wells. Willkommen.«


      Er hatte bereits eine Krankenschwester, die ihm zur Hand ging, und wies mit einem kurzen Blick zu dem anderen anwesenden Chirurgen, der sich über einen noch nicht operierten Mann beugte. Ella erkannte in ihm Captain Hopkins, einen frisch aus England eingetroffenen angehenden Stabsarzt. Über dem Tablett mit den vibrierenden Instrumenten hatte er die Hände fest ineinandergekrampft. Der Mann auf dem Tisch vor ihm war eindeutig ein Fall für eine Amputation. Die Wunde an seinem Bein reichte bis zum Knochen, Fleischlappen, Muskelfetzen und Adern hingen von ihr weg. Hopkins’ Blick irrte zu Ella.


      »So, Hopkins, jetzt ist Ihre Assistentin da. Fangen Sie an«, sagte Robert.


      »Ich kann nicht erkennen, wo ich den Schnitt ansetzen soll, Sir.«


      »Bei der Markierung, ich habe es Ihnen doch gezeigt.«


      »Ich kann es nicht erkennen, Sir.« Hopkins hatte seine Stimme kaum noch unter Kontrolle.


      Die von Robert dagegen klang fest. »Doch, das können Sie, jetzt nehmen Sie schon Ihre Instrumente, und legen Sie los. Wir haben heute noch mehr zu tun.«


      Ella reichte Hopkins die Säge für Amputationen und hielt den Atem an, während er unendlich langsam, Finger für Finger, seinen Klammergriff löste und die Säge entgegennahm. Als er sie ansetzte und das Fleisch des verwundeten Beins durchtrennte, begann das andere Bein zu zucken.


      »Er hat sich bewegt, Sir«, sagte Hopkins.


      »Was?«


      »Er hat sich bewegt.«


      »Es stimmt, Major Owen«, bestätigte Ella, da sie davon ausging, dass Robert nicht unbedingt geneigt war, Hopkins’ Beobachtungen Glauben zu schenken.


      »Ich schwöre es, Sir, er bewegt sich.«


      »Dann regeln Sie das, Hopkins.«


      »Ich brauche Ihre Hilfe, Sir.«


      »Ich kann hier nicht weg, Hopkins. Sie müssen jetzt operieren! Er ist schon lange genug in Narkose. Schwester Spencer, geben Sie ihm noch etwas Chloroform.«


      »Ich weiß nicht, ob ich das verantworten kann, Major Owen. Ich will ihm nicht zu viel geben.«


      »Nachdem er langsam aufwacht, braucht er offenbar noch ein bisschen mehr.«


      »Er hat schon so viel bekommen.«


      Herrgott noch mal, hätte Ella am liebsten gebrüllt. Der Mann auf dem Tisch bewegte sich eindeutig, und ihr wurde übel bei der Vorstellung, dass er mitbekam, was um ihn herum vorging.


      Weil Ella ihn so gut kannte, spürte sie die Anspannung in Roberts Stimme, als er seine Anweisung wiederholte. »Nur ein kleines bisschen mehr, Schwester Spencer, damit Hopkins seine Arbeit tun kann.«


      Schließlich beugte sich die andere Schwester über den Mann und träufelte eine weitere Portion Chloroform auf seine Maske. Erleichtert sah Ella, wie seine Glieder wieder erschlafften, und spürte, dass auch von ihr die Anspannung abfiel.


      »Er bewegt sich nicht mehr«, sagte sie.


      »Gut. Dann an die Arbeit, Hopkins.«


      Hopkins’ Gesicht war so weiß wie die Chirurgenkittel, die sie alle trugen, doch er biss die Zähne zusammen und setzte ein weiteres Mal die Säge an. Ganz gleich, wie viele Amputationen sie noch miterleben würde, dachte Ella, an das Geräusch von Stahl auf Knochen würde sie sich niemals gewöhnen. Und auch nicht daran, wie schwer die jeweiligen Gliedmaßen waren. Sie reichte das abgetrennte Bein an die wartende Ordonnanz weiter und dachte kurz daran, wo es landen würde: auf dem widerlichen Sammelplatz für amputierte Körperteile, am hinteren Ende des Lagers. Plötzlich hatte sie wieder Lillians Bemerkung an jenem Tag vor Kriegsausbruch im Ohr; sie hatte zu Esther gesagt, wie sehr sie sich doch bemüht hätten, ihre Kinder zu beschützen. Das Bein, das sie hier gerade abgenommen hatten, war einmal ein Kinderbein gewesen, zerschrammt und aufgeschürft, von einer Mutter geküsst und verbunden, in liebevoller Obhut aufgewachsen. Um nun so zu enden.


      Niedergeschlagener denn je ging sie Hopkins weiter zur Hand, der den Stumpf kauterisierte und die Wunde vernähte. Vom Lärm der Geschütze wurde ihr ebenso schwindlig wie vom Rumpeln der Krankenwagen, die ununterbrochen im Lazarett ankamen. Was für Unmengen sinnloser Verluste. Es wurde ihr alles zu viel.


      Bei Einbruch der Dunkelheit kehrte Walter in seinen Unterstand zurück und sah dort Harper mit grimmiger Miene am Tisch sitzen, vor sich einen Becher und eine fast leere Flasche Rum. Um sie herum war die Erde immer noch nicht zur Ruhe gekommen. Walter setzte sich zu ihm und schenkte sich eine Tasse ein, kippte den Inhalt herunter und schüttelte sich. Er hasste Rum.


      »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen, Sir?«, kam es von Harper.


      »Ja, natürlich.«


      »Diese Fotografie von Violet, die Sie immer bei sich tragen. Ich hab gesehen, dass Sie sie anschauen, wenn wir von der Front abrücken. Warum stellen Sie sie nicht hier auf, so wie ich?« Harper sah über die Schulter zu dem Bild von seiner Frau und seinen Kindern, das neben ihrem Stockbett auf einer umgedrehten Kiste stand.


      Walter betrachtete Harpers Familie, seine »Mädchen«. Die beiden größeren konnten altersmäßig nicht weit auseinander sein: eine hellhaarig wie ihre Mutter, die andere dunkel. Sie erschienen nur um wenig jünger als der kleine Louis Owen, und dabei waren Walter und Harper gleich alt. Wie viele Jahre hatten sie vergeudet, er und Violet.


      Draußen ertönte ein Schrei. Da hatte es jemanden erwischt.


      »Sir?«


      Walter goss ihnen beiden noch einen Becher Rum ein. »Ich will nicht an sie denken, solange ich hier drin bin. Jedenfalls nicht zu viel. Es kommt mir vor, als würde ich das, was wir haben, sonst in Gefahr bringen. In Gefahr durch das alles hier.« Er deutete zum Eingang, der von dem Feuerwerk draußen erleuchtet wurde. »Hier unten sehe ich mir das Foto nie an. Ich warte immer damit, bis wir von der Front zurückkehren. Wenn ich es mir dafür aufhebe, dann habe ich das Gefühl, ich überstehe das alles da draußen, weil ich noch eine Aufgabe zu erledigen habe. Das klingt bestimmt dumm.«


      »Nein, ganz und gar nicht. Ich bewahre die Briefe von zu Hause auch immer hier in meiner Tasche auf, bis wir abrücken, aus genau demselben Grund.« Harper seufzte. »Aber ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, dass Sie sich um einen Trost bringen, wenn Sie ihr Foto nicht vor sich haben? Ich glaube, ich könnte nachts nicht schlafen, wenn ich nicht vorher noch einen Blick auf meine Mädchen geworfen hätte.«


      »Vielleicht haben Sie recht. Aber ich kann es jetzt nicht mehr ändern. Ich muss an allem festhalten, was mich in dem Glauben bestärkt, dass ich durchkomme.«


      »Verstehe.« Harper trank einen Schluck Rum. »Ich hoffe, Sie haben mir die Frage nicht übel genommen.«


      »Keineswegs.« Tatsächlich fühlte Walter sich sogar in gewisser Weise erleichtert. Ohne es zu wissen, hatte er die Erinnerung an Violet an diesem Abend bitter nötig gehabt. »Sie sind ein guter Mensch, Harper. Hoffentlich sind Sie bald wieder bei Ihrer Familie.«


      »So ein guter Mensch bin ich gar nicht.«


      »Das glaube ich nicht.«


      »Ich habe jede Menge Fehler gemacht, glauben Sie mir. Es liegt nur an diesem Scheißkrieg, der alles auf den Kopf stellt. Vor diesem Hintergrund wirken wir alle besser, als wir in Wahrheit sind.«


      Walter sah zu ihm hin und fragte sich, worauf er wohl anspielte. Aber eigentlich wollte er es gar nicht so genau wissen. Er wusste nur eins: Von seinen Offizieren konnte Harper am besten mit den Männern umgehen und wurde von allen geliebt. »Ich rate Ihnen, hadern Sie nicht länger mit der Vergangenheit. Sie sind ein guter Mensch.« Er sah ihn eindringlich an, damit die Botschaft auch wirklich bei ihm ankam.


      »Mittlerweile vielleicht. Aber manches hätte ich lieber anders gemacht.«


      Walter zuckte mit den Schultern. »Wem geht das nicht so? Glauben Sie mir, da könnte auch ich Ihnen das eine oder andere erzählen.«


      »So?«


      »Ja. Ein anderes Mal vielleicht.«


      »Schön. Ich glaube, ich sehe jetzt noch mal nach meinen Männern, und ob irgendwer von ihnen es hinkriegt, eine Runde zu schlafen.«


      Walter begleitete ihn zur Tür und die Stufen hinauf bis zum eigentlichen Graben. Was er von dort sah, ließ ihn innehalten.


      Weit hinten stand die deutsche Front förmlich in Flammen; vor ihr zeichneten sich die schwarzen Umrisse der geborstenen Bäume ab. Leuchtgeschosse flogen in hohem Bogen in den Nachthimmel und tauchten die Gesichter von Walters Männern, die im Graben an den Sandsäcken kauerten, in ein kränklich gleißendes Licht. Und es kamen immer noch mehr Granaten, britische und deutsche, die sie alle der Vernichtung näher brachten.


      Walter drückte das Foto von Violet in seiner Brusttasche an sich. Zum ersten Mal seit Langem fragte er sich, wieso das alles eigentlich so war. Nicht die Schlacht oder wie sie ausgetragen wurde. Nein, der Krieg selbst. Wie zum Teufel waren sie hierhergeraten? Und wozu um alles in der Welt sollte es gut sein?


      Ella gingen ähnliche Fragen durch den Kopf, als sie in einiger Entfernung von der Front, auf einem Hügel nahe dem Feldlazarett, einen Blick auf das Bombardement warf. Sie war mit einigen anderen nach Feierabend in einem Anflug von makabrer Neugier dort hinaufgestiegen, nachdem sie den ganzen Tag das Geschützfeuer gehört und sich um seine Folgen gekümmert hatten.


      Obwohl kein Mond am Himmel stand, war die Landschaft unter ihnen hell erleuchtet. Die ganze Front schien lichterloh zu brennen. Im grellen Widerschein der explodierenden Granaten und Geschosse wurden die Gräben sichtbar, die wie dunkle, schartige Wunden das Land durchzogen. Die Überreste von Ypern zeichneten sich als zerklüftete, gespenstische Silhouetten ab.


      Da unten waren Männer. Am Leben. Da unten war Walter.


      Es erschien ihr unvorstellbar.


      Es war immer noch warm, und ein Windhauch strich durchs Gras. Ella suchte Halt an einem Baum. Robert stützte sich über ihr mit der Hand ab. Näher wagte er ihr vor den anderen nicht zu kommen. Wie sie das alles ohne ihn hätte verkraften sollen, wusste sie nicht. Es machte sie auch so schon krank – und sah schon jetzt schlimmer aus, als sie es sich je hätte vorstellen können.


      Dabei hatte es noch gar nicht richtig angefangen.


      Roberts dunkle Augen ruhten auf der Welt unter ihnen, seine Kiefer waren zusammengepresst. Er sah zu ihr hin und schüttelte den Kopf. Was gab es dazu schon zu sagen.


      Das Bombardement hielt volle zehn Tage an. Walter rückte mit dem kläglichen Rest seiner Truppe am 31. Juli zur Front vor und hielt einen Tag lang die Stellung. Dann trieben die Deutschen sie zurück, sie unternahmen einen weiteren Vorstoß und wurden wieder zurückgetrieben. So ging es Tag für Tag.


      Dann setzte Regen ein. Er schien den ganzen August anzuhalten. Es herrschte Uneinigkeit darüber, ob es der nasseste Sommer seit zehn, zwanzig oder dreißig Jahren war. Doch das spielte letztlich keine Rolle, das Ergebnis war das gleiche. Der Boden sog sich voll, und sie kämpften, bis zu den Knien im Schlamm, um winzige Flecken Land. Wer angeschossen wurde und nach vorn fiel, kam unter der Last seines Seesacks nicht wieder hoch und ertrank im Morast. Walter bemühte sich, so viele wie möglich auf den Rücken zu drehen, während er mit denen, die noch aufrecht standen, weiterwatete, aber er erreichte nicht alle. Eine grauenhafte Art und Weise zu sterben.


      Für ihn gab es nur noch das Hier und Jetzt, in dem er und seine Männer lebten. Tag für Tag führte er auf Befehl eines »Strategen«, der in einem warmen, sicheren Château residierte, immer mehr Männer ins Verderben. Ließ sie im Niemandsland sterben und verrotten, neben anderen, die schon Tage und Wochen zuvor gefallen waren. Sie zu bergen war zu gefährlich. In der feuchten Luft begannen sie sich aufzublähen und übel zu riechen, und wenn sie im Schlamm versanken, sonderten sie Faulgase ab. Die aufsteigenden Blasen im Sumpf waren das Letzte, was von ihrer Existenz übrig blieb.


      Hin und wieder dachte Walter an Violet oder an zu Hause, an seine Eltern, die dort auf ihn warteten – doch das erlaubte er sich nicht allzu oft. Für diese Welt war kein Platz in dem, was jetzt sein Leben ausmachte. Er konnte sich kaum vorstellen, wie er je wieder dorthin zurückfinden sollte.

    

  


  
    
      


      36. Kapitel


      Gegen Ende August machte Ella die bisher schlimmste Zeit ihres Lebens durch. Das Feldlazarett wurde von Männern überschwemmt, die Blut und Schlamm erbrachen und in heilloser Panik starben. Bis sie das Lazarett erreichten, waren ihre Wunden häufig schon hoffnungslos mit Gasbrand infiziert, nachdem die Männer tagelang in der faulig stinkenden Erde Flanderns gelegen und auf Hilfe gewartet hatten. Sie kamen in solchen Strömen ins Lazarett, dass Ella es kaum fassen konnte. Das Personal arbeitete rund um die Uhr und rettete, was zu retten war. Oft ging es nicht ohne Verluste von Körperteilen ab, und die zu Tode verängstigten Männer, in denen trotz allem noch Leben war, gelangten mit halben Gesichtern und Körpern zum Stützpunkt und von dort nach Hause. Den Glücklichen unter ihnen blieben drei von vier Gliedmaßen, anderen nicht mehr als Rumpf und Kopf. Die Operationssäle glichen einem Schlachthaus, und die Notaufnahmestation war ein trostloses Zeugnis dessen, was Menschen alles ertragen konnten.


      Als wäre das nicht schlimm genug, hatten die Deutschen auch noch begonnen, die Lazarette zu bombardieren, was allen den Schlaf raubte und dazu führte, dass sie unter permanenter Anspannung standen. Zudem machte Ella sich furchtbare Sorgen um Walter. Seit dem ersten Tag des Angriffs hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Dass er noch am Leben war, wusste sie nur, weil Robert ihr ein paar hastig hingekritzelte Zeilen gezeigt hatte, die von Walter stammten; in ihnen bat er Robert, sich um Ella zu kümmern, falls es zum Schlimmsten kommen sollte. Robert hatte sie ihr zuerst nicht zeigen wollen, doch Ella hatte ihm keine Ruhe gelassen, als er erzählte, er hätte eine Nachricht erhalten. Jetzt bereute sie, ihn dazu gedrängt zu haben. Es hatte wie ein Abschiedsbrief geklungen.


      Ein Großteil des Augusts verging mit Sorge und Arbeit. Als sich Ende des Monats endlich eine Gelegenheit für einen freien Nachmittag ergab, zögerte Ella keine Sekunde, trotz ihres schlechten Gewissens gegenüber den vielen, die nicht von dort fortkonnten. Sie schrieb Robert eine kurze Nachricht. Dieses Mal hielten sie sich nicht erst mit der Kaffeestube auf, sondern trafen sich gleich in demselben Zimmer desselben Hotels wie an jenem Julinachmittag.


      Als sie dort lag, den Kopf an Robert geschmiegt, spürte Ella zum ersten Mal seit Wochen etwas anderes als die sonst so übermächtige Trostlosigkeit. Angesichts des Regens, der gegen das Fenster schlug und den Lärm der Geschütze übertönte, schien es möglich, das Elend für eine Weile zu vergessen. Und das musste sie, dachte Ella, wenn sie durch all das Grauen nicht wahnsinnig werden wollte.


      Ein plötzlicher Windstoß ließ den Regen auf die Fensterbretter prasseln, und Ella kuschelte sich enger an Roberts warme Brust. Er küsste sie auf den Scheitel und drückte sie fest an sich. Er gab ihr Stärke und Sicherheit. Es war unglaublich befreiend, so hier bei ihm zu liegen, wieder zu wissen, wie es sich anfühlte, von ihm umarmt zu werden, zu ihm zu gehören. Dass es sie beide gab, trotz allem.


      Sie strich sacht mit den Fingernägeln über seine gewölbten Muskeln. Er nahm ihre Hand und schob sie ein Stück von sich weg, bis sie sich in die Augen sehen konnten. Sie trug nichts bis auf den Verlobungsring um ihren Hals; er lag warm auf ihrer Brust. Robert war vollkommen nackt. Sie lagen eingerollt unter der Steppdecke, abgeschirmt von der Außenwelt.


      »Du hast da immer noch eine kleine Narbe«, sagte er und fuhr mit dem Daumen über die Stelle, in die sich an jenem Abend 1915 die Glasscherbe gebohrt hatte.


      Sie sah auf den winzigen weißen Strich, der unter Roberts Berührung zu kribbeln begann. In den langen Monaten, die sie von ihm getrennt gewesen war, hatte sie beim Baden immer wieder diese Stelle berührt und sich ihm dabei näher gefühlt. »Ich hab sie eigentlich ganz gern.«


      Er gab ihr einen Kuss darauf. »Ich fand es schrecklich, dass ich dich an dem Abend nähen musste. Die Vorstellung, wie viel Schmerz ich dir damit zufüge, war unerträglich.«


      Ella lächelte und erinnerte sich, wie angespannt er gewesen war. »Es hat schon ziemlich wehgetan. Ich habe mich oft gefragt, was passiert wäre, wenn euer Hausmädchen das Glas nicht fallen gelassen hätte. So war es der Moment, der uns letztlich wieder zusammengeführt hat. Anders hätten wir es wohl nie geschafft, fürchte ich.«


      Robert runzelte die Stirn. »Aber natürlich hätten wir das. Wir hätten einen Weg gefunden. Glaub mir, mich zumindest hätte nichts davon abhalten können. Den ganzen Winter in Frankreich habe ich praktisch nur an dich gedacht, und dann die Zeit in Highlow, in der ich dich jeden Tag gesehen habe. Ich habe nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. Ich hätte dich nie wieder gehen lassen können. Ich werde nie vergessen, wie du ins Esszimmer gekommen bist, an dem ersten Abend meines Heimaturlaubs. Du warst so wunderschön in dem schwarzen Kleid. Es hat mir den Atem verschlagen. Ich konnte kaum glauben, dass du real warst, und wollte nur noch mit dir allein sein.«


      Über das alles hatten sie schon öfter gesprochen, aber Ella hörte es immer wieder gern und hielt es nach der ganzen Zeit für ausgeschlossen, jemals nicht mehr hören zu wollen, dass er sie genauso sehr liebte wie sie ihn.


      »Ich war so nervös«, sagte sie.


      »Ich auch. Ich hatte Angst, du würdest mich dafür hassen, wie ich dich verlassen habe.«


      »Verlassen zu werden habe ich gehasst, aber nicht dich. Ich könnte dich niemals hassen. Ich liebe dich. Schon seit so langer Zeit. Und ich werde dich immer lieben.«


      Er strich ihr übers Gesicht, hob ihr Kinn an und küsste sie. Seine Lippen waren warm. »Schwörst du es?«, fragte er.


      »Ja.«


      »Fragst du dich manchmal, wie unser Leben jetzt wohl aussehen würde, wenn das alles damals nicht passiert wäre? Wir wären längst verheiratet, hätten vielleicht schon Kinder. Du wärst nicht hier.«


      »Daran habe ich oft gedacht. Manches hätte ich lieber nicht erlebt. Du und Laura …«


      »Denk nicht mehr daran.«


      »Gut«, sagte Ella und ließ den Gedanken an sie bereitwillig los. »Aber ich habe das Gefühl, als hätte sich in letzter Zeit ein Schatten von Violet gehoben.« Sie zuckte mit den Achseln. »Trotzdem kann ich immer noch nicht daran denken, was passiert ist, was ich getan habe …«


      »Ella …«


      »Nein, lass mich ausreden. Ob es nun richtig oder falsch war, es hat mich an diesen Punkt gebracht, und ich würde es nicht anders haben wollen. Ich glaube, dass ich hier gebraucht werde. Dass du mich brauchst.« Sie berührte sein Gesicht und spürte heftige Liebe zu ihm in sich aufwallen, als er die Augen schloss. »So sehr, wie ich dich brauche.«


      »Natürlich brauche ich dich. Und ich kann es kaum erwarten, dich zu heiraten, endlich ein richtiges gemeinsames Leben mit dir zu haben, weit weg von dem hier. Du und ich in einem eigenen Haus, nicht mehr in Zelten zu leben und … das tun zu müssen, was wir tun. Ich will, dass es endlich aufhört. Ich hätte nie gedacht, in welche Abgründe meine Berufswahl mich einmal führen würde.«


      »Still«, sagte sie und streichelte sein Gesicht. »Das werden wir. Wir werden dorthin kommen.«


      »Glaubst du das wirklich?«


      »Ja.« Inwieweit es die Wahrheit war, wusste sie nicht genau. Sie wusste nur, was sie glauben wollte.


      Er fasste sie an den Hüften und zog sie auf sich. Sie beugte sich zu ihm herunter. Ihre Haare fielen wie ein Vorhang um sein Gesicht, und sie beantwortete seinen eindringlichen Blick mit einem Lächeln, küsste ihn und hielt den Atem an, als er ihre Schenkel berührte. Es war, als wären sie schon ihr ganzes Leben so zusammen gewesen, wie füreinander bestimmt. Es würde nie einen anderen für sie geben, das wusste sie, ganz egal, was der Krieg noch bringen würde. Während es draußen weiter in Strömen regnete, ließ sie sich auf ihn sinken, sah ihm in die Augen und flüsterte, wie sehr sie ihn liebte, hielt ihn so fest umschlungen wie nur irgend möglich, solange er wirklich und wahrhaftig bei ihr war.

    

  


  
    
      


      37. Kapitel


      Im September herrschte schönes Wetter, und der sinnlose Austausch von Landstrichen zwischen deutschen und britischen Soldaten ging unvermindert weiter. Im Oktober setzte der Regen wieder ein. Mit gesenktem Kopf führte Walter seine Männer durch die Verbindungsgänge zu dem im Morgengrauen geplanten Angriff. Der Regen, der auf sie herabströmte, verwandelte den Graben in einen Sumpf. Walter hatte das Gefühl, von oben bis unten mit Schlamm bedeckt zu sein. Er versuchte verzweifelt, nicht mit jedem notwendigen Atemzug auch den widerwärtigen Gestank fauliger Erde und faulender Leichen in sich aufzunehmen. Der Regen prasselte auf seinen Helm, lief ihm übers Gesicht und in die Augen. Er presste den Mund zusammen, um nicht noch mehr davon zu schlucken. Bei jedem Schritt, in jeder Sekunde achtete er darauf, auf dem gefährlich glitschigen Laufgang nicht auszurutschen und im Morast daneben zu landen.


      Sie kamen nur langsam voran. In der Dunkelheit fielen immer wieder Männer hin, und sie verloren kostbare Zeit damit, sie aus dem Schlamm zu ziehen, bevor sie darin ertranken. Laut Anweisung aus dem Hauptquartier sollten sie für niemanden haltmachen, doch das ignorierte Walter. Er hatte schon zu oft mit angesehen und gehört, wie Männer so gestorben waren, um nun tatenlos dabeizustehen, wenn er es verhindern konnte.


      Über ihnen erhellten gespenstisch wirkende Leuchtgeschosse den Nachthimmel, Maschinengewehrfeuer ertönte, Granaten schlugen ein. Walter zuckte bei kaum einer Explosion mehr zusammen. Und erschrak auch nicht, als er vor sich auf dem Boden einen weißen Gegenstand sah und im Vorbeigehen schnell den Blick abwandte. Es war die Hand einer Leiche, die sich am Rand der Planken festklammerte. Vielleicht gehörte sie zu einem Mann aus den Angriffseinheiten, vielleicht war sie schon seit Wochen dort. Wer konnte das wissen.


      Hinter ihm begann einer der Unteroffiziere zu schluchzen. Er hätte ihn zur Ordnung rufen, ihm in scharfem Ton befehlen müssen, damit aufzuhören, bevor noch Panik ausbrach. Doch sein Kopf blieb gesenkt, sein Mund fest geschlossen. Er brachte es nicht übers Herz. Sein Bataillon bestand mittlerweile größtenteils aus halben Kindern. Sie durften sich fürchten. Walter scheuchte sie weiter bis zum nächsten der vielen Knotenpunkte in dem Wirrwarr, das diese Hölle auf Erden für sie bereithielt.


      Er sagte sich, dass er immerhin noch am Leben war und daran festhalten musste. Die Schlacht um Passchendaele konnte nicht mehr ewig dauern. Der Winter stand bevor. Bald würden sie sich geschlagen geben müssen und dem Wahnsinn, noch mehr Männer aus den Gräben zu schicken, Einhalt gebieten. Wenn er bloß den nächsten Angriff überstehen würde … doch selbst beim Gedanken daran gab sein Unterbewusstsein schon alle Hoffnung auf.


      Vielleicht hätte er sich hartnäckiger an die Aussichten auf eine Zukunft geklammert, wenn er Violet in den letzten drei Monaten wenigstens ein einziges Mal gesehen hätte. So aber war er im Grauen der Schlacht versunken, und sie war nur noch eine Reihe schöner Briefe, nichts als Worte auf einem Blatt Papier. Eine allzu ferne Erinnerung an einen stillen Spaziergang, gefolgt von einem verstohlenen Kuss in einer Straße voller Granattrichter. Könnte er doch jetzt dorthin zurückkehren und ihr Lebewohl sagen. Er hatte so fest daran geglaubt, sie wiederzusehen. Er wollte es immer noch glauben. Doch ihm fehlte die Kraft.


      Er rückte seinen schweren Seesack zurecht. Sie waren fast am Ziel und sollten sich für die restliche Nacht einen Unterstand suchen. Er musste ihr schreiben, so schwer ihm das auch fallen würde. Ihr, seinen Eltern und Robert. Die Nachricht, die er ihm zuvor panisch geschickt hatte, reichte nicht aus. Er schuldete Ella mehr als nur das, und außerdem ging ihm noch etwas durch den Kopf, das sie wissen musste. Er war jetzt bereit, den Brief zu verfassen, doch Robert sollte bei ihr sein, wenn es je erforderlich wurde, dass sie ihn las.


      »Alles in Ordnung, Sir? Wir sind fast da.«


      Walter sah über die Schulter zu Harper. Er war tropfnass. Zum hundertsten Mal hoffte Walter, dass er durchkommen würde. Es lag ihm mehr denn je am Herzen.


      »Alles in Ordnung, Harper. Wenn wir an der Front sind, teilen wir den Rum aus. Es sollen alle so ruhig wie möglich sein, bevor wir angreifen.«


      In der zweiten Oktoberwoche war Ella für die Nachtschichten eingeteilt. Anstelle von Maggie hatte sie sich freiwillig dafür gemeldet – und bereute es schon bald. Sie fühlte sich so komisch. Als sie, mit dem Umhang über dem Kopf, durch den Regen zu ihrer Station rannte, rutschte sie im Matsch aus. Sie suchte Halt an der Segeltuchverkleidung und wäre um ein Haar gestürzt. Um sie drehte sich alles. Hoffentlich wurde sie nicht krank.


      Der Regen, der auf das Zeltdach trommelte, ließ die Station darunter noch stiller wirken. Für Oktober war es schon sehr kalt, und die Dunkelheit machte es nicht besser. Im flackernden Licht der Sturmlampen waren die Reihen ordentlich zugedeckter Verwundeter gerade so erkennbar. Die Zeiten, in denen genesende Soldaten mit ihr und Maggie gescherzt und herumgealbert hatten, waren lange vorbei. Diese Männer waren nur deshalb hier, weil sie bei einem Weitertransport zu verbluten drohten. In dieser Nacht würden Weitere eingeliefert werden, und am folgenden Tag ebenfalls. Immer mehr.


      Ella bemühte sich zu lächeln, als Maggie mit einer Laterne in der Hand zu ihr kam. Sie sah müde aus. Nun ja, das waren sie alle. In den vergangenen Monaten hatte niemand viel Schlaf bekommen.


      »Alles in Ordnung mit dir, Ella? Du siehst ja ganz käsig aus.«


      »Ich weiß nicht. Mir ist nicht so ganz wohl.«


      Maggie legte ihr die Hand auf die Stirn. Ihre Finger fühlten sich kühl an. »Du hast Fieber. Willst du dich nicht lieber krankmelden?«


      »Es wird schon gehen.«


      »Ist alles in Ordnung, Schwester Hinds, Schwester Wells?«, fragte Schwester Marshall und trat zu ihnen.


      Ella nickte. Obwohl sie bis eben noch geschlafen hatte, beneidete sie die beiden darum, sich nun ins Bett legen zu dürfen. »Alles in Ordnung, Schwester Marshall«, sagte sie.


      »Ella hat hohes Fieber«, widersprach Maggie.


      Schwester Marshalls Hand schoss blitzartig vor. Auch ihre Finger waren ganz kühl. »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie arbeiten sollten.«


      »Es geht schon, wirklich. Außerdem ist sonst niemand da.«


      Dagegen ließ sich nichts einwenden. Das Feldlazarett platzte aus allen Nähten, und alle arbeiteten bis zum Umfallen.


      »Da kommt Schwester Thomson«, sagte Schwester Marshall. »Ich gebe ihr Bescheid, dass sie ein Auge auf Sie haben soll.«


      Bevor Ella sie aufhalten konnte, war sie auch schon verschwunden, um die Nachtschwester zu informieren. Angesichts dessen, was die Männer um sie herum durchmachten, kam Ella sich lächerlich vor. Es war sicher nur eine Kopfgrippe.


      »Wenn’s nicht mehr geht, dann leg dich ins Bett, Ella«, sagte Maggie und gab ihr gähnend die Lampe. »Du siehst sterbenskrank aus. Ich hätte gute Lust, dich bei deinem Verlobten zu verpetzen.«


      »Gute Nacht, Maggie«, erwiderte Ella und hätte ihre Freundin am liebsten auf Knien angefleht, ihre Drohung wahrzumachen. Als Maggie ihren Arm drückte, kämpfte sie gegen die Versuchung an, sich gegen sie zu lehnen.


      Wenige Stunden später, als der Regen immer heftiger und die Luft immer kühler wurde, überlegte Ella ernsthaft, sich doch krankzumelden. Sie zitterte, ihr war schwindlig, und sie fürchtete, sich jeden Augenblick übergeben zu müssen. Gerade wollte sie zu Schwester Thomson gehen, die in der Mitte des Zelts an ihrem Schreibtisch saß, als ein Patient im vorderen Teil der Station zu schreien begann. Ella wusste, auch ohne zu ihm hinzusehen, wer es war – ein junger Lieutenant, dem keine zwei Tage zuvor eine Granate einen Arm und einen Teil der Schulter weggerissen hatte.


      »Wann hat er zum letzten Mal Morphium bekommen?«, fragte Schwester Thomson und stand auf.


      Ella hatte sich gleich nach ihrem Eintreffen seine Akte angesehen. Manche Patienten hatten unglaubliche Schmerzen, und dieser Mann gehörte dazu. Zu überprüfen, wann die nächste Dosis Schmerzmittel fällig war, geschah ebenso instinktiv, wie seine Decke festzustopfen. »Um sechs, glaube ich.«


      »Wir können ihn nicht einfach so liegen lassen«, sagte Schwester Thomson und schnalzte mit der Zunge. Der Mann wand sich wimmernd auf seinem Lager. »Captain Donaldson hat Dienst in Baracke zwei. Gehen Sie hin, und fragen Sie ihn, was wir tun sollen. Machen Sie ihm unmissverständlich klar, welche Schmerzen der Junge ertragen muss.«


      So gut sie konnte, konzentrierte Ella sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen und nicht umzukippen, während sie so rasch wie möglich an dem sich krümmenden Jungen vorbeiging. Als sie die Station verließ, sah sie, dass Schwester Thomson zu ihm trat und ihn in die Arme nahm. Der Regen traf sie mit voller Wucht, war fast schon eisig auf ihrer überhitzten Haut. Trotz der dicken Wolljacke, die ihre Mutter für sie gestrickt hatte, begann sie zu schlottern. Auf dem Weg zur Operationsbaracke, der durch glitschigen Schlamm führte, hörte sie das unverkennbare Dröhnen eines deutschen Flugzeugs über sich.


      Nach der Dunkelheit draußen blendete sie das Licht im Operationssaal. Captain Donaldson, ein mürrischer Mann um die vierzig, dem Ella in ihrer Anfangszeit oft assistiert hatte, sah von einer Armamputation hoch, als sie eintrat.


      »Schwester Wells. Sie sind ja tropfnass. Was kann ich für Sie tun?«


      »Wir haben in der Notaufnahme einen Lieutenant Truscott mit einer schweren Armverletzung. Er hat große Schmerzen, krampft und zerrt an seinen Verbänden.«


      »Wann hat er zum letzten Mal Morphium bekommen?«


      »Um sechs … Captain Donaldson.« Ella brachte die Worte nur undeutlich heraus. In dem Raum roch es durchdringend nach Blut und Chloroform. Ihr wurde speiübel.


      »Wie stehen seine Chancen, Schwester Wells?«


      »Ich weiß es nicht, Captain Donaldson.«


      »Erleichtern Sie ihm auf jeden Fall seine Lage, und geben Sie ihm noch etwas. Welche Schwester führt heute Aufsicht?«


      Ella suchte Halt am Türrahmen. »Schwester Thomson.«


      »Sagen Sie ihr, ich habe es genehmigt, und dann gehen Sie ins Bett, Schwester Wells. Sie sehen zum Fürchten aus. Ich komme hier schon zurecht. Schwester Spencer wird Sie ablösen. Ich nehme an, dagegen bestehen keine Einwände, Schwester Spencer?«


      »Nein, natürlich nicht«, kam es von Schwester Spencer.


      Ella machte auf der Stelle kehrt. Sie musste zurück zu Schwester Thomson. Das ganze Lager drehte sich um sie.


      Vielleicht lag es an dem Schwindel oder auch daran, dass der Regen die Sicht behinderte: Ella traute ihren Augen nicht, als sie Robert über die Planken zu ihrem und Maggies Zelt eilen und etwas unter der Plane durchschieben sah. Er trug einen Militärmantel, hatte einen Stahlhelm aufgesetzt und einen Seesack über die Schulter geworfen.


      »Schwester Wells, ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


      Unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen, drehte Ella sich zu Schwester Spencer um, die besorgt wirkte.


      »Schwester Wells?«


      Ella sah noch einmal dorthin, wo Robert eben noch gewesen war. Er war fort. Zur Front, da war sie sich sicher. Wo sollte er zu dieser späten Stunde mit einem Seesack auch sonst hingehen?


      Wieder begann sich alles um sie zu drehen. Eine feste Hand schloss sich um ihre.


      »Schwester Wells, Sie machen ja ein Gesicht, als hätten Sie ein Gespenst gesehen.«


      Ella klappte zusammen und übergab sich.


      Mit einer Hand hielt Walter sich an der glitschigen Sprosse der Leiter fest, die aus dem Graben führte, mit der anderen steckte er die Trillerpfeife in den Mund. Es war fast so weit. Auf seiner Uhr verflogen die Sekunden. Nur noch knapp eine Minute. Seine Männer waren um ihn herum aufgereiht, der peitschende Regen ließ ihre Gesichter verschwimmen. Ihm war gerade noch Zeit geblieben, um im Schutz des halb überfluteten Unterstands seine Briefe zu schreiben. Seither fühlte er sich wohler. Sein Bursche hatte sie vor Anbruch des Morgens in die Post gegeben. Nun musste er sich konzentrieren, denn wenn er an seine Lieben dachte, an sein Zuhause, an die stille, schöne Welt in Oxfordshire, zu der er gehört hatte, würde er am Ende die Kontrolle über sich verlieren. Und das durfte er nicht.


      »Fertig, Sir?«, fragte Harper. Er triefte.


      Walter nickte. Ein letztes Mal musterte er kurz seine Männer, tief gebeugt unter der Last ihrer Rucksäcke und dem Regen in der grauen Morgendämmerung. Er blies in seine Pfeife.


      »Vorwärts!«


      Walter blieb noch Zeit, um gut die Hälfte seiner Männer vornüberfallen zu sehen, als sie durch den Schlamm auf die deutsche Front zuwateten und das Maschinengewehrfeuer sie abfing. Ihm blieb Zeit, etliche von ihnen umzudrehen und aus dem Schlamm zu ziehen, damit sie nicht ersticken mussten. Ihm blieb Zeit, mit anzusehen, wie sein Bursche, der so flink für ihn die Briefe zur Post gebracht hatte, mitten durch den Kopf geschossen wurde. Doch dann fanden die Kugeln auch ihn. Sie bohrten sich in seine Schienbeine und gleich darauf in seine Brust, seine Beine gaben nach, und er stürzte vornüber. Der Seesack, den er immer unbedingt dabeihaben wollte, presste ihn in den dicken, nassen Schlamm. Erde drang ihm in Mund und Nase, und er schlug unter Schmerzen panisch um sich. Er konnte unmöglich so sterben. Unmöglich. Das Blut strömte aus ihm heraus, aber nicht schnell genug. Er würde im Schlamm ersticken, der so bitter nach verfaulten Leichen roch.


      Eine Hand bekam ihn zu fassen und wälzte ihn herum. Er konnte wieder etwas sehen. Das Atmen fiel ihm schwer, aber er konnte sehen. Harper bettete seinen Kopf in seinen Schoß.


      »Alles in Ordnung, Sir, alles in Ordnung mit Ihnen. Ich hab Sie.«


      Walter starrte zu ihm hoch. Vor Dankbarkeit hätte er losheulen können, als Harper ihm einen Schluck Wasser zu trinken gab, der den Schlammgeschmack aus seinem Mund spülte. Aber zum Weinen fehlte ihm die Luft. Etwas stieg in seiner Brust auf und machte es ihm unmöglich. Flüssigkeit. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Harper griff in Walters Brusttasche und drückte ihm Violets Foto in die Hand.


      »Da, Sir, schauen Sie sie an. Ich hab Sie, Sir, ich hab Sie.«


      Während um sie herum weitere Männer in dem unaufhörlichen Gewitter von Maschinengewehrfeuer und explodierenden Granaten fielen, nahm Walter sie in die Hand und betrachtete sie ein letztes Mal. Sie war so wunderschön, seine Violet. Und dann, eingebettet in den Schlamm von Passchendaele, das Gesicht tropfnass vom eiskalten Regen, schloss er die Augen und ließ los.

    

  


  
    
      


      38. Kapitel


      Ein Lieutenant aus seinem Bataillon berichtete Robert von Walters Tod. Er war mit mehreren Kugeln in der Schulter in den Unterstand gebracht worden, in dem Robert arbeitete.


      »Er ist tot, Sir«, sagte der Lieutenant, als Robert nach Walter fragte. »Tut mir leid, dass ich Ihnen das sagen muss, wirklich. Er war einer der besten Männer, die ich je gekannt habe. Aber ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Es ist schon fast eine Woche her. So wie es hier zugeht, wundert es mich nicht, dass Sie erst jetzt davon hören … Aber es ist schnell gegangen, und er ist nicht im Schlamm erstickt. Das ist immerhin etwas.«


      Robert reagierte nicht gleich. Mit zusammengepressten Lippen untersuchte er weiter die Verwundungen des Lieutenants. Erst als er statt des rohen Fleisches Walters Gesicht vor sich sah, ein Gesicht aus früheren, glücklicheren Zeiten, entschuldigte er sich unter einem Vorwand.


      Draußen im Graben ließ er sich mit einem dumpfen Schlag fallen, vergrub den Kopf in den Armen und schluchzte. Wie lange er so dalag, wusste er nicht – vermutlich nur ein paar Minuten –, doch als er sich aufraffte und wieder hineinging, erschien ihm die Welt mit einem Mal verändert. Und sie war schlimmer, viel, viel schlimmer als je zuvor.


      »Tut mir leid«, sagte er zu dem wartenden Lieutenant. »Wir sind zusammen aufgewachsen. Er war wie ein Bruder für mich. Ich habe ihm an der Somme das Leben gerettet … Es ist ein schwerer Schlag.«


      »Sie müssen sich nicht entschuldigen, Sir.«


      Robert holte tief Luft. Er musste zum Feldlazarett zurück und es Ella beibringen, bevor irgendjemand sonst es tat. Dass er nicht dort war, lag nur an Hopkins. Als ein weiterer Stabsarzt für die Front angefordert wurde, hatte er Hopkins schicken wollen, doch der unerfahrene junge Arzt war völlig aufgelöst gewesen und erklärte sich für überfordert. Robert hatte ihm achtundvierzig Stunden gegeben, um sich wieder zusammenzureißen, danach sollte er an die Front kommen und ihn ablösen. Das war jetzt schon eine Woche her. Die Missachtung seiner Anweisung hatte ihn schon genug verärgert. Jetzt schäumte er vor Zorn. Er überließ sich dem Gefühl, ließ es anschwellen und den Kummer ersticken. Schneller als zuvor legte er dem Lieutenant seine Verbände an. Dann trat er zurück und presste sich die Hand aufs Herz. Papier raschelte.


      Walters Brief. Er war auf dem Weg über das Feldlazarett an diesem Morgen gekommen und hatte einen versiegelten Umschlag für Ella enthalten. Robert war enttäuscht gewesen, dass Walter so bereit schien zu sterben. Er hatte sich vorgenommen, bei ihrem nächsten Wiedersehen ein ernstes Wort mit ihm zu reden und ihm irgendwie den Glauben ans Überleben wiederzugeben. Nie hätte er sich träumen lassen, dass er stattdessen nun Ella den Brief geben musste.


      Wieder drohte der Schmerz ihn zu überwältigen. Er schluckte die Tränen herunter und erklärte dem Lieutenant, mehr könne er nicht für ihn tun; im Krankenhaus werde sich ein Chirurg um ihn kümmern.


      »Es ist wohl weiter nichts Schlimmes, oder?« Der Lieutenant klang entmutigt.


      Robert wollte schon entsprechend antworten, aber dann dachte er daran, dass der Mann unter Walter gedient hatte. »Doch, es ist schon ganz ordentlich«, sagte er. »Ein klarer Fall für die Heimatfront. Ich stelle Ihnen einen Passierschein aus und schicke Sie direkt zum Stützpunkt.«


      Der Mann sah zum Dach des Unterstandes, schloss die Augen und murmelte einen stummen Dank.


      Neue Krankenträger trafen ein und brachten einen Bewusstlosen. Robert wollte nur noch zurück zum Feldlazarett, Ella in die Arme schließen und sie nach Hause bringen. Diese Hölle, die Walter verschlungen hatte, hinter sich lassen. Stattdessen half er mit, den Soldaten auf den provisorischen OP-Tisch zu verfrachten, und manövrierte den jungen Lieutenant auf die Trage.


      Er schrieb eine hastige Notiz an Hopkins, er solle sich innerhalb von zwei Stunden einfinden und ihn ablösen, ansonsten drohe ihm das Kriegsgericht, und bat die Krankenträger, die Nachricht unterwegs bei dem entsprechenden Posten abzugeben.


      Daraufhin stürzte er sich in die Arbeit und verbot sich jeden Gedanken an Walter und die Frage, wie sehr er hatte leiden müssen und wo sein Leichnam jetzt wohl war. Einfach weiterzumachen wie bisher war ihm plötzlich nahezu unmöglich. In jedem neuen Verwundeten, der bei ihm eintraf, sah er Walter. Es war, als würde er ihren Schmerz spüren, den Schlamm in ihren Mündern schmecken. Seine Hände begannen zu zittern. Fluchend ballte er sie zu Fäusten, zwang sich mit aller Gewalt, sich nicht dem immer übermächtigeren Schmerz über den Tod seines besten Freundes zu überlassen.


      Als Hopkins spätnachmittags immer noch nicht eingetroffen war, fand Robert sich allmählich damit ab, dass er wohl nicht mehr kommen würde und er auf die Ablösung für die Nacht warten musste, bis er zum Feldlazarett aufbrechen konnte. Noch weitere vier Stunden. Der Strom der Verwundeten ließ nach, eben hatte er die letzten zum Stützpunkt geschickt, und im Unterstand herrschte geisterhafte Stille. Er hatte das Gefühl, dass er sich nur umdrehen müsste, und Walter stände hinter ihm. Ein Schauer lief ihm über den Rücken.


      Dann zuckte er zusammen: Ein Bote steckte den Kopf zur Tür herein und hielt ihm ein Telegramm hin. »Antwort erbeten, Sir. Ich warte.«


      Stirnrunzelnd öffnete Robert das Telegramm. Ihm blieb beinahe das Herz stehen, als er las, was darin stand.


      Grauenvolle Nachrichten STOP Violet ist tot STOP Volltreffer bei Proven STOP Beerdigung morgen Nachmittag um zwei STOP Sehen wir uns vorher in Nr. 4 STOP Es ist nicht zu ertragen STOP Beth


      Robert ließ das Blatt fallen und sah blind zu dem Boten hin. Er rang nach Luft, griff nach dem Telegramm, hob es wieder auf und las es noch einmal, um sich zu vergewissern, dass es nicht nur ein Albtraum gewesen war.


      Seine kleine Schwester? Allein die Vorstellung, der Gedanke daran, dass ihr zarter Körper von einer Bombe zermalmt worden war … nach allem, was sie durchgemacht hatte. Tränen schossen ihm in die Augen. Sie war so glücklich gewesen, als er damals mit ihr diesen Spaziergang gemacht hatte.


      »Sir? Es tut mir leid, Sir … Aber ich bräuchte eine Antwort.«


      Robert nickte langsam. Der Bote war fast noch ein Kind, doch das aufrichtige Mitgefühl in seiner Miene ließ ihn deutlich älter wirken.


      Aber das tröstete ihn nicht.


      Er setzte seine Antwort auf. Der Füllfederhalter wog schwer in seiner Hand. Von dem, was er schrieb, konnte er kaum einen Buchstaben erkennen.


      Bin noch an der Front, komme aber zur Beerdigung STOP Walter hat es auch erwischt, letzte Woche, wie ich seit heute von einem seiner Männer weiß STOP Gehe jetzt zurück ins Feldlazarett und gebe Ella Bescheid STOP Bin untröstlich STOP Robert


      »Eine böse Geschichte, dieser Krieg, Sir«, sagte der Bote, schon halb auf dem Rückweg.


      Roberts Antwort klang mehr als brüchig. »Eine einzige Scheißkatastrophe.«


      Fünf Minuten später hielt er es nicht mehr aus und beschloss, auf eigene Faust zurückzukehren. Es waren keine weiteren Verwundeten in Sicht, und selbst wenn, würde er ihnen nicht helfen können. Nun, da Violet auch nicht mehr da war.


      Violet. Tot.


      Er konnte es immer noch nicht fassen.


      Ein dumpfes Geräusch begleitete jedes Instrument, das er in sein Behältnis fallen ließ. Von draußen drang das Gemurmel von Soldaten beim Kartenspiel zu ihm herein. Weit entfernt klingelte ein Feldtelefon. Irgendwer brüllte irgendwas.


      Robert schnürte es die Kehle zu.


      »Pflanzt die Bajonette auf! Die Scheißdeutschen!«


      Es blitzte. Ein lauter Knall zerriss die Luft. Die Wucht der Explosion schleuderte Robert nach hinten, und ein starr blickender Kopf flog ihm gegen die Brust. Er wischte ihn weg, kam taumelnd auf die Beine. Strebte mit aller Macht zum Ausgang des Unterstandes. Er war schon halb dort, als ihm derselbe heiße Wind erneut entgegenschlug.


      Diesmal hörte er es nicht krachen. Ihm blieb kaum genug Zeit, um zu erkennen, dass das hier sein Ende war und er Ella zurücklassen musste, mit weit mehr, als sie verkraften konnte.


      Dann wurde es schwarz um ihn.

    

  


  
    
      


      39. Kapitel


      Nachdem Robert zur Front abkommandiert worden war, lag Ella eine Woche lang mit Fieber im Bett. Maggie, Schwester Marshall und Schwester Spencer sahen abwechselnd nach ihr, halfen ihr beim Waschen und Essen. Währenddessen haderte Ella mit dem Schicksal, das ihn abberufen hatte. Sie erhielt einen einzigen Brief von ihm, kurz nachdem er fortgegangen war, in dem er schrieb, sie solle sich keine Sorgen machen, er werde so bald wie möglich wieder zurück sein. Als die Tage vergingen und sie nichts weiter von ihm hörte, wuchs in ihr die düstere Gewissheit, dass es um ihn geschehen war.


      Als das Fieber endlich sank und Ella an nichts anderes mehr denken konnte, als dass Robert tot war, überraschte es sie nicht weiter, wie aus heiterem Himmel Beth in ihrem Zelt vor sich zu sehen, totenblass und mit verschwollenen Augen. Trotzdem hätte sie sie am liebsten mit einem wilden Schrei weggejagt.


      »Ella. Ich habe gehört, dass du krank warst. Wie geht es dir mittlerweile?«


      »Ganz gut. Immer noch ein bisschen müde, und ab und zu etwas flau im Magen. Eigentlich hätte ich heute schon wieder arbeiten können. Aber Schwester Marshall war dagegen. Was machst du hier? Ist etwas passiert?«


      Beth kam näher, hockte sich neben Ella und nahm ihre Hand. Ihr Gesicht war verspannt, ihre Unterlippe zitterte. Ella erschrak.


      »Ella, es gibt sehr traurige Nachrichten.«


      »Über Robert?« Sie brachte die Frage nur mit knapper Not heraus.


      »Ja.«


      Die Antwort war wie ein Todesstoß. Sie machte Ellas Leben buchstäblich ein Ende. Geh weg, hätte sie am liebsten geschrien. Geh weg, sag nichts mehr. Ich will nichts davon wissen. Sie hörte kaum, was Beth ihr noch erzählte.


      »Aber es betrifft nicht nur Robert … Ella, es tut mir so leid. Walter ist ebenfalls gefallen.«


      Ella erstarrte. Ihr Herz brach ein zweites Mal. Im Grunde hatte sie seit Kriegsbeginn genau auf diese Nachricht gewartet. Hatte zu große Angst um die beiden gehabt und nicht daran geglaubt, dass sie es durchstehen würden. Nun war es so gekommen, und sie konnte es nicht fassen. Robert. Und ihr Bruder. Alle beide? Das konnte doch nicht sein.


      Doch es kam noch schlimmer. Beths Stimme wurde brüchig. »Und … Violet.«


      Es traf sie wie ein Blitzschlag. »Violet?«


      »Ja«, sagte Beth. Ihr Gesicht verzerrte sich, und sie ließ den Tränen freien Lauf.


      »Beth …« Ella konnte nur noch flüstern. Sie hatte keine Kraft mehr, um normal zu sprechen. Bald würden auch ihr die Tränen kommen. Sie spürte sie schon. »Wie ist es passiert?«


      Es tröstete sie nicht, als Beth ihre Hand näher zu sich hinzog und sie fest drückte. »Walter wurde vor einer Woche getötet. Robert hat davon erfahren. Er wollte herkommen und es dir sagen.« Beths Stimme war tränenerstickt. Sie fuhr sich übers Gesicht und atmete tief durch. Ella spürte, dass nun auch ihre Wangen nass waren. »Violet ist … vor zwei Tagen… umgekommen. Eine Bombe, als sie gerade aus der Station kam… Man hat mir gesagt, dass sie sofort tot war.« Beth zog ein Taschentuch heraus. »Die Beerdigung ist heute Nachmittag. Ich habe kurz vor meinem Aufbruch ein Telegramm von Robert erhalten. Er war schon auf dem Weg dorthin. Und wollte dir dann … alles erzählen.«


      »Er wusste es?«


      »Ja.«


      »Aber was ist … mit ihm passiert?« Ella weinte jetzt hemmungslos. Er war nicht mehr da. Ihr Bruder war tot. Violet, die nach und nach endlich wieder so war wie früher, auch sie war tot. Wie konnte das möglich sein?


      »Ich weiß es nicht genau. Ich habe es gerade eben erst erfahren. Deine Oberschwester wusste, dass ich zu Violets Beerdigung komme; sie hat mich am Bahnhof abgeholt, um es mir zu sagen … Das Gebiet, in dem er sich aufhielt, ist letzte Nacht für ein paar Stunden den Deutschen in die Hände gefallen.«


      »Also nicht tot?« Ein winziges Fünkchen Hoffnung erwachte in Ella und kämpfte ums Überleben, gegen den schnell anwachsenden Kummer. Und gegen Beths Miene, die so offensichtlich zeigte, dass sie am Boden zerstört war. Ella wollte ihre Hoffnung bestätigt wissen. Sie fragte noch einmal: »Also nicht tot, Beth?«


      »Nicht auffindbar, Ella. Wenn Gefangene gemacht werden, erfahren wir schnell davon. Aber die Oberschwester meinte, den Berichten zufolge hat es heftige … Kämpfe gegeben. Es ist alles zerstört. Sie sagt, laut ihren Informationen ist es sehr unwahrscheinlich, dass es Überlebende gibt … da ist einfach nichts mehr …« Beth kniff die Augen zu. »Es ist nichts mehr da, was sich identifizieren ließe. Es tut mir so unendlich leid. Ich kann es nicht glauben, nichts von alledem, nicht mal jetzt, wo ich dir davon erzähle. Es ist nicht zu ertragen.«


      Ella wurde von wilden Schluchzern geschüttelt. Sich vorzustellen, dass sein Körper, sein warmer Körper, den sie noch vor so kurzer Zeit sicher in den Armen gehalten hatte, ausgelöscht war. Fort. Ihre Gedanken wanderten von Robert zu Walter und Violet. Der Schmerz war unerträglich, und es gab keine Linderung mehr für ihn, nur noch das blanke Grauen. Sie dachte an das Flugzeug, sein dumpfes Brummen, als sie durch den Regen zum Operationssaal gelaufen war und dann Robert hatte aufbrechen sehen. Etwa um diese Zeit musste Walter gestorben sein. Ihre Tode begannen in ihrem Kopf zu verschwimmen. Als wären sie alle in dieser dunklen, verregneten Nacht zur selben Stunde dahingerafft worden und nicht an verschiedenen Tagen.


      Aus ihrem leeren Magen schoss bittere Galle hoch; sie schaffte es gerade noch bis zum Eingang des Zeltes und übergab sich ein weiteres Mal draußen ins Gras. Beth kam ihr nach und strich ihr über den Rücken. Sie drehte sich um und nahm sie in die Arme. Beide hatten sie zu viel verloren. Viel zu viel. Und über Ella war alles innerhalb weniger Minuten hereingebrochen.


      »Ich weiß nicht, ob ich das ertragen kann, Beth. Ich weiß nicht, wie ich das jemals ertragen soll.«


      Walter tot. Violet tot. Und der einzige Mensch, bei dem Ella hätte Halt finden, der ihr den Glauben an ein Leben nach alldem hier hätte geben können – auch er tot. Ella hielt mit aller Gewalt den Atem an, wollte die Zeit anhalten. Wollte nicht hinnehmen, dass Sekunden, Minuten, Stunden verstrichen und daraus eine Zukunft wurde, in der er nicht vorkam, in der keiner von ihnen vorkam.


      Violet wurde auf einer öden Grasfläche neben ihrem Feldlazarett in Proven beigesetzt. Neben Ella, Maggie und Beth waren auch viele Mitarbeiter von Violets Krankenhaus gekommen. Die Zeremonie war kurz und schnörkellos, und dann ließen sie Violets zerschmetterten Körper dort im kalten Oktobernieselregen zurück, begraben inmitten Hunderter weiterer Erdhügel. Sie ließen sich nicht mehr zählen.


      Danach gingen Maggie, Beth und Ella zu Violets Zelt, um ihre Sachen einzupacken. Ella war nicht auf den Kummer gefasst, der sie überwältigte, als sie das ordentliche Häufchen Habseligkeiten auf Violets Bett sahen. Ihre zusammengefaltete Uniform; ein Stapel Bücher; ihre Haarbürste und ihr Spiegel auf ihren Wollsachen. Eine metallene Keksdose mit Deckel. Es schien unvorstellbar, dass Violet nicht mehr da sein sollte.


      Maggie und Beth standen wie versteinert im Eingang und starrten auf das armselige bisschen, das ihnen von ihr geblieben war. Doch etwas an der Keksdose weckte Ellas Aufmerksamkeit. Ohne recht zu wissen, was sie tat, ging sie zum Bett, nahm die Dose in die Hand und schaute hinein. Sie enthielt ein Päckchen Pfefferminzbonbons und Unmengen von Briefen, alle in Walters Handschrift. Der letzte lag ganz oben und trug das Datum des Abends, an dem er gestorben sein musste.


      Meine liebste Violet.


      Morgen beginnt der Angriff, und ich habe das Gefühl, dass ich davon nicht zurückkommen werde. Wenn es so kommt, sollst du wissen, wie sehr ich dich geliebt habe und wie viel Freude du in mein Leben gebracht hast. Ich wünschte mir so sehr, dass wir allen hätten davon erzählen können. Ich bedaure es unendlich, dass wir sie nicht an unserem Glück haben teilnehmen lassen, denn es ist ein großes Geschenk in diesem Leben. Wenn du es ertragen kannst, dann erzähle unseren Familien davon. Lass sie wissen, was du mir geschenkt hast, denn du hast mir alles geschenkt. Und pass gut auf dich auf. Und lass alle anderen gut auf dich aufpassen. Bitte. Ich flehe dich an, stoße niemanden weg. Tu es für mich. Ich zerbreche bei dem Gedanken, dass ich dich womöglich zurücklassen muss. Wenn ich kann, werde ich für immer über dich wachen. Ich liebe dich so sehr, so, so sehr. Meine liebste Violet. Du hast mir alles gegeben. Ich wünschte, ich hätte dir mehr geben können.


      Ich liebe dich.


      Walter


      Ella las die Zeilen wieder und wieder, ihr Blick flog über die Worte, Tränen rannen über ihre Wangen. Eine kurze Nachricht, die zu schreiben unfassbar schmerzlich gewesen sein musste. Den Brief noch in der Hand, drehte sie sich zu Maggie und Beth um. Sie weinten ebenfalls und sahen ihr in die Augen.


      »Maggie? Beth?«


      »Ich sollte es für mich behalten«, sagte Maggie. »Anfangs hatten sie Angst, darüber zu sprechen. Und dann wollten sie es euch allen zusammen sagen. Aber dazu ist es nie gekommen. Sie hat ihn so sehr geliebt.«


      Erinnerungen wurden in Ella wach. Walter, der ihnen an dem Tag in der Kaffeestube etwas sagen wollte, kurz bevor die Granate explodierte. Sein Drängen, Violet solle zum Stützpunkt zurückkehren, wo sie in Sicherheit wäre. Violets Erröten, als sie Ellas Verwunderung über seinen zärtlichen Tonfall bemerkte. Seine Hand, die er nach ihr ausstreckte, als die Granate explodierte. Und selbst vor dem Krieg hatte es schon Anzeichen gegeben, das erkannte Ella jetzt.


      Und dann stürmten immer mehr Erinnerungen auf sie ein, nachdem der Schutzwall, den sie dagegen errichtet hatte, zusammengebrochen war. Endlich, nach sieben Jahren, in denen sie sich bemüht hatte, alles zu vergessen, ließ Ella die Ereignisse wieder lebendig werden, die sie alle, auf ihre Weise, dorthin geführt hatten, wo sie jetzt waren.


      


      OXFORD, JUNI 1909


      »Ich habe jemanden kennengelernt«, sagte Violet und beugte sich über das weiße Leinentischtuch in der gut besuchten Teestube an der St. Giles Street; ihre dunkelbraunen Augen funkelten vor Aufregung.


      »Violet«, rief Ella und nahm ihre Hand. »Wen denn? Und wann?«


      Violet lachte fröhlich auf, und mehrere Gäste sahen zu ihr hin. »Er heißt Joseph und ist ein höheres Semester am St. John’s. Kennengelernt habe ich ihn letzte Woche auf der Cocktailparty, bei der du und Robert mich so schnöde links liegen gelassen habt. Ich glaube, er könnte der Richtige sein.«


      »Ach, Violet.« Ella lächelte. »Woher um alles in der Welt willst du das wissen, wenn du ihn gerade erst kennengelernt hast?«


      Violet warf den Kopf in den Nacken. »Du sagst doch selbst, dass du dir bei Robert schon immer sicher warst.«


      »Das stimmt«, erwiderte Ella energisch. »Aber ich kenne ihn schließlich auch schon mein ganzes Leben lang.«


      Violet seufzte. »Mir kommt es vor, als würde ich Joseph auch schon mein Leben lang kennen. Er findet mich schön.«


      »Das bist du ja auch.« Ella zog die Brauen hoch.


      »Ach, Ella! Warte nur, bis du ihn kennenlernst …« Während Violet Josephs Gesichtszüge und jedes Wort aus seinem Mund in allen Einzelheiten beschrieb, staunte Ella über die Verwandlung, die mit ihrer Freundin vorgegangen war. Seit ihrer Einführung in die Gesellschaft vor zwei Jahren hatte Violet immer sämtliche Verehrer auf Abstand gehalten und zog Ella damit auf, dass sie wegen ihrer treuen Ergebenheit zu Robert eine Menge Spaß verpassen würde.


      »Wann siehst du ihn das nächste Mal?«, fragte Ella.


      »Wir wollen morgen einen Spaziergang machen.«


      »Und wie steht’s mit einer Anstandsdame?«


      »Das wärst dann wohl du.« Violet lächelte sie strahlend an. »Aber sag Robert ja nichts davon. Sonst besteht er noch darauf, ihn kennenzulernen, und Joseph ist sehr schüchtern.«


      Danach begleitete Ella die beiden einige Male und widmete sich ihrem Lehrbuch, wenn sie davonschlenderten. Joseph war immer höflich und zuvorkommend, aber er hatte etwas an sich, das Ella nicht mit ihm warm werden ließ. Er erzählte nie von sich oder von seiner Familie oder wo er herkam und wechselte sofort das Thema, wenn Ella ihnen vorschlug, gemeinsam etwas mit ihr und Robert zu unternehmen. Sie teilte Violet ihre Bedenken mit, doch die verdrehte nur die Augen und sagte, sie solle sich nicht so viele Gedanken machen.


      Je länger es so ging, desto schuldbewusster fühlte Ella sich, weil sie es vor Robert geheim hielt. Sonst war ihr Leben ein offenes Buch für ihn, und es nagte an ihr, dass sie ihm Violets Techtelmechtel verschwieg. Im Oktober schließlich kam Violet zu ihr – am Boden zerstört, ihre fröhliche Selbstsicherheit war nackter Furcht gewichen – und sagte, sie erwarte ein Kind, und Joseph wolle sie nicht mehr sehen. Instinktiv schlug Ella vor, Robert einzuweihen. »Und Beth auch. Ich habe keine Ahnung, was wir tun sollen, Violet. Vielleicht können sie dir helfen.«


      »Ja, gut«, sagte Violet tränenüberströmt. »Aber kannst du davor bitte ein einziges Mal zu Joseph gehen und versuchen, ihn umzustimmen? Ich verstehe nicht, warum er sich so verhält. Er hat gesagt, er will nichts mehr mit mir zu tun haben.«


      Ella zitterte am ganzen Körper, als sie das kleine Café an der Broad Street erreichte, wo Joseph sich mit ihr treffen wollte. Wie sollte sie einen nahezu Fremden dazu bringen, ihre schwangere Freundin zu heiraten? Letztlich kam sie kaum zu Wort. Joseph war bereits verheiratet, und es war ein Kind unterwegs. Weiter gäbe es nichts zu sagen.


      »Wie konnten Sie nur?«, fragte Ella, bevor sie ging. »Sie haben ihr Leben ruiniert.«


      Er sah sie nur an und schüttelte den Kopf.


      Violet brach natürlich vollständig zusammen. Sie wollte zu ihm nach Hause gehen, obwohl Ella ihr dringend davon abriet.


      »Und wenn dich jemand sieht?«, fragte Ella.


      »Was spielt das noch für eine Rolle?«, gab Violet zurück. »Schlimmer kann es nicht mehr werden.«


      Doch nach dem Gespräch war sie noch verzweifelter als vorher. Sie erklärte sich mit dem Vorschlag einverstanden, Robert und Beth davon zu erzählen – Walter würde sicherlich auch helfen wollen –, flehte Ella jedoch an, das für sie zu übernehmen. »Ich schäme mich zu sehr. Aber versprich mir, dass du ihnen nicht sagst, wer er ist. Sie werden ihn sich vorknöpfen wollen, und ich glaube, das halte ich nicht aus.« Sie ließ den Kopf hängen. »Und nützen würde es sowieso nichts.«


      Alle waren hell entsetzt. Insbesondere Robert schäumte vor Wut, weil er erst jetzt von der Sache erfuhr.


      »Ich bringe ihn um. Glaub mir, ich bringe ihn um. Sag mir, wer er ist, Ella.«


      »Nein. Ich musste es Violet versprechen.«


      »Darauf pfeife ich. Sag’s mir.«


      »Nein.«


      Ein Plan wurde geschmiedet. Walter fand ein Häuschen in Hampstead, das er und Robert für den Zeitraum bis einen Monat nach dem erwarteten Geburtstermin anmieteten. Beth, die damals bereits im London Hospital arbeitete, schlug vor, Violet solle so tun, als fühle sie sich plötzlich auch zur Arbeit als Krankenschwester berufen, und brachte sie dort unter. Ende März, als Violets Mieder ihren wachsenden Bauchumfang nicht mehr verbergen konnte, zog sie von zu Hause aus – angeblich, um ihre neue Ausbildung zu beginnen. Tatsächlich war ihr erster Tag als Schwesternschülerin erst für den Juli angesetzt. In der Zwischenzeit fing Beth die Briefe an Violet von zu Hause im Krankenhaus ab, und auch wenn Lillian und Albert sich wahrscheinlich wunderten, dass Violet immer dann Dienst hatte, wenn sie in der Stadt waren, fragten sie zum Glück doch nicht weiter nach.


      Ella hatte nach wie vor keine Vorstellung davon, was mit dem Kind passieren sollte. Im April begleitete Robert sie auf einem ihrer wöchentlichen Besuche bei Violet und erzählte ihr von dem Plan, den er, Walter und Beth sich ausgedacht hatten. »Der Vater sollte es zu sich nehmen. Das ist wohl das Wenigste, was er tun kann. Sollen doch er und seine Frau es großziehen. Dann könnte Violet sogar weiter zu ihm Kontakt halten. Keiner von uns will, dass es in eine Einrichtung kommt.«


      »Violet möchte es behalten«, sagte Ella und dachte an die vielen Stunden, in denen Violet ihr geschildert hatte, wie das Kind sich in ihr bewegte und wie sehr sie es jetzt schon liebte.


      »Ich weiß, aber das ist unmöglich. Ihr Leben wäre ruiniert, und das des Kindes auch.«


      »Ich weiß nicht, ob ich ihr das antun kann.«


      »Dann sag mir, wer der Vater ist, und ich kümmere mich darum. Ich nehme es dir liebend gern ab.«


      Ella schüttelte den Kopf. Das Geheimnis zu bewahren war das Geringste, was sie für Violet tun konnte, und je runder ihr Bauch wurde, desto unerbittlicher bestand Violet darauf, dass niemand Josephs Namen wissen durfte.


      Ella wollte Violet selbst von dem Plan erzählen, wollte das Heft in der Hand behalten, auch wenn sie nicht damit einverstanden war. An einem nebligen, für April deutlich zu kalten Nachmittag unterbreitete sie ihr, mit Robert, Walter und Beth an ihrer Seite, den Vorschlag. Violet brach auf der Stelle in Tränen aus – in dem schwachen Licht wirkte ihr Gesicht ganz grau – und flehte sie an, noch einmal darüber nachzudenken. In den folgenden Wochen setzte sie Ella mit Bitten und Betteln zu. »Du bist die Einzige, die das verhindern kann– die Einzige, die weiß, wer er ist. Du musst da nicht mitmachen. Ich bitte dich, wie soll ich es verkraften, dieses Kind zu verlieren?«


      Doch Ella wusste nicht, wie sie es verhindern sollte; sosehr sie sich auch bemühte, ihr fiel keine andere Lösung ein. Im Mai schrieb sie über das St. John’s College an Joseph und erhielt den Brief ungeöffnet zurück. Er ist nicht mehr bei uns, aber wir können gerne eine für ihn bestimmte Nachricht an die uns vorliegende Adresse weiterleiten …


      Joseph willigte ein, sich mit ihr zu treffen. Robert, Walter und Beth meinten, sie würde sich zu viel zumuten und solle sich von einem von ihnen begleiten lassen. Doch Ella bestand darauf, allein hinzugehen. Angesichts dessen, was Violet zu ertragen hatte, wäre es ihr unglaublich feige erschienen, nun einzuknicken.


      Als sie zu dem Treffen aufbrechen wollte, rief Violet vom Treppenabsatz: »Halt! Ich muss noch mit dir reden.«


      Sie kam die Stufen herunter, blass und angegriffen nach den vielen Wochen, die sie im Haus hatte verbringen müssen.


      »Es tut mir leid«, sagte Ella. »Aber ich glaube, es gibt nichts mehr zu sagen. Lass mich gehen. Joseph wird bestimmt oft schreiben und dir erzählen, wie das Kleine sich macht, du könntest es besuchen …«


      Violet nahm Ellas Hand und legte sie auf ihren gewölbten Bauch. »Das ist mein Kind, Ella. Du und ich, wir beide bedeuten einander so viel, seit so vielen Jahren, bitte steh mir jetzt bei. Wenn es sein muss, falle ich vor dir auf die Knie, aber tu mir das nicht an.«


      »Wie soll es sonst gehen? Sag mir das bitte, Violet. Was willst du sonst machen?«


      »Ich könnte mit ihm fortgehen. Irgendwohin, weit weg.«


      »Von welchem Geld? Wovon willst du leben?«


      Violet schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich würde schon zurechtkommen.«


      »Ich wüsste nicht wie. Und denk doch nur daran, was du damit verlieren würdest. Du hast noch dein ganzes Leben …« Ella konnte nicht weitersprechen. Sie wiederholte nur das, womit Robert, Walter und Beth sie überredet hatten.


      »Wenn du das tust, werde ich es dir niemals verzeihen. Unsere Freundschaft – sofern sie dir irgendetwas bedeutet – ist damit vorbei.«


      »Ich tue es genau deshalb, weil deine Freundschaft mir so viel bedeutet.«


      Violet wandte sich ab. »Denk daran. Ich werde es dir niemals verzeihen.«


      Von Furcht und Schuldgefühlen geplagt, ging Ella zu dem kleinen Café in Highgate, das Joseph für ihr Treffen vorgeschlagen hatte. Um die Begegnung so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, kam sie sofort zur Sache.


      Joseph wurde bleich. »Sind Sie wahnsinnig?«


      »Vielleicht. Trotzdem wollen wir es so haben.«


      »Das mache ich nicht. Herrgott noch mal, ich habe eine Familie. Meine Frau, Sie haben ja keine Ahnung … Und wie war das, Violet soll als Tante auftreten? Als Patin? Der man regelmäßig schreibt, die am Geburtstag zu Besuch kommt? Ich soll meine Frau bitten, sie in unser Leben aufzunehmen?«


      »Sie müssen ihr ja nichts davon sagen, dass Violet mit dem Kind in Verbindung bleibt. Das bekommen Sie sicher hin. Sie haben schließlich auch schon andere Geheimnisse für sich behalten.«


      »Das kann ich nicht.«


      Ella holte tief Luft. »Dann gehe ich zur Universität und erzähle dort alles. Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, was dann passiert.« Sie gab sich Mühe, die Drohung, die sie keineswegs in die Tat umsetzen wollte, so überzeugend wie möglich klingen zu lassen.


      »Was fällt Ihnen ein, mich so zu erpressen?«


      »Gute Frage. Aber glauben Sie mir, ich weiß, was ich sage und tue.«


      »Was hält Violet von diesem Plan?«


      Ella bemühte sich, seinem Blick standzuhalten. »Das geht Sie nichts an.«


      »Sie ist dagegen, oder? Es bricht ihr das Herz.«


      »Wie gesagt, das ist nicht Ihre Sache.«


      Er vergrub den Kopf in den Händen und rieb sich die Schläfen. »Geben Sie mir etwas Zeit. Ich sehe zu, was sich machen lässt.«


      Eine Woche später teilte er Ella per Brief eine Adresse in Pimlico mit, zu der sie das Neugeborene bringen sollte.


      Ich werde schon vierzehn Tage vor dem Geburtstermin dort sein und warten und mich dann um das Kind kümmern.


      Auf dem Brief gab er seine Heimatanschrift nicht an und antwortete auch nicht, als Ella ihn noch einmal über das St. John’s College anschrieb und darum bat, nur für den Fall, dass das Baby früher kommt.


      Ella, Robert, Walter und Beth blieben abwechselnd bei Violet, als der errechnete Geburtstermin näher rückte. Violet versuchte unterdessen weiter, Ella von dem Plan abzubringen, bis zu dem Augenblick, an dem die Wehen einsetzten. Walter ging Robert holen, Ella blieb an Violets Seite.


      »Du schaffst das«, sagte Walter zu Violet, bevor er aufbrach. Er kniete sich vor sie hin und nahm ihre Hände. »Ich kann mir nicht im Entferntesten vorstellen, was du durchmachst, aber glaub mir, irgendwann ist es vorbei. Wir gehen nirgendwohin. Wir sind alle für dich da, du überstehst das.«


      Violet begann zu schluchzen. »Nein, Walter. Ich schaffe das nicht.«


      »Doch, das schaffst du. Wir helfen dir dabei. Ella kümmert sich jetzt um dich. Ich komme so schnell wie möglich wieder.«


      Er kehrte erst nach einigen Stunden zurück, in denen Ella ausreichend Gelegenheit gehabt hatte, Zeugin der grausamen Schmerzen zu werden, die offenbar mit einer Geburt einhergingen. Als Robert endlich mit grimmiger Miene erschien und ihr riet, unten zu warten, ging sie bereitwillig darauf ein.


      »Lass mich das übernehmen, Ella«, sagte er und schloss sie kurz in die Arme. »Du hast noch genug vor dir …«


      Kurz vor Sonnenaufgang hörten Violets Schreie auf, und Robert brachte das Baby, ein kleines Mädchen, zu Ella hinunter, legte ihr das notdürftig in Tücher gewickelte, zornig strampelnde und krähende Bündel in die zitternden Arme. Er war bleich und offensichtlich erschüttert. »Geh nicht allein dorthin. Lass mich mitkommen.«


      Ella betrachtete die Kleine. Sie hatte einen dunklen Haarflaum und einen hinreißenden Mund, der gierig nach Nahrung verlangte. »Nein. Es ist das Geringste, was ich tun kann, bei dem, was Violet durchmacht.«


      Die Taxifahrt nach Pimlico an diesem frühen Junimorgen schien nicht enden zu wollen. Das Baby schrie ununterbrochen. Ella versuchte, die Kleine zu beruhigen, indem sie sie an ihrem Finger nuckeln ließ, doch das brachte sie nur ein paar Sekunden zum Verstummen, bis sie merkte, dass keine Milch kam. Schon lange bevor sie die von Joseph angegebene Adresse erreicht hatten, war Ella in Tränen aufgelöst.


      Er empfing sie im Schlafanzug und blickte verstohlen über den stillen Platz, bevor er sie einließ. Das Gebrüll des Babys erfüllte das bis eben noch ruhige Haus.


      »Wo ist Ihre Frau?« Ella hob die Stimme, um den Lärm zu übertönen. Wie konnte sie diesem Mann ein Neugeborenes anvertrauen?


      »Zu Hause. Wir sind gerade umgezogen, und unsere Kleine ist erst drei Monate alt und sehr unruhig. Ella, sie will dieses Kind nicht.« Sein Blick irrte zu dem aufgebrachten Baby in Ellas Armen. »Ich weiß nicht, ob sie das schafft. Oder ob ich das schaffe.«


      Ella starrte ihn entgeistert an. »Aber Sie haben es doch zugesagt. Sie hat Hunger, sie braucht Milch.« Sie wurde lauter. »Was soll mit ihr passieren?«


      »Ich habe unser Kindermädchen mitgebracht, sie wartet oben, schon seit letzter Woche, zusammen mit mir. Sie ist selbst Mutter …«


      »Oh, Gott sei Dank.« Ella atmete auf.


      »Aber ich will das Kind nicht mitnehmen. Bitte geben Sie es Violet zurück. Überlassen Sie es nicht mir. Ich weiß nicht…«


      »Nein!« Ella packte die Wut. »Auf keinen Fall. Sie ist Ihre Tochter, und Sie nehmen sie mit.« Kurzerhand – bevor sie es sich am Ende noch anders überlegte – drückte sie ihm das Baby in die Arme. »Kümmern Sie sich um sie. Das ist Ihre Pflicht.«


      »Ella … Bitte.«


      Ella drehte sich zur Tür um, wollte nur noch fort von dem Gebrüll, dem Ort des Verbrechens. »Ich will nichts davon hören«, sagte sie. »Sie haben keine Wahl.«


      Violet wollte sie nicht sehen, als Ella zu dem Haus in Hampstead zurückkehrte, und Ella fand keinen Trost in Roberts nicht sehr überzeugend klingenden Beteuerungen, es werde schon alles wieder gut werden. Sie wusste es besser.


      Und ihre Befürchtungen bestätigten sich, als Joseph wenige Tage nach der Geburt schrieb:


      Das Kind kann bei uns nicht glücklich werden. Ich habe die Kleine in ein Waisenhaus gebracht, das eine Adoption in die Wege leiten wird. Und nun lassen Sie mich in Ruhe. Wie gesagt, wir sind umgezogen, und weder die Universität noch unsere früheren Nachbarn kennen unsere neue Adresse. Ich möchte weder von Ihnen noch von Violet oder dem Kind je wieder etwas hören.


      Ella kam sich vor wie eine Mörderin. Oder wie etwas noch Schlimmeres. Sie hatte Violets hilflose kleine Tochter einem Mann anvertraut, der zu schwach war, um sie zu beschützen. Weiß Gott, wo sie gelandet war. Und bei wem.


      Einen Tag, bevor Violet mit ihrer Ausbildung am London Hospital begann, besuchte Ella sie, um ein weiteres Mal um Verzeihung zu bitten – vergeblich, wie sie sehr wohl wusste.


      »Du hast sie weggegeben. Du hast mir meine Tochter gestohlen und sie dann weggegeben.« Violets Miene war kalt, ihre Stimme hart vor Kummer. »Das werde ich dir niemals verzeihen. Niemals.«


      »Es tut mir so unendlich leid. Ich würde alles tun, um es wiedergutzumachen.«


      »Wirklich alles?«


      »Ja«, sagte Ella, begierig auf die geringste Chance zu einer Versöhnung. »Natürlich.«


      »Dann halt dich in Zukunft von meinem Bruder fern. Keine weiteren Treffen. Ich will dich aus meinem Leben raushaben, und das heißt, du musst raus aus seinem Leben. Lass uns in Ruhe.«


      Wie hätte Ella ihr das verweigern können?


      In Violets trister kleiner Behausung in Proven fragte Ella sich erneut, wo ihr Kind wohl abgeblieben war. Joseph hatte es mitgenommen, hatte alles mitgenommen. Und Walter, ihr Bruder, ihr wunderschöner Bruder, hatte es wiedergutgemacht. Sie waren wieder zusammengekommen, sie alle.


      Doch nun waren sie tot. Das Schicksal hatte ihnen die Jahrzehnte genommen, in denen sie das, was so lange zwischen ihnen stand, hinter sich hätten lassen können. Eine Zeit, in der Violet wieder glücklich hätte sein können. Mit Walter. In der Ella das Leben hätte führen können, das sie sich immer gewünscht hatte. Mit Robert.


      Sie würde sich niemals verzeihen, was sie Violet angetan hatte. Doch dass es diese Schuld überhaupt gab, war ihm zuzuschreiben. Joseph.


      »Es ist nicht zu ertragen«, sagte sie zum zweiten Mal an diesem Tag zu der schluchzenden Beth. »Hat sie es gewusst? Dass Walter ums Leben gekommen ist?« Ums Leben gekommen. Wie seltsam, so etwas im gleichen Atemzug mit Walters Namen auszusprechen.


      »Nein, nein«, erwiderte Beth, ging zu Ella und nahm sie in die Arme. »Das hätte sie nicht wissen können.«


      Ein überaus schwacher Trost.


      Ella lehnte den Kopf an Beths Schulter. Sie war so schmächtig, so zart, so weiblich. So qualvoll anders als die von Robert. »Ich habe solche Angst, Beth, vor dem Weiterleben.«


      »Schsch, Ella, schsch.«


      »Wieso sind sie alle tot? Wieso sind sie nicht noch am Leben?«


      Beths nasse Wange schmiegte sich an Ellas. »Ich weiß es nicht.«


      Nach der Beerdigung legte die Oberschwester Ella nahe, eine Zeitlang nach Hause zu fahren. Beth, die den bei solchen Trauerfällen üblichen Sonderurlaub in Anspruch nahm, und Maggie redeten ihr beide zu. Doch Ella weigerte sich. Sie fühlte sich noch nicht in der Lage, dem Kummer aller anderen zu begegnen. Selbst die Briefe, in denen ihre Eltern sowie Lillian und Albert sie inständig darum baten zurückzukommen, konnten sie nicht dazu bewegen. Sie wusste, wenn sie gehen würde, wäre es für immer. Und vorerst musste sie in der Nähe bleiben.


      Ende Oktober ebbten die Kämpfe ab, herrschte plötzlich Ruhe. Ein Intermezzo zwischen zwei Akten. Und da wurde er eingeliefert. Bei seinem Anblick wusste sie, dass sie auf ihn gewartet hatte. Nur um ganz sicher zu sein, sah sie auf seinen roten Anhänger. Da stand er, der Anfangsbuchstabe. »J«. Da war er, J. Harper. Joseph. Vage nahm sie den Namen von Walters Bataillon wahr. Es überraschte sie nicht. Nichts konnte sie mehr überraschen. Er stellte seine Frage, und sie gab ihre Antwort. Und dann starb er. Sie konnte nicht sagen, wann die Reue sich in ihr zu regen begann. Schließlich hatte er damals versucht, sie zu warnen. Als sie ihm das Kind in die Arme drückte, hatte er angsterfüllt gesagt, er sei der Aufgabe nicht gewachsen. War auch er nur ein Opfer gewesen? Schwester Marshall fand sie weinend neben ihm sitzen und schickte sie ins Bett; sie sagte, sie werde seine Sachen durchsehen, seine Fotos und das Übrige an seine Frau schicken. Ella folgte ihrer Aufforderung.


      Mitte November hatte der Lärm der Geschütze alle Schuldzuweisungen verdrängt. Ihr graute vor dem, was sie zu Hause erwartete, aber sie hatte keine Wahl. Sie musste zurück.

    

  


  
    
      


      40. Kapitel


      CUMBRIA, NOVEMBER 1917


      Nichts war mehr gut.


      Mit Papa war es aus. Er war tot. Kam nicht zurück.


      Nie mehr.


      Mama weinte und schlief und weinte. Sie trank wieder aus ihrer komischen Flasche und bestrafte Flora danach wieder öfter. Manchmal schlug sie auch Tabitha, wenn sie merkte, dass sie etwas gesehen hatte. An einem verregneten Nachmittag gab sie sogar Alice eine Ohrfeige. Danach war sie immer traurig und knuddelte sie alle und sagte, sie sei keine gute Mama und werde sich mehr Mühe geben.


      Aber dann ließ Flora eines Morgens ihre Bibel fallen, und von dem Lärm wurde Mama wach. Sie warf die Bibel ins Feuer und sperrte Flora in den Keller. Sie ließ sie so lange dort, dass Flora furchtbar hungrig wurde und sich immer wieder nass machte und das dunkle Grausen bekam und schreckliche Angst hatte, sie müsste sterben. Als Mama sie endlich holen kam, sagte sie, sie sei gestürzt und habe sich den Kopf angeschlagen, deswegen habe sie niemandem Bescheid geben können, wo Flora war. Man hatte die Polizei gerufen. Es wurde nach Flora gesucht. »Lauf einmal um den See, und komm dann zurück«, flüsterte Mama und zog Flora die Treppe hinauf. Ihr Atem roch so wie das Obst ganz unten in der Schüssel, wenn es faule Stellen bekam. »Tu so, als wärst du spazieren gegangen und hättest dich ganz doll verlaufen. Sonst nehmen sie dich vielleicht mit und schimpfen Mama aus. Das willst du doch nicht, oder?«


      Flora war sich da nicht so sicher, aber sie gehorchte.


      Danach war Mama ein paar Tage nett zu ihr.


      Doch dann wurde sie wieder wegen irgendetwas böse. Flora wusste nicht mal genau, was es war. Sie schlug Flora und Tabitha mit den Köpfen aneinander (»Ich hasse euch, ihr beiden kleinen Teufel.«), und dann bekam Flora noch etwas ab, weil sie Mama dazu gebracht hatte (»Da siehst du, was du aus mir gemacht hast, du Bastard.«). Einen Schlag aufs Ohr, so heftig, dass Flora danach nicht mehr richtig hören konnte.


      Mrs Turnbull ging weg. Sie sagte nicht Auf Wiedersehen, und niemand sagte, warum sie fort war.


      Flora fing wieder an, ins Bett zu machen, dabei war sie doch schon fast acht. Jeden Morgen stand sie früh auf und brachte die Laken nach unten in die Küche. Die Köchin wusch sie für Flora, damit Mama nichts davon merkte. Mama schlief immer gern bis mittags, wegen ihrer Kopfschmerzen.


      Flora betete um Errettung, aber sie konnte sich nicht vorstellen, wo sie herkommen sollte.


      Jetzt nicht mehr.


      Ganz und gar nicht mehr.

    

  


  
    
      


      41. Kapitel


      FRANKREICH


      Maggie kam zu Ella in die Station und teilte ihr mit, die Oberschwester wolle sie sprechen. Es war eiskalt, und Ella rieb sich mit den Händen über die Arme, als sie halb im Laufschritt über das reifbedeckte Gras zum kleinen Büro der Oberschwester hinter den Operationsbaracken eilte. Das Lazarett war nicht mehr so voll wie früher; die Schlacht um Passchendaele ging dem Ende zu. Zu spät für Walter, Robert und Violet. Nur um ein paar Wochen zu spät. Der Schmerz war nicht weniger geworden.


      Doch eine mögliche Verlegung war nicht der Grund, warum die Oberschwester sie zu sich zitierte, das wusste sie. Schwester Marshall hatte, freundlich und diskret wie immer, mit Ella gesprochen und angedeutet, dass so eine Unterredung bevorstand. Sie wusste natürlich Bescheid, genauso wie Maggie. Sie hatten ihre Übelkeit zu häufig miterlebt, und nachdem das Fieber keine Erklärung mehr dafür lieferte, waren sie sich ihrer Sache sicher. Außerdem hatte Maggie sie an diesem Morgen in der Waschbaracke darauf hingewiesen, dass sie allmählich runder wurde.


      Sie wusste nicht, wie sie sich dazu stellen sollte.


      Ella ballte ihre kalte Hand zur Faust und klopfte an die klapprige Tür zum Büro der Oberschwester. Seit ihrer Ankunft hatte sie nur wenig mit ihr zu tun gehabt. Sie wirkte immer gütig und hatte aufrichtiges Mitgefühl gezeigt, als die Nachricht von Walters Tod kam und Beth ihr gegenüber andeutete, wie tief Ella mit Robert und Violet verbunden gewesen war. Aber es ließ sich schwer sagen, wie sie mit dieser Situation umgehen würde.


      »Herein.«


      Dank des Feuers in dem kleinen Ofen in der Ecke war es, verglichen mit der draußen herrschenden Kälte, in dem Raum angenehm warm. Die Oberschwester deutete auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch, und Ella nahm ihr gegenüber Platz.


      »Wie geht es Ihnen, Schwester Wells?«


      »Gut, Oberschwester.«


      Die Oberschwester lächelte – ein trauriges Lächeln. Also war sie ihr offenbar wohlgesinnt.


      »Ich habe Sie hergebeten, weil ich mit Ihnen über Ihre mögliche Heimreise sprechen möchte. Sie haben sich in den vergangenen Wochen bewundernswert gehalten, Schwester Wells. Seit Sie bei uns sind, habe ich immer wieder gesehen und gehört, über welche außerordentliche Stärke Sie verfügen. Das möchte ich festhalten, bevor wir weiter fortfahren. Sie haben sich sehr gut geschlagen, Schwester Wells, wirklich sehr gut.«


      Dieses große Lob ließ Ella erröten. Die Anteilnahme, mit der es ausgesprochen wurde, schnürte ihr die Kehle zu. »Danke, Oberschwester.«


      »Wie ich höre, haben Sie Ihre Ausbildung zur Krankenschwester zuvor einmal abgebrochen und sind dann doch dazu zurückgekehrt? Empfinden Sie es jetzt als eine Berufung? Würden Sie weiter dabeibleiben wollen, wenn das alles hier vorbei ist? Ich würde Ihnen mit Freuden ein Empfehlungsschreiben für eine künftige Stelle mitgeben.«


      Ella überlegte eine Sekunde, länger brauchte sie nicht. Sie sprachen über etwas Unmögliches. »Ich glaube nicht, Oberschwester. Ich weiß noch nicht, was ich danach tun werde. Aber ich glaube nicht, dass ich dafür gemacht bin, weiter als Krankenschwester zu arbeiten.«


      »Ja, ich verstehe … Nun, vielleicht wird anderes Ihre Zeit in Anspruch nehmen … Schwester Wells, Sie haben innerhalb kurzer Zeit große Verluste erlitten. Ich habe selbst meinen Bruder verloren, in der ersten Schlacht von Ypern. Ich kann also ein wenig nachvollziehen, was Sie durchmachen.«


      Ella brauchte einen Augenblick, um sich zu fassen. »Mein Beileid, Oberschwester.«


      Die Augen der Oberschwester waren getrübt. »Danke. Aber Sie haben noch viel mehr verloren. Ich glaube, Major Owen hätte Sie sehr glücklich gemacht.«


      »Noch ist er nicht offiziell für tot erklärt worden, Oberschwester.«


      Ein knappes Nicken war die einzige Bestätigung. Ein Zugeständnis.


      »Schwester Wells, Sie haben Ihren geliebten Bruder und Ihren Verlobten verloren. Und Sie haben eine Frau verloren, die, wie man mir sagte, mit Ihnen zusammen aufgewachsen ist und Ihnen so nahestand wie eine Schwester. Sie haben ein Jahr lang unermüdlich unter Bedingungen gearbeitet, die viele qualifizierte Schwestern in die Knie gezwungen hätten. Es ist keine Schande, es damit nun gut sein zu lassen. Aus genau diesen Gründen.«


      Ella verstand. Es gab keine Schuldzuweisungen. Zumindest nicht hier. »Aus genau diesen Gründen«, wiederholte sie.


      »Ja. Sie werden uns fehlen, aber ich glaube, es ist an der Zeit, dass Sie wieder zu Ihrer Familie kommen. Und Ihre Angehörigen brauchen Sie ganz bestimmt. Schreiben Sie ihnen, Schwester Wells. Warnen Sie sie vor, und dann ist es geschafft. All diese Verluste. Ich gehe davon aus, dass man Ihnen Verständnis entgegenbringen wird. Ich hoffe es.«


      Es war schwer zu sagen, wie berechtigt diese Hoffnung war. Zum ersten Mal, seit Ella wusste, was mit ihr vorging, stieg Furcht in ihr auf. Dem Ganzen wohnte so etwas wie eine grausame ausgleichende Gerechtigkeit inne. Sie würde allen gegenübertreten müssen. Schon bald. Und zwar allein.


      »Darf ich Ihnen einen Rat geben, Schwester Wells?«


      »Ja … natürlich.«


      »Sie sind noch am Leben. Das empfinden Sie im Moment wohl als das Niederschmetterndste überhaupt. Aber es ist auch ein Geschenk. Sie werden das jetzt nicht gern von mir hören wollen, doch ich sage es trotzdem: Nehmen Sie das Leben an, Schwester Wells. Leben Sie es. Werfen Sie nicht weg, was Ihnen geschenkt worden ist. Es kann trotz allem ein schönes Morgen für Sie geben.«


      Wie denn?, hätte Ella am liebsten gefragt. Wie sollte ihr Leben aussehen? Es hatte eine Zeit gegeben, eine kurze Zeitspanne, in der ihr Leben ihr als etwas ganz Besonderes erschienen war. Das hatte sie Robert zu verdanken. Aber er hatte sie verlassen. Alle drei hatten sie ihrem Schicksal überlassen, der Aussicht auf die kommenden Monate und ein langes, langes Leben, allein. Wie sollte sie damit fertigwerden?


      Aber sie fragte nicht. Es war nicht die richtige Zeit und auch nicht die richtige Person. Sie nickte nur und sagte: »Ja, Oberschwester.«


      »Bleiben Sie noch bis zum Ende der Woche. Dann ist Ihr Brief sicherlich bei Ihnen zu Hause angekommen. Wenn Sie möchten, können Sie bis dahin weiterarbeiten. Aber sehen Sie zu, dass Sie sich auch genügend ausruhen. Jetzt können Sie gehen. Schwester Hinds und Schwester Marshall werden sich um Sie kümmern.«


      Das Büro war warm. Draußen war es kalt und dunkel, und überall lauerte der Tod. Ella wollte nicht gehen, stand aber trotzdem auf.


      »Danke, Oberschwester.«


      Am Tag von Ellas Abreise stand der Krankenwagen, der sie zum Bahnhof bringen sollte, schon mit laufendem Motor bereit, als Schwester Marshall nach ihr rief und sie zum Eingang der Notaufnahmestation winkte. Ein Fotograf war gekommen, der Aufnahmen für eine Zeitung machen wollte. Man hatte eine Bank aus der Messe hergeholt, neben der Schwester Spencer und Maggie warteten.


      »Wir hätten dich gern mit auf dem Foto, Ella, bevor du fährst. Vielleicht willst du eines Tages ja mal an die Zeit hier zurückdenken.«


      Ella zog zum Schutz vor dem kalten Nieselregen ihre Strickjacke fester um sich. Sie glaubte nicht, dass sie diese Zeit je wieder aufleben lassen wollte, aber Schwester Marshall war so gut zu ihr gewesen, da wollte sie sie nicht enttäuschen. Sie setzte sich auf die Bank und lehnte sich an Maggie, die den Arm um sie legte. Während der Fotograf zählte, sah sie starr geradeaus.


      Der Verschluss klickte, und das Blitzlicht flammte auf. Es war geschafft. Ab jetzt gehörte sie nicht mehr hierher.


      Die Überfahrt verbrachte Ella auf dem Schiffsdeck, obwohl ein paar Soldaten ihr gut zuredeten, doch ins Warme zu kommen. Einer brachte ihr einen Becher mit dampfendem Tee. Sie war dankbar für seine heiße Süße, rührte sich jedoch nicht von der Reling weg, sondern starrte weiter auf die graue See und lauschte dem fernen Donner der Geschütze. Nichts zog sie mehr dorthin. Mit alldem war sie fertig. Hoffentlich war es auch fertig mit ihr. Ihr war kaum etwas geblieben, was noch vernichtet werden konnte.


      Ihre Hand wanderte zu ihrem Bauch. Sie hatte ihrem Vater und ihrer Mutter geschrieben, wie die Dinge standen. Es war der schwerste Brief, den sie je hatte schreiben müssen. Eine Antwort hätte sie in der kurzen Zeit bis zu ihrer Abreise nicht mehr erreicht, und sie hatte keine Ahnung, ob ihre Eltern ihr überhaupt zurückgeschrieben hatten. Jedes Mal, wenn sie darüber nachdachte, begann sie zu zittern. Sie war unverheiratet und fand sich allmählich damit ab, dass das wohl so bleiben würde. Ihre Liebe zu dem neuen Leben in ihr, zu Roberts Kind, wuchs immer mehr, und doch erfüllten sie düstere Vorahnungen hinsichtlich dessen, was die Zukunft für sie beide bereithielt. Sie hatte angefangen, in Gedanken mit dem Baby zu sprechen und ihm zu sagen, dass sie es umsorgen würde, dass sie da war … und wusste doch nur zu gut, wen sie eigentlich damit beruhigen wollte.


      Vielleicht wäre alles leichter gewesen, wenn Beth sich noch zu Hause aufhalten würde, aber sie hatte geschrieben, dass sie in der Vorwoche nach Le Havre zurückgekehrt sei. Ella würde alles allein durchstehen müssen. Sie fühlte sich unendlich einsam.


      Die weißen Felsen der englischen Südküste kamen in Sicht, bevor sie für den Anblick bereit war. Einer der Soldaten ließ sich nicht davon abbringen, ihren Seesack über das Fallreep hinunter zum Kai zu schleppen. Er war putzmunter und erzählte ununterbrochen von seinem Heimaturlaub und seiner jungen Familie. Sie spürte keinen Neid, doch als er ihr anbot, ihr Gepäck noch bis zum Bahnhof zu tragen, bestand sie darauf, es selbst zu nehmen. Sie war bei Weitem noch nicht so weit, fröhliche Gesellschaft zu ertragen. Es war schon verwirrend genug, wieder in England zu sein.


      Suchend blickte sie in die Menschenmenge. Der Riemen ihres Seesacks schnitt schmerzhaft in ihre Schulter. Wo sollte sie hin? Ihr Zug ging bald, und sie befürchtete schlicht zusammenzubrechen, wenn sie ihn verpasste.


      »Ella! Ella!«


      Sie drehte sich um. Als sie ihn sah, schossen ihr die Tränen in die Augen. Mehr als ein Jahr war es her. Sie nahm gerade noch seine erleichterte Miene wahr, dann hielt er sie auch schon in den Armen. Ihr Vater.


      Sie vergrub das Gesicht an seiner Brust. Ein Schluchzen durchzuckte ihren Körper.


      »Du bist in Sicherheit«, sagte er. »Nicht weinen, Ella. Du bist in Sicherheit, wir haben dich wieder bei uns. Lass uns für dich sorgen, Darling.«


      Ein weiteres Paar Arme schlang sich um sie, und das Parfüm ihrer Mutter stieg ihr in die Nase. Also doch nicht einsam. Nicht allein.


      »Ella«, sagte sie. »Meine Ella. Sei ganz unbesorgt. Wir kümmern uns um dich.«


      Esther nahm Ellas Gesicht in beide Hände. Ihre Wollhandschuhe fühlten sich warm und weich an. Sie weinte ebenfalls.


      »Lillian und Albert sind beide hier. Und dein Großvater auch.«


      Ella sah hoch. Cyril hatte ihr während der ganzen Zeit in Frankreich kein einziges Mal geschrieben, doch da stand er nun, neben Albert und Lillian, keine drei Meter entfernt, und stützte sich auf seinen Stock. Und alle sahen sie an, als sei sie ein Geschenk. Sie wandte sich zu ihren Eltern um.


      »Sie wissen Bescheid?«


      »Ja.«


      »Es tut mir so leid …«


      »Nein.« Esther schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war schmal und verhärmt, aber sie klang entschieden. »Nein. Keine Entschuldigungen. Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest.«


      »Sehen wir zu, dass du nach Hause kommst«, sagte William.


      Er nahm ihr den schweren Seesack ab und legte wieder den Arm um sie. Sie lehnte sich an ihn. Die Erleichterung über den warmen Empfang drohte sie zu überwältigen. Und doch blieb diese Leere in ihr. Wären sie so auch für Violet da gewesen, wenn sie es ihnen damals gesagt hätten?


      »Nun wein nicht mehr, Darling.«


      Ella sah hoch und nickte. Sie wollte es versuchen.

    

  


  
    
      


      SCHÖNES MORGEN

    

  


  
    
      


      42. Kapitel


      OXFORDSHIRE, WINTER 1917 UND FRÜHJAHR 1918


      Ella fand es befremdlich, wie völlig unverändert sie ihr Zuhause vorfand. Es warf sie fast aus der Bahn, dass immer noch dasselbe Zimmer auf sie wartete, dasselbe Personal, dieselben Möbel, derselbe Wagen in der Garage. Durch die Vertrautheit spürte sie den Verlust nur umso mehr. Es verging kein Tag in diesem qualvollen Winter, an dem sie nicht irgendetwas sah oder roch, das ihr einen Stich versetzte. Walters Lieblingsessen, das in der Küche zubereitet wurde. Das Tor zu den Feldern, durch das Robert vor dem Krieg in jener Nacht gekommen war. Der Sekretär, an dem eine andere Ella, die sie nun glühend beneidete, gesessen und Briefe an sie alle geschrieben hatte, die damals noch lebten.


      Ihre Eltern, ihr Großvater und die Owens – was von ihnen noch übrig war – umgaben sie mit einer Art warmem, liebevollem Kokon und schirmten sie von der Außenwelt ab. Clara kam täglich zu Besuch, Ellas Großvater einmal in der Woche und Albert ständig. Er sprach stundenlang mit ihr über Walter und Violet – Beth hatte allen von ihrer Verlobung erzählt– und über Robert. Als Einziger machte er ihr Mut, weiter daran zu glauben, dass Robert noch am Leben sein könnte. Sie bemühte sich. Sie bemühte sich wirklich. Aber sie fand nicht das kleinste Fünkchen Hoffnung in sich.


      Eines Morgens, nicht lange nach ihrer Heimkehr, kam Esther zu ihr ins Wohnzimmer, nahm ihre Hand und zeigte ihr einen Brief, den Walter unmittelbar vor seinem Tod abgeschickt hatte. Ella las ihn – mit brennenden Augen vom vielen Weinen – und versuchte nicht traurig darüber zu sein, dass er nicht auch ihr geschrieben hatte. Es war ein Lebewohl, ein in wunderschöne Worte gefasster Abschiedsbrief. Es war für Ella kein Trost gewesen, als sie die ganz ähnlich klingenden Gefühlsäußerungen in seinem Brief an Violet gelesen hatte, und sie fand auch jetzt keinen Trost darin, wenn sie mit ihren Eltern darüber sprach. Die Vorstellung, dass Walter so etwas geschrieben hatte, sich derart mit seinem Tod abgefunden haben sollte, passte so ganz und gar nicht zum Wesen ihres Bruders, den sie so sehr geliebt hatte. Doch seiner Handschrift war deutlich anzusehen, wie furchtbar er gelitten haben musste.


      Als sie fertig gelesen hatte, drückte ihre Mutter ihr einen weiteren Brief in die Hand. Er stammte von Captain J. Harper und schilderte Walters letzte Minuten. »Offenbar hat er Walter gut gekannt. Er hat ihn am Ende in den Armen gehalten, siehst du, was er hier dazu schreibt? Er hat Walter Violets Foto in die Hand gedrückt und ihn gehalten. Also war Walter nicht allein, als er starb. Er hatte diesen herzensguten Menschen bei sich, und das Bild von Violet. Das hat ihm sicher etwas bedeutet. Ach, Ella, nun wein doch nicht so. Ich weiß schon, es ist so schwer. Ich habe ihm geschrieben, diesem Captain Harper, und mich bei ihm bedankt. Aber ich bekam nur einen Brief von seiner Frau. Offenbar ist er nicht lange nach Walter ebenfalls ums Leben gekommen. Sie scheint es sehr schwer genommen zu haben … würdest du ihren Brief gern lesen? Nein. In Ordnung. Vielleicht ist es auch gar keine gute Idee. Bitte, wein doch nicht so schrecklich.«


      Ella verspürte nicht die geringste Neigung zu lesen, was Lucille geschrieben hatte oder wo sie lebte. Was nutzte das jetzt noch, selbst wenn sie etwas über das Kind wüsste? Ella selbst hatte keinen Anspruch auf die Kleine. Robert, ihr Onkel, war tot. Violet war tot. Joseph war tot. Walter … auch tot. Jeden Morgen, wenn sie aufwachte und ihr alles wieder einfiel, traf es sie wie ein Schlag. Jeden Tag wieder, mit unverminderter Wucht.


      Weihnachten verlief, wie nicht anders zu erwarten, in mehr als gedrückter Stimmung. Wie immer feierten die beiden Familien es auch dieses Jahr zusammen. Louis kam, zu Tode betrübt, aus dem Internat, doch immer noch blieben zu viele Plätze am Tisch frei. Nicht einmal Mabel war gekommen. Ella konnte es ihr nicht verdenken, sie hätte es genauso gemacht, wenn sie gekonnt hätte. Allerdings wurde dadurch der Moment noch weiter hinausgeschoben, in dem sie ihr erzählen musste, dass sie schwanger war. Ella und ihre Eltern waren sich einig, dass die Mitteilung am besten persönlich erfolgen sollte. Würde Mabel eifersüchtig sein, trotz allem, was Ella ansonsten verloren hatte? Ella kannte die Antwort und wurde das unangenehme Gefühl nicht los, dass sie das Kind nicht verdient hatte. Nicht nach allem, was passiert war.


      Als Mabel schließlich im Januar zu Besuch kam, empfing Ella sie im Wohnzimmer, eine Decke wie einen Schild über sich gebreitet. Trotzdem wanderte Mabels Blick sofort zu ihrem Bauch, und im nächsten Moment spuckte sie Gift und Galle. Anfangs sank Ella mutlos in sich zusammen, als Mabel sie wüst beschimpfte (»Du Schlampe, du verluderte Kreatur!«) und ihr vorhielt, welche Schande sie über die Familie gebracht hatte (»Wie kann ich je wieder erhobenen Hauptes dastehen? Meine Schwester ist eine gefallene Frau, meine Nichte oder mein Neffe ein widerlicher Bastard …«). Doch dann spürte Ella, wie das Kind in ihrem Bauch strampelte, und geriet endlich selbst in Rage. Einen himmlischen Augenblick lang verteidigte sie sich und ihr Ungeborenes (»Du hast ja keine Ahnung, was wir da drüben durchgemacht haben. Was die anderen immer noch durchmachen … Wie kannst du es wagen, darüber zu urteilen? Wie kannst du es wagen, so über Roberts Kind zu sprechen?«) und erkannte darin die alte Ella wieder. Doch als Mabel ihr an den Kopf warf, Robert sei tot und das Kind ganz allein ihres, verließ sie der Kampfgeist wieder.


      Den restlichen Januar über bis zu Mabels Rückkehr nach Sussex zog sie zu den Owens. In Roberts und Violets Elternhaus zu wohnen bereitete ihr neue, ungekannte Qualen. Sie ging weder Mabel noch sonst jemanden besuchen. Dafür kam Mabel kurz vor ihrer Abreise zu ihr und stand unschlüssig auf der Veranda, als spürte sie, dass sie nicht willkommen war.


      »Ich wollte dir nur sagen, dass ich mit Laura gesprochen habe. Ich habe ihr erzählt, dass es nicht stimmt, was ihr allen weismachen wollt – dass du und Robert in Frankreich geheiratet habt. Das hätte euch sowieso niemand abgekauft. Sie war ganz offensichtlich schockiert.«


      Ella lehnte sich an den Türrahmen. »Warum hast du das getan?«


      »Sie hat mich unverblümt danach gefragt, da konnte ich doch nicht lügen. Es gibt noch Menschen mit moralischen Grundsätzen, auch wenn du deine über Bord geworfen hast. Übrigens wartet sie selber immer noch auf ein Baby. Jedem das, was er verdient, würde ich sagen.«


      Ella hätte sich gern eingeredet, dass die Rache, die Laura vor so langer Zeit angekündigt hatte, nur darin bestand, ganz Oxfordshire über ihre Schande in Kenntnis zu setzen. Doch das gelang ihr genauso wenig, wie das Schweigen zu ignorieren, das ihr danach vonseiten der Oxforder Gesellschaft entgegenschlug. Mit einem Mal wurde sie zu keiner Soiree, keiner nachmittäglichen Teegesellschaft mehr eingeladen. Dass man ihr nun die kalte Schulter zeigte, machte ihr selbst wenig aus, doch der Gedanke, was das für ihr ungeborenes Kind bedeutete, brachte sie um den Schlaf. Sie überlegte sich einen Plan nach dem anderen, wo sie es am besten vor Anfeindungen würde schützen können. Vielleicht in London. Beth würde sie sicher bei sich aufnehmen. Doch die Gerüchte würden auch dorthin dringen … Dann also noch weiter weg … womöglich ins Ausland? Aber damit würde sie so vieles aufgeben müssen …


      Zu Beginn des Frühjahrs beschränkte sich Ellas Alltag nur noch auf ihr häusliches Leben und die Besuche von Doktor Smythson, dem freundlichen Hausarzt, den Ella schon ihr ganzes Leben lang kannte. Er hatte ihr und allen anderen auf die Welt geholfen und Robert während seines Medizinstudiums mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Ansonsten gab es nur noch die wöchentlichen Briefe von Beth und Maggie aus einem mittlerweile nicht mehr vorstellbaren Irgendwo in Frankreich. Der Krieg wogte weiter endlos hin und her, wartete wie Ella auf das große Finale.


      Im April kam ein einzelner, unerwarteter Besucher: Pastor Clarke, der merkwürdig freundlich war. Das verwirrte sie und verleitete sie dazu, ihn länger bleiben zu lassen, als sie vielleicht sollte, und sich stumm seine tröstenden Worte anzuhören. Als er erklärte, ihr helfen zu wollen, und behutsam andeutete, Mabel könnte sich doch um das Kind kümmern, erhob sie – vollkommen überrumpelt – keine Einwände, stimmte aber auch nicht zu, dessen war sie sich eigentlich sicher. Doch als er wieder aufbrach, war sie fast schon überzeugt, dass der Vorschlag von ihr gekommen war. Er hielt es für eine ausgezeichnete Idee und legte ihr nahe, sie vorerst für sich zu behalten.


      »Nicht, dass man es Ihnen noch ausredet, dabei ist es doch so selbstlos von Ihnen und wirklich das Beste. Ein Kind sollte nicht unrechtmäßig leben müssen, aufgezogen von einer ledigen Mutter.«


      Er versprach, mit Mabel zu sprechen und bei ihr vorzufühlen. Wenn Ella das Wochenbett hinter sich habe, werde er wiederkommen, um einen Termin für die Übergabe zu vereinbaren.


      Drei Tage später erhielt Ella einen Brief von Mabel, das erste Lebenszeichen seit ihrem Besuch im Januar. Gut, dass du zur Vernunft gekommen bist. Ich richte alles her und kümmere mich ab jetzt um die Sache … Ella wurde mulmig zumute angesichts dessen, was da in Gang gekommen war, doch sie hatte nicht die Kraft, etwas dagegen zu unternehmen, tat weiter Tag für Tag nichts und litt nur noch mehr unter ihrem Kummer. Ihre Mutter überredete sie zum Stricken von Söckchen und Jäckchen. Wer würde davon Gebrauch machen – sie oder Mabel? Ein grauenvoller Gedanke. Sie wehrte alle Versuche ab, einen Namen für das Kind auszusuchen. Es kam ihr vor, als würde sie damit das Schicksal herausfordern.


      Esther richtete das gelbe Zimmer im hinteren Teil des Hauses für die Geburt her, mit undurchlässigen Einlagen, Stapeln von Handtüchern und einem Gitterbettchen neben dem Kamin. Ella hatte nur einen einzigen Blick darauf geworfen und das Zimmer danach gemieden. Die letzte Geburt, die sie miterlebt hatte, war bei Mabel gewesen – und den traurigen Ausgang konnte sie einfach nicht vergessen. Roberts Kind musste überleben, koste es, was es wolle.


      Ende April, zur gleichen Zeit wie der verzweifelte Vorstoß der Deutschen in ihrer Frühjahrsoffensive, erreichte die Owens die offizielle Benachrichtigung über Roberts Tod. Zu unserem Bedauern müssen wir Sie davon in Kenntnis setzen … Seine Erkennungsmarke war in einem zerstörten Unterstand gefunden worden. Albert redete Ella zu, nur ja nicht den Glauben zu verlieren und nichts auf das Telegramm zu geben. Dieses Stück Papier, das allem ein Ende setzte. Wie sollte sie weiter hoffen? Sie war doch dort gewesen, hatte gesehen, wie viel näher der Tod in Frankreich war als sonst irgendwo. Die Frage, was mit Robert passiert war, würde sie niemals loslassen, aber es gab keine Hoffnung mehr. Sie fragte sich nur noch, wie er gestorben war, ob er Schmerzen gehabt hatte, ob er allein gewesen war.


      Mitte Mai – ihr Kummer war so frisch wie im Oktober, und doch hatte sie nachts irgendwann in den Schlaf gefunden – platzte ihre Fruchtblase.


      Sie schreckte hoch.

    

  


  
    
      


      43. Kapitel


      »Oh Gott, oh Gott, oh Gott.«


      In ihrem stockdunklen Zimmer tastete Ella nach dem Handtuch, das ihre Mutter »nur für alle Fälle« auf dem Nachttisch bereitgelegt hatte, und stopfte es sich zwischen die Beine. Dr. Smythson hatte an diesem Nachmittag gemeint, es könne jetzt nicht mehr lange dauern, da sie schon seit einigen Tagen leichte Wehen hatte. Trotzdem hatte sie nicht erwartet, dass es schon so bald losgehen würde.


      »Oh Gott«, sagte sie wieder, presste die Hände auf den Bauch und krümmte sich, als die Muskeln sich zu einem eisernen Ring zusammenzogen. Ein stechender Schmerz schoss durch ihr Becken. »Oh Gott, oh Gott, oh Gott.«


      Sie wartete, bis er abgeklungen war, dann stand sie auf, stieß schwerfällig an die Wand und suchte sich ihren Weg zur Tür.


      »Mutter …«, flüsterte sie. Als keine Antwort kam, versuchte sie es noch einmal, sehr viel lauter. »Mutter!«


      Das Schlafzimmer ihrer Eltern befand sich am anderen Ende des Hauses. Fluchend und vor Panik den Tränen nahe, watschelte Ella durch den dunklen Flur und hielt die Beine zusammengepresst, damit das Handtuch an Ort und Stelle blieb. Bevor sie das Elternschlafzimmer erreicht hatte, kam wieder eine Wehe und zwang sie stehen zu bleiben. Sie war noch schmerzhafter als die davor. Ella hatte gedacht, beim ersten Kind würde es nicht so schnell vorangehen. Sie krümmte sich erneut und suchte Halt an der Wand.


      »Mutter!«


      Die Tür zum Elternschlafzimmer flog auf, und schon stand Esther neben ihr. »Alles gut, Ella. Alles gut. Ich bin da.«


      Im Dunkeln war Esther nur als Umriss zu erkennen. Ihr langes Haar war zum Zopf geflochten und fiel auf ihren Morgenmantel.


      »Die Fruchtblase …«, sagte Ella.


      »Ja, ich verstehe. Hast du große Schmerzen, oder ist es auszuhalten?«


      »Ich weiß nicht. Auszuhalten … denke ich … gerade noch so.«


      »Bist du sicher?«


      Was war auszuhalten? Ella wollte keinen großen Wirbel machen, so viel wusste sie. »Ja, ich denke schon. Fürs Erste jedenfalls.«


      »Soll ich Dr. Smythson anrufen?«, fragte William. Er stand in der Tür.


      Ella sah zu ihm hin. Sie spürte eine neue Wehe kommen, wieder schmerzhafter als die letzte. Fast so schmerzhaft, dass es ihr nicht mehr peinlich war, so vor ihm zu stehen, unverheiratet und kurz vor der Niederkunft, mit einem klatschnassen Handtuch zwischen den Beinen.


      »Erst will ich sie in das Zimmer bringen«, sagte Esther. »Aber ruf Lillian an. Ich habe versprochen, ihr sofort Bescheid zu geben, wenn sich etwas tut … Komm, Ella, ins Bett mit dir.«


      Ella scheute sich davor, den Raum zu betreten, den sie erst wieder verlassen würde, wenn alles vorbei war. Trotzdem ließ sie sich in den hinteren Teil des Hauses führen, zitternd, weil alles so seltsam war, was da vor sich ging. Warmes Licht fiel in den Flur, als Esther die Tür zum gelben Zimmer öffnete. Drinnen verbreiteten Lampen einen matten Schimmer, und trotz des warmen Maiabends brannte im Kamin ein loderndes Feuer. Ella hatte keine Ahnung vom Ausmaß der für sie getroffenen Vorbereitungen gehabt.


      »Hast du das Zimmer jeden Abend so hergerichtet?«


      Esther lächelte ein wenig verlegen. »Ja. Seit zwei Wochen.«


      »Danke.«


      Esther drückte ihr sacht die Hand. »Leg dich hin, bevor es wieder losgeht.«


      Als sie durchs Zimmer ging, konnte Ella den Blick nicht von dem Bettchen wenden, das beim Feuer stand. Es erschien ihr unwirklich, dass es nun tatsächlich so weit war.


      Als sie sich auf das weiche Bett setzte, kam eine neue Wehe und presste das restliche Fruchtwasser aus ihr heraus. Es rann an ihren Schenkeln herab. Der Schmerz bohrte sich wie ein Messer in ihren Unterleib. Ella stöhnte und drückte den Kopf gegen den Arm ihrer Mutter, bis er ganz langsam endlich nachließ. Sie schaute zu Esther, die sie mitfühlend ansah und ihr das Haar aus dem Gesicht strich. »Oh, Darling.«


      »Es tut so weh.«


      »Das ist ein gutes Zeichen. Es bedeutet, dass es vorangeht.«


      Ella hievte ihre zittrigen Beine aufs Bett und lehnte sich nach hinten in die weichen Kissen. Wieder sah sie zu dem Bettchen hinüber. Im Feuerschein glänzte das Holz golden, und eine kleine Decke hing zum Wärmen vor dem Kamin. Ella stiegen, wie so oft, die Tränen in die Augen.


      In letzter Zeit hatte sie kaum von Robert gesprochen. Nun jedoch sagte sie zu ihrer Mutter: »Ich wünschte, er wäre hier. Ich brauche ihn so sehr.«


      »Ich weiß«, sagte Esther und küsste sie auf den Kopf. »Ich weiß.«


      Bald darauf traf Lillian ein, und innerhalb der folgenden Stunde kamen die Wehen weiterhin alle paar Minuten. Ella stand sie durch, so gut sie konnte, unterstützt von ihrer Mutter und Lillian, die ihr ermutigende Worte zuflüsterten. Gegen zwei Uhr morgens wurde es schlagartig schlimmer. Sie bekam kaum mit, dass Esther William zurief, er solle den Arzt anrufen. Mit einem Mal konnte sie nur noch an den Schmerz denken.


      Als sie Dr. Smythsons Wagen hörte, war Ella schon in wilder Panik. Die Wehen rollten nahezu pausenlos über sie hinweg, es fühlte sich buchstäblich an, als würde der untere Teil ihres Körpers auseinandergerissen. Der Druck in ihrem Kreuz war schier unerträglich. Sie schwitzte in dem warmen Raum, die Laken, auf denen sie sich wälzte, waren zerknittert und feucht von Blut und Fruchtwasser. So grauenhaft hatte sie es sich nicht vorgestellt. Ihr kamen Zweifel, ob sie es überleben würde.


      Sie stieß einen lang gezogenen, dumpfen Schrei aus, als eine besonders bösartige Wehe alles in ihr zusammenpresste. Instinktiv zog sie die Knie an, überwältigt von dem plötzlichen Drang, es aus sich herauszuschieben.


      »Sie fängt an zu pressen, Esther.« In Lillians Stimme schwang ein Hauch von Unruhe mit.


      »Presst du schon, Ella?«


      An eine Antwort war nicht einmal zu denken.


      »Ella?«


      »Ich kann nicht anders«, hörte sie sich schreien. Was geschah da mit ihr?


      Sie hatte das Gefühl, in dem Raum und gleichzeitig außerhalb von ihm zu sein. Dort war ihre Mutter, dort Lillian. Sie sah noch die winzigste Einzelheit der gemusterten Lampenschirme, der Landschaftsgemälde an der Wand, der flackernden Flammen im Kamin. Trotzdem gab es nur noch diesen grausamen Schmerz, der ihr durch den Bauch fuhr und bis ins Mark ging.


      »Ich schaff das nicht«, schluchzte sie, sah zu ihrer Mutter und zu Lillian und flehte sie stumm an, die Last von ihr zu nehmen. Das Unmögliche möglich zu machen: dass es einfach aufhörte.


      »Doch, du schaffst das, Darling. Glaub mir. Du hältst dich so tapfer. Schrei, so viel du willst.«


      »Ich werde sterben.«


      »Nein, das werden Sie nicht«, erklang die feste Stimme von Dr. Smythson.


      Ella sah ruckartig zur Tür. Er hatte schon seinen Kittel an. Hinter ihm kam das Hausmädchen mit einem neuen Kübel Wasser herein. »Oh, Gott sei Dank.« Vielleicht wurde nun doch noch alles gut.


      Dr. Smythson ging geradewegs zu ihr ans Bett und befragte ihre Mutter zum bisherigen Verlauf, doch Ella hörte kein Wort von ihrem Gespräch, weil wieder eine Wehe kam. Vielleicht war es seine Erscheinung im Chirurgenkittel, vielleicht auch die Erinnerung daran, wie er Robert zu Beginn seines Medizinstudiums zur Seite gestanden hatte – als der Schmerz stärker wurde, konnte sie nur noch an Robert denken und wie sehr sie ihn hier bei sich haben wollte, und schrie laut nach ihm. Lillians traurige Miene steigerte die Qual nur noch mehr.


      »Es tut mir leid, es tut mir leid. Ich habe solche Sehnsucht nach ihm«, flüsterte Ella ihr zu, als die Wehe verebbt war.


      »Ich weiß, Darling«, erwiderte Lillian. »Ich hätte ihn auch so gern hier bei dir.«


      »Ella«, sagte Dr. Smythson in genau dem Ton, den sie früher bei hysterischen Patienten angeschlagen hatte. Mühsam richtete sie den Blick auf ihn und hörte angestrengt zu. »Bei der nächsten Wehe werde ich Sie untersuchen. Wie es aussieht, sind Sie fast so weit. Sie halten sich wirklich sehr gut.«


      Wieder zog sich in ihr alles zusammen. Bald würde es sie zerreißen. »Oh, nein …«, wimmerte sie. »Sie kommt, sie kommt.«


      »Lassen Sie sie ruhig kommen. Ich untersuche Sie jetzt.«


      Sanft schob er ihre Beine auseinander und drang mit der Hand tief in sie ein. Der schneidende Schmerz ließ sie würgen. Sie bäumte sich auf und drehte sich weg. Er drückte sie trotz ihrer Gegenwehr nach unten, ertastete sich gelassen und prüfend seinen Weg. Dass er überhaupt nicht aufgeregt war, hatte etwas Beruhigendes. Endlich ließen die Qualen für ein paar Augenblicke nach, und sie entspannte sich.


      »Sie sind ganz kurz davor, Ella. Bei der nächsten pressen Sie, so fest Sie können. Der Kopf ist schon fast durch.«


      Ella hatte keine Ahnung, woher sie die Kraft für das nehmen sollte, was er von ihr verlangte. »Ich bin so müde.«


      »Ich weiß. Aber Sie schaffen das. Bitte glauben Sie mir.«


      »Ja, Darling. Du machst das so gut. Ich bin stolz auf dich.« Esther ergriff ihre Hand.


      Ella konnte nichts darauf antworten. Als die nächste Wehe kam, warf sie den Kopf in den Nacken, krallte sich in die Laken und presste. Und presste wieder, in die nächste hinein und in die danach und in die danach. Es schien, als würde es ihr niemals gelingen, den Kopf herauszuschieben. Doch der beruhigende Zuspruch von Dr. Smythson und die ein wenig hektischeren Anfeuerungsversuche von Esther und Lillian ließen sie nicht aufgeben.


      Schweißgebadet, die Bauchmuskeln bis zum Zerreißen angespannt, presste sie, bis der Druck in ihrem Becken nachließ. Das Brennen, als der Kopf herauskam, ging ihr durch und durch. Es war, als würde jemand eine Flamme an ihre unerträglich straff gespannte Haut halten. Nachdem es vorbei war, empfand sie eine unbeschreibliche Erleichterung.


      »Der Kopf ist draußen.«


      »Und was jetzt? Wieder pressen?«


      »Warten Sie noch, Ella, bis zur nächsten Wehe. Sie haben es fast geschafft.«


      Die folgende Presswehe war nicht so schlimm wie die vorigen und schnell vorbei. Eine tonnenschwere Last wich aus ihr, und das Geschrei eines Neugeborenen erfüllte den Raum. Ella spürte, wie ihre Glieder erschlafften – als hätte es die Qualen nie gegeben. Schluchzend sank sie in die Kissen, hob jedoch sofort wieder den Kopf, um das Kind zu sehen. Ihr Kind.


      Ihre Mutter nahm die warme Decke von dem Bettchen, und Dr. Smythson hüllte das sich windende kleine Bündel darin ein. Sie streckte die Arme aus, als er es ihr brachte, brannte darauf, das Gesicht des Kindes zu sehen, das sie so lange in sich getragen hatte.


      »Sie haben einen Sohn, Ella. Und Sie, Lillian und Esther, haben einen Enkel.«


      Als Ella den Kleinen in ihre zitternden Arme nahm, hörte er schlagartig auf zu schreien. Er hatte Pausbäckchen, einen goldblonden Haarflaum und Augen von tiefstem Dunkelblau. Schon jetzt war klar, dass sie einmal braun werden würden. Etwas regte sich in Ella, als sie ihn ansah. Es war, als weitete sich in diesem Moment ihre Brust, als schaffe sie Platz für den Kummer, der auf ihr lastete, und ließe gleichzeitig das Glück wieder einziehen. Immer wenn sie sich vorgestellt hatte, wie es wohl sein würde, ein gesundes Kind in den Armen zu halten, hatte sie geglaubt, vielleicht weinen zu müssen. Aber das tat sie nicht. Ein leises Lachen drang aus ihrer Kehle. Ein richtiges, echtes Lachen, endlich.


      Ihr kleiner Junge. Er rieb schon sein Köpfchen an ihr, suchte nach ihrer Brust. Und sie konnte ihn in den Armen halten. Es war niemand im Haus, der ihn ihr wegnehmen wollte. Sie stand nicht unten im Flur, vor dem Haus wartete kein Taxi. Und Mabel war in sicherer Entfernung in Sussex – vorerst.


      »Er sieht aus wie Robert«, sagte Esther und strich mit dem Finger über seine Wange.


      »Ich wollte es ja nicht sagen«, erwiderte Lillian. »Aber es stimmt, es stimmt wirklich.«


      Er war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Haargenau wie sein Vater. Ihr Sohn. In ihren Armen. Mit einer Tante in Sussex, die still ihre Vorbereitungen traf.


      »Wie finden Sie das, Ella?«, fragte Dr. Smythson mit rauer Stimme. »Die ganze Mühe, und dann sieht er Ihnen nicht mal ähnlich!«


      Ella seufzte und schob die Gedanken an Mabel fort. Die Freude über das Kind breitete sich allmählich in ihr aus; etwas in ihrem Inneren schien es zulassen zu wollen, und dem mochte sie sich nicht widersetzen. Für den Augenblick trat das Glück an die Stelle von Schuldgefühlen und Kummer, und das war himmlisch. Schon bald erfüllte es sie ganz und gar. Sie hatte einen Sohn. Roberts und ihren Sohn. Sie sah ihn an. »Das macht mir nicht das Geringste aus.«


      »Wie soll er denn nun heißen?«, fragte Lillian.


      »Oh ja, sag’s uns«, bat Esther.


      Ella streichelte sein Gesicht. Es war noch verklebt, aber trotzdem ganz weich, geradezu unglaublich weich. Sie hatte ihn Robert nennen wollen. Robert Walter, natürlich. Doch nun brachte sie es nicht über sich. Es erschien ihr zu schrecklich, ihn nach seinem verstorbenen Vater zu benennen. Sie suchte in Gedanken nach einem anderen Namen. »Charles«, sagte sie. »Charles Walter Owen.«


      Esther beugte sich zu ihr und küsste den Kleinen auf sein Köpfchen. Er schniefte leise, wie zur Bestätigung. »Charlie«, flüsterte sie. »Und dazu noch so wie sein Onkel. Wie schön. Genau der richtige Name.«


      Lillian schwieg.


      »Verzeih mir, Lillian. Ich will immer noch glauben …«


      Lillian schüttelte den Kopf und begann zu weinen. »Ich bin dir nicht böse, meine süße Ella. Natürlich nicht. Ich habe gerade nur gedacht, wie sehr ich mir wünschte, er wäre hier und könnte dich sehen … wie du ihm dieses wunderschöne Kind schenkst.« Sie putzte sich die Nase und wischte die Tränen ab. »Und wenn Charlie nun ein Mädchen gewesen wäre?«


      Ella schluckte. Nun kamen auch ihr die Tränen. Sie konnte gerade noch »Violet natürlich« sagen, dann brachen alle Dämme. Plötzlich war Violet bei ihnen im Raum. Als Ella ihren Sohn betrachtete und das ganze Ausmaß dessen begriff, was Violet genommen worden war, wusste sie, dass ihre Freundin sich in diesem Augenblick für sie und das Kind freuen würde. Der Sohn ihres Bruders. Sie alle hatten schon mehr als genug verloren.


      »Hoffentlich ist diesem Kerlchen ein besseres Leben vergönnt«, sagte Dr. Smythson. »Auf jeden Fall ein sichereres.«

    

  


  
    
      


      44. Kapitel


      CUMBRIA


      »Kannst du mir zeigen, wie man mit deinem Boot rausfährt?«


      Samuel kniff in dem hellen Sonnenlicht die Augen zusammen und sah zu Flora. »Warum willst du denn mit meinem Boot rausfahren?«, fragte er. Sie standen auf dem Steg und warteten, dass Frederick, Tabitha und Alice von ihrer Runde um den See zurückkamen. Für sie alle zusammen war das Boot zu klein, hatte Mrs Lacey verfügt. »So lautet die Vorschrift, und damit Schluss. Nicht dass noch ein Unglück passiert.«


      Flora wollte auch nicht, dass ein Unglück passierte. Davon gab es zu Hause schon mehr als genug. Schreckliche, schmerzhafte Unglücke, die Flora zu dem Entschluss gebracht hatten, dass ein großes Unglück, das dem Leben ein Ende machte – wie bei Nanny und ihrem armen kleinen Jungen–, wohl doch nicht die richtige Lösung war. Im letzten Winter, dem schrecklichsten und traurigsten überhaupt, hatte sie viel darüber nachgedacht. Hätte sie doch die Bibel noch, die ihr beim Nachdenken helfen könnte, aber die gab es nicht mehr, so wie es Papa nicht mehr gab. Egal. Flora kannte es ja auswendig: Matthäus (denn ihr wisst weder den Tag noch die Stunde) und der Sturm (furchtsame Männer, starker Gott, Ende gut, alles gut). Sie hatte hin und her überlegt, was ihr besser gefiel, und sich zum Schluss für die Geschichte mit dem Sturm entschieden. Matthäus war schon immer zu gruselig gewesen, und schließlich konnte es ja sein, dass Flora nicht dort landete, wo Papa und Nanny und ihr armer kleiner Junge waren, wenn sie es absichtlich versuchte. Ein entsetzlicher Gedanke.


      Also bemühte Flora sich, so gut sie konnte, die Worte von Matthäus zu vergessen und hoffte, dass der allmächtige, freundliche, liebende Gott ihr die Errettung bringen würde. Sie rechnete fest damit. Aber bis es so weit war, würde sie nicht untätig herumsitzen. Tabitha und Alice bekamen keine Schläge mehr von Mama. Kurz vor Weihnachten war Tabitha beim Spielen in Fredericks und Samuels Garten in den Matsch gefallen. Mrs Lacey hatte sie ins Haus geholt und gebadet und danach ein ernstes Wort mit Mama geredet. »Sie ist ja völlig übersät, Lucille, von oben bis unten …«, hatte sie gesagt. »Sie fällt eben oft hin«, hatte Mama geantwortet. Da war Mrs Lacey sehr böse geworden. »Das muss aufhören, Lucille. Auf der Stelle. Haben Sie verstanden?« Danach war Mama wieder netter gewesen und redete ständig davon, dass Tabitha und Alice ihre kleinen Schätzchen seien, und wie es mit ihr nur so weit hatte kommen können. Doch kurz vor Floras und Tabithas Geburtstag fing sie wieder an, aus dieser Flasche zu trinken, und sagte zu Flora, sie bekäme keine Geschenke und auch keinen Kuchen, weil es nämlich gar nicht ihr Geburtstag sei. »Du wirsch ersch im Juni acht. Tabitha isch nur deine Halbschweschter. Papa war dein Papa, aber ich bin nich deine Mama. Du heisch nich mal Arschard. Arschard isch mein Name. Ich hab ihn euch allen gegeben, als deine Mama so schlau war und dich nich haben wollte mit der ganzen Schande dazu, deschwegen durfte auch niemand Papas richtigen Namen wissen. Wegen dem Schkandal und weil er Angsch hatte, dass sie dich irgendwann doch zurückhaben will. Weisch der Teufel, warum du ihm so wichtig warsch. Denk mal drüber nach, du kleiner Baschtard. Wegen dir musste Papa so tun, als wär er wer andersch.« Flora hatte geweint. Mama war furchtbar wütend geworden. Und war es irgendwie immer noch, die ganze Zeit.


      Tabitha war auf die Idee gekommen, dass Flora das Boot nehmen sollte, um von Mama wegzukommen. »Auf dem See kann sie dich nicht kriegen. Du kannst dann doch draußen so lange warten, bis ich dir winke. Dann weißt du, dass sie schlafen gegangen ist.«


      Das Boot war nicht die Errettung. Aber es würde die Dinge ein bisschen leichter machen, bis es so weit war.


      »Ich glaube, ich fände es einfach ganz lustig«, sagte sie zu Samuel. »Bitte, bitte, zeigst du’s mir?«


      Samuel zuckte mit den Achseln und lächelte. »Na gut. Wenn die anderen wieder da sind.«


      Abends, als Flora und Tabitha schon fast eingeschlafen waren, fiel Mamas Tür mit einem Knall zu. Sie hörten ein dumpfes Geräusch und einen Fluch. Dann: »Flora! Du hast deine Puppe im Flur liegen lassen …«


      Tabitha schoss im Bett hoch und riss die Augen weit auf. »Schnell, Flora, lauf weg.«


      Um die Teestunde war ein Sturm aufgezogen. Es donnerte immer noch, und draußen war es so dunkel, als wäre es schon Mitternacht und nicht erst Schlafenszeit. Flora wusste auch ohne hinzusehen, wie riesig und grausig der See jetzt aussah.


      »Flora …« Tabitha sprang aus dem Bett und zog sie am Arm. »Komm, du musst weg.« Flora konnte sich nicht rühren. »Ich komme mit«, sagte Tabitha.


      »Das brauchst du aber nicht«, erwiderte Flora, obwohl sie Tabitha gern dabeigehabt hätte.


      Schritte tappten durch den Flur.


      »Jetzt komm schon«, drängte Tabitha. »Los!«


      Vor ihrem Zimmerfenster war das Flachdach des Wohnzimmers, auf dem Nanny sie oft mit Sophia und Imogen Picknicks hatte machen lassen. Wenn man sich dort am Rand vom Dach festhielt, konnte man sich rückwärts ganz leicht in den Garten hinunterlassen. Der Regen schlug Flora ins Gesicht, als sie keuchend aus dem warmen, trockenen Zimmer in die Nacht hinauskrabbelte.


      Sie sah zu Tabitha; die machte das gleiche Gesicht wie früher, wenn Mama sie geschlagen hatte, presste die Lippen fest aufeinander und zwinkerte heftig. Die Tür zu ihrem Zimmer ging auf. »Bleib da«, sagte sie zu Tabitha. »Red mit Mama, und sag ihr, du wolltest mich aufhalten. Dann habe ich ein bisschen Vorsprung.«


      »Bist du sicher?«


      »Ja.« Flora sprang auf das Dach und wäre beinahe vom Wind umgepustet worden. Dann rannte sie los, bevor sie am Ende zu viel Angst bekam und Tabitha doch noch fragte, ob sie nicht mitkommen könnte. Sie redete sich ein, dass sie genau das tat, was tapfere Heldinnen in Geschichten immer taten, dann ließ sie sich rücklings auf den Rasen fallen.


      Der Garten war pechschwarz und nass, und als Flora den Steg erreichte, war sie außer Atem und völlig durchweicht und fühlte sich kein bisschen wie eine Heldin. Sie wischte sich den Regen aus den Augen. Der See stand so hoch, dass er ihre Füße überspülte. Das kleine Boot der Laceys schaukelte hin und her, auf und ab, in alle Richtungen. Floras Herz hämmerte so fürchterlich, als wollte es ihr aus der Brust springen. Sie sah zurück zum Haus. Im Wohnzimmer brannte Licht. Ging da etwa die Haustür auf?


      Sie lief zum Boot, schlitterte über das nasse Holz. Sie versuchte sich zu erinnern, was Samuel gesagt hatte: Sollte sie das Tau vor oder nach dem Einsteigen von dem runden Eisenpoller losmachen? Davor … glaubte sie. Mit zitternden Händen machte sie sich daran zu schaffen. Aber irgendwer hatte es viel fester darum gewickelt, als sie es mit Samuel getan hatte, es war viel öfter herumgeschlungen. Wahrscheinlich wegen des Sturms. Flora sah über die Schulter. Der Garten lag groß und dunkel da, und soweit sie es erkennen konnte, war er leer.


      Sie hörte ein Geräusch. Gleich darauf noch einmal dasselbe.


      Mama rief nach ihr.


      Flora beeilte sich. Endlich hatte sie das Tau losgemacht. Es zerrte heftig an ihr. Flora schnappte nach Luft, taumelte und fiel auf den Po. Das Boot zog sie zum Wasser, schaukelte hinaus auf den See. Flora umklammerte das Tau, die nassen Fasern brannten auf der Haut.


      Dann landete sie mit einem Plumps im kalten Wasser und bekam plötzlich keine Luft mehr. Flora konnte nicht schwimmen. Sie versank, schluckte Wasser, riss die Augen auf, sah nichts als Schwarz. Sie wurde ganz schlaff. Doch etwas schob sie von unten empor. Sie hörte ein einziges Wort. Nein. Etwas befahl ihr zu strampeln. Das tat sie. Ihr Kopf kam an die Oberfläche. Sie rang nach Atem, sog gierig die Luft ein. Eine Welle brach sich über ihr, drückte sie zurück nach unten. Sie strampelte wieder. Schnappte erneut nach Luft.


      Arme schlangen sich um sie, zogen an ihr.


      Sie erkannte das Gesicht von Mrs Lacey, ganz nass und ängstlich. Eine gute Hexe.


      Hinter ihr war Mama, auch im See.


      »Ach, du dummes Mädchen«, sagte Mama. »Du dummes, dummes Mädchen.«


      Mrs Lacey trug sie auf ihren warmen, schützenden Armen nach Hause und küsste sie immer wieder auf den Kopf. Mama gab ihr keinen Kuss, aber sie badete sie, zog ihr ein frisches Nachthemd an, legte sie zu sich in ihr großes Bett und tätschelte ihr die Schulter. Mrs Lacey wartete unten im Esszimmer. Sie hatte den Arzt gerufen. Flora fragte sich, ob er wohl unter ihr Nachthemd schauen wollte. Auf ihre Arme, ihren Bauch, ihren Rücken.


      Als Dr. McMahon kam, führte Mrs Lacey ihn hinauf und ging dann wieder. Flora hätte sie lieber weiter dagehabt.


      Dr. McMahon schaute sich Flora nicht an. Er schien nur Mama anschauen zu wollen. Allerdings steckte er sich irgendwelche Apparate in die Ohren und schob die kalte Metallscheibe, die daran hing, unter Floras Nachthemd bis zu ihrer Brust.


      »Es geht ihr gut, Lucille«, sagte er. »Offenbar hat sie keinen Schaden davongetragen. Hat sie so etwas schon mal versucht?«


      »Ich wollte nicht …«, setzte Flora an.


      »Sie hat lange Zeit Pillen und Bleichmittel gehortet«, sagte Mama. »Sie hat mir versprochen, das sein zu lassen. Aber dann ist Joseph gefallen … das hat sie sehr mitgenommen.«


      »Ich wollte wirklich nicht …«


      »Still jetzt, Flora«, sagte Dr. McMahon.


      »Ich weiß nicht, was ich mit ihr anfangen soll«, seufzte Mama.


      Flora schloss die Augen. Sie war sich schon jetzt sicher, dass dieser Mann, der anscheinend nicht mit ihr sprechen wollte, nicht die Errettung war.


      »Vielleicht sollten Sie darüber nachdenken, sie in eine Anstalt einweisen zu lassen«, sagte er. »Mittlerweile werden da mit Strom erstaunliche Erfolge erzielt.«


      Flora riss die Augen auf. Mama biss sich auf die Lippe.


      »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Das klingt doch sehr verstörend.«


      »Denken Sie darüber nach«, wiederholte Dr. McMahon und packte seine Sachen zusammen. »Jedenfalls würde ich es nicht jetzt gleich empfehlen. Der Sommer steht vor der Tür. Sie ist ja noch so jung. Lassen Sie sie ein paar Monate draußen im Garten an der frischen Luft spielen. Aber behalten Sie sie immer gut im Auge, dann sehen wir im Herbst weiter.«


      Mama brachte ihn zur Tür, kam zurück und trug Flora zu ihrem eigenen Bett, als ob sie noch ein Baby wäre. Bevor Dr. McMahon kam, hatte sie sich mit einer Menge Parfüm betupft. Flora bekam Kopfschmerzen davon.


      »Ich will nicht in eine Anstalt«, flüsterte sie, als Mama die Decken um sie herum feststopfte. »Bitte schick mich nicht dahin.«


      Mama seufzte. »Lass es für heute gut sein, Flora. Es ist schon spät. Aber so kann es nicht weitergehen. So viel steht fest.«

    

  


  
    
      


      45. Kapitel


      OXFORDSHIRE


      Da Ella die Vorstellung nicht ertragen konnte, dass Mabel drüben in Sussex weiter an ihrem Plan feilte, Charlie zu sich zu nehmen, schrieb sie ihr – und auch dem Pastor – am Morgen nach Charlies Geburt.


      Es tut mir leid, dass ich dieses Missverständnis nicht schon früher aus der Welt geschafft habe, aber du erinnerst dich sicher, dass ich dieser Abmachung tatsächlich nie zugestimmt habe. Ich denke nicht daran, mich von meinem Sohn zu trennen, das wirst du bestimmt verstehen.


      Was das betraf, war Ella sich keineswegs sicher. Sie wusste nur, dass es grausam von ihr wäre, Mabel weiter hoffen zu lassen. Aber Charlie wegzugeben wäre noch schlimmer. Als sie ihren Namen unter den Brief setzte, fragte sie sich, ob das wohl das Ende ihrer vielen Verfehlungen war – ein Schlussstrich unter all das, was sie nun lernen musste zu vergessen.


      Kurz darauf kam Clara zu ihr ins Zimmer, und da sie so lieb darum bat und Ella so sehr an Violet erinnerte, gestand Ella ihr, was sie Mabel halb versprochen und dann wieder zurückgenommen hatte.


      »Der Pastor hätte so etwas nicht vorschlagen dürfen, und Mabel hätte nie darauf eingehen sollen. Der ganze Unfug von wegen, dass du und Robert nicht verheiratet wart … Das werden die Leute mit der Zeit vergessen, und man hätte es ihnen gar nicht erst sagen sollen. Wie kann Mabel sich nur so abscheulich aufführen.«


      »Clara, sie hat ihr Kind verloren und kann nie wieder eines bekommen.«


      »Ja, das ist schrecklich, aber es gibt ihr kein Anrecht auf deinen Sohn. Auf … auf Roberts Sohn. Bei dem, was du durchgemacht hast, was wir alle durchgemacht haben! Und da will sie ihn dir wegnehmen?«


      »Ich glaube, so einfach ist es nicht.« Obwohl es sich wunderbar einfach anhörte, so wie Clara es darstellte. Doch Clara in ihrer Unschuld konnte unmöglich nachvollziehen, was es bedeutete, ein Kind zu verlieren. »Es wäre so, als würde es ihr noch einmal genommen.«


      »Wir alle haben viel verloren.« Claras Stimme wurde brüchig, und sie wirkte plötzlich unsicher. »Aber es ist nicht deine Aufgabe, Dinge wiedergutzumachen. Hör zu, in den Monaten vor … vor letztem Oktober hat Violet mir öfter geschrieben. Keine Vorhaltungen wie früher, sondern ganz normale Briefe, hat mir Neuigkeiten von sich erzählt, nach welchen von mir gefragt, mich manchmal zum Lachen gebracht. Sie hat auch von dir geschrieben, wie hart du arbeitest und dass sie hofft, ihr beide würdet euch wieder näherkommen.« Clara runzelte die Stirn. »Ihr wart doch mal ein Herz und eine Seele.«


      »Ja, das waren wir.«


      »Behalte das, Ella. Behalte Charlie. Versuch, dich daran zu freuen, dass er dir geschenkt worden ist. Wenn es bei ihm bleibt, dann hast du zumindest ihn verdient.«


      Ob Clara wohl je erfassen würde, was alles hinter ihren Worten steckte? Ella hoffte es nicht. Sie dachte an das sorglose, fröhliche Mädchen, das Clara 1914 gewesen war. »Du hast dich verändert, Clara.«


      »Nein, hab ich nicht. Ich bin bloß erwachsen geworden.«


      »Du wirst doch niemandem davon erzählen, was ich da angestellt habe, oder? Ich schäme mich dafür.«


      »Das brauchst du nicht. Und du hast ihnen ja jetzt geschrieben. Lass es damit gut sein.«


      Die folgenden eineinhalb Wochen blieb Ella im Bett und versuchte, sich einzureden, dass damit wirklich alles gut und vorbei war. Immer wieder betete sie sich das vor – wenn sie Charlie in den Armen hielt und jegliches Zeitgefühl verlor, nur noch ihn sah und ihn mit jeder Sekunde mehr ins Herz schloss. Wenn sie ihn stillte und zusah, wie seine Fäustchen sich beim Trinken in ihre Brust gruben. Wenn sie ihn abends dem Kindermädchen übergab und sich in die Kissen sinken ließ, ihm Erinnerungen an Robert ins Ohr flüsterte.


      Aber sie glaubte nicht wirklich daran. Auf ihren Brief hin kam keine Antwort. Sie kannte Mabel zu gut, um zu hoffen, dass sie das alles einfach still hinnehmen würde, und auch der Pastor war schlicht nicht der Typ, der es bei irgendetwas bewenden ließ. Ihr graute vor der bevorstehenden Auseinandersetzung, doch dann erhielt sie einen Brief von Laura, und danach waren Mabel und der Pastor die geringste ihrer Sorgen. Als sie Lauras Worte las, stieg Furcht in ihr auf, durchdrang sie bis in die letzte Faser und lag ihr wie ein Felsbrocken auf der Brust.


      Mit großem Bedauern habe ich von Mabel erfahren, wie übel Sie sie im Stich gelassen haben. Doch da ich Sie kenne, hat es mich auch nicht weiter überrascht. Trotzdem, sehr enttäuschend. Ich muss Ihnen sagen, dass ich Mabel in der Zwischenzeit über sämtliche Umstände der damaligen Geschichte mit Violet und Ihre Verstrickung darin informiert habe. Endlich ist mein Gewissen von der Last Ihres anstößigen Geheimnisses befreit. Das weitere Vorgehen überlasse ich Mabel. Sie weiß, was ich an ihrer Stelle tun würde. Ella, ich habe Sie gewarnt, mich nicht zu unterschätzen.


      Mit zitternden Händen zerriss Ella den Brief. Das würde Mabel nicht tun. Das konnte sie nicht tun.


      Warum dann dieses kalte Grausen?


      Danach behielt sie Charlie so nahe wie möglich bei sich, klammerte sich an ihn, als wollte sie Liebe für ein ganzes Leben aus den Tagen herausholen, die ihnen noch blieben.


      Am zehnten Tag nach der Entbindung stand Ella zum ersten Mal auf und zog sich an. Auf seine unbekümmerte Weise ging das Leben weiter, und sie wollte nicht zur Gefangenen ihrer eigenen Ängste werden. Ihr Großvater Cyril – stark gealtert und deutlich bedrückter als früher – hatte sich zu einem ersten Besuch bei seinem Urenkel angekündigt, und das wollte Ella sich auf keinen Fall entgehen lassen. Sie war fast fertig, da schallte auch schon seine tiefe Stimme durchs Haus. Ungeduldig schloss sie die letzten Knöpfe ihres Sommerkleides und ging, von der Last der Schwangerschaft befreit, schnell nach unten ins Wohnzimmer.


      Cyril trug eine Tweedjacke und hatte Charlie auf dem Arm. Esther saß neben ihm, und die drei waren in Sonnenlicht getaucht. Durch die offenen Türen wehte der Geruch von frisch gemähtem Gras herein. Über Cyrils beruhigendem Summen war eben noch Charlies Schniefen zu hören.


      »Hallo, Großvater.«


      Cyril sah hoch; seine Augen leuchteten, seine Gesichtszüge waren weich. Die angespannte Miene, die er in letzter Zeit wie eine Uniform getragen hatte, war verschwunden. »Du tüchtiges Mädchen. Das ist ja ein Ausbund an Schönheit. Gut gemacht.«


      Ella ging zu ihm und legte die Hand auf seine Schulter. Charlie sah aus seinen schon dunkler werdenden Augen zu ihr hoch.


      Cyril lachte leise. »Er erkennt dich, Ella. Sieh dir das an.«


      »Glaubst du wirklich?«


      »Aber natürlich. Ich erinnere mich daran, als du noch ein Baby warst, Esther. Du wolltest immer nur zu mir. Deine Kinderfrau hat mich dafür gehasst.« Cyril drückte Ellas Hand. »Ich musste auch allein zurechtkommen, Ella, nachdem deine Großmutter so plötzlich starb. So etwas ist schwer.«


      Nie in ihrem ganzen Leben hatte Ella von Cyril auch nur ein Wort über ihre Großmutter gehört. Über sie wurde einfach nicht gesprochen. Welche Überwindung musste es ihn gekostet haben, sie nun zu erwähnen. Ella beugte sich herunter und küsste ihn. Der vertraute Duft von Zigarren und Rasierwasser stieg ihr in die Nase. Dann setzte sie sich, weil sie ahnte, dass er nicht länger bei dem Thema verweilen wollte.


      »Er ist so wunderschön«, sagte Cyril noch einmal. Vor Rührung war seine Stimme ganz belegt. »Ich hatte ja den Verdacht, es könnte Wunschdenken sein, Esther, als du gesagt hast, er sähe Robert so ähnlich. Aber es stimmt tatsächlich. Ich erinnere mich genau. An Walter natürlich auch. Ich sehe die beiden noch als Babys vor mir, hier in diesem Zimmer, mit dir und Lillian, als wäre es gestern gewesen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich schäme mich so sehr, Ella.«


      Ella hatte gehofft, er wäre endlich darüber hinweg. Er hatte sich oft genug für sein langes Schweigen und seinen Brief an Robert entschuldigt. »Ach, Großvater …«


      »Nein, das meine ich diesmal nicht. Ich spreche von dem, was euch allen angetan worden ist.« Zu Ellas Entsetzen begann er zu weinen. »Ich habe einmal zu dir gesagt, wie enttäuscht ich von eurer Generation bin, Ella. Das war noch vor dem Krieg. Ich kann dir nicht sagen, wie sehr diese Worte mich bis heute verfolgen. Die wahre Enttäuschung ist meine eigene Generation. Was für ein schändlicher Vertrauensbruch.«


      Ella sah besorgt zu ihrer Mutter. Esther verzog bedrückt das Gesicht und griff nach Charlie. »Nicht doch, Vater. Das ist nicht deine Schuld. Nichts davon ist deine Schuld.«


      Cyril zog ein Taschentuch heraus und putzte sich geräuschvoll die Nase. »Die Arroganz von Menschen wie mir, die hat das Unheil angerichtet. Es wird eine Abrechnung dafür geben. Es kann gar nicht anders sein. Was mich angeht, so habe ich mich verabscheuungswürdig benommen. Ich würde gern so vieles rückgängig machen, wenn ich könnte.«


      »Aber das kannst du nicht«, sagte Ella, nicht ohne Anteilnahme. »Und glaub mir, es ist auch nicht nötig.«


      Ihre Worte hallten in ihr nach. Was Violet verloren hatte, stand ihr klarer denn je vor Augen, seit Mabel in ihr Leben einzugreifen drohte. Nichts ließ sich rückgängig machen, aber hieß das auch, dass Ella untätig bleiben sollte? War es richtig gewesen, die Suche nach Violets Kind aufzugeben? Sie hatte zwar keine Ahnung, was sie tun würde, wenn sie es je fände, aber trotzdem … früher war sie sich so sicher gewesen, dass das Kind sie brauchte, und ihr Gefühl hatte sie nur äußerst selten getrogen. Wie man an Walter und Robert sah.


      »In einem hast du allerdings recht, Vater«, sagte Esther und machte sich an Charlies Windel zu schaffen. »Es war ein furchtbarer Verrat. Diese ganzen Verluste. Ich … kann mich unmöglich damit … abfinden. Und ich glaube nicht, dass ich das jemals verzeihen kann.«


      In dem Schweigen, das darauf folgte, wanderten Ellas Gedanken zwischen Violets Kind und den Heerscharen von Männern hin und her, denen sie Verbände angelegt hatte, nur damit sie anschließend wieder in den Kampf zogen. Eine einzige Vergeudung. Unnötig und herzzerreißend, im einen wie im anderen Fall.


      Esther schien schließlich mit Charlies Windel zufrieden und brachte ihn zu Ella. Sie nahm ihn dankbar auf den Arm. Ihre Brust begann zu prickeln, als er sein Köpfchen an ihr rieb. Mit den Lippen streifte sie sacht über seine flaumweiche Wange.


      Als könnte er ihre Gedanken lesen, räusperte Cyril sich und fragte: »Was ist eigentlich aus diesem Projekt geworden, Ella? Du hast nie mehr etwas davon erzählt.«


      »Es ist im Sand verlaufen«, sagte Ella und wurde rot. »Ich habe es aufgegeben. Und werde wohl neu damit anfangen müssen.« Der Gedanke erschöpfte sie. Es gab noch so viel Trauer, so viel Sorge und Schmerz in ihrem Leben. »Und das werde ich auch, wenn ich wieder richtig auf den Beinen bin.«


      »Alles Gute dafür«, sagte Cyril. »Nur Gutes. Ich hatte gehofft, die Zukunft würde etwas anderes für dich bereithalten. Es sah ja auch ganz danach aus. Hoffentlich findest du ein wenig Glück, mein liebes Mädchen.«


      Ella zog das Musselintuch von Charlies Kinn weg. Er schnappte mit seinem entzückenden kleinen Mund nach ihrem Finger. »Ein wenig habe ich schon hier«, erwiderte sie.


      »Hoffentlich kommt noch mehr dazu«, sagte Cyril.


      Die Tage vergingen ohne ein Wort aus Sussex, dafür kam Louis aus dem Internat, um seinen Neffen kennenzulernen. Seit den Ereignissen im Oktober hatte er es in der Schule schwer gehabt, weil er sich nachts oft in den Schlaf weinte und seine Zimmergenossen ihn damit aufzogen. Über Weihnachten hatte Ella besorgt registriert, wie still und zurückgezogen er wirkte, war zu der Zeit aber noch genauso wenig wie in den folgenden Osterferien in der Lage gewesen, ihm zu helfen. Solange es noch ging, wollte sie das jetzt wiedergutmachen. Das war sie Robert und Violet schuldig.


      Zu seinem ersten Besuch bei Charlie kam Louis mit seinen Eltern und ließ Alberts Hand nicht los, obwohl er mittlerweile schon dreizehn war. Das zweite Mal erschien er mit Clara und lächelte, als sie ihm half, Charlie auf den Arm zu nehmen. Danach fand er sich häufiger und unangekündigt ein und wich Ella nicht von der Seite, bis sie ihn zum Abendessen nach Hause schickte. Sie freute sich über seine Gesellschaft. Er lenkte sie vom Gedanken an Mabel ab – und von vielem anderen.


      In der folgenden Woche jedoch war Ella eines Nachmittags allein im Haus. Das Kindermädchen machte einen Spaziergang mit Charlie, William war bei der Arbeit, und Esther besuchte Cyril in Oxford. Ella nutzte die Ruhe, um die Briefe von Maggie und Beth zu lesen, die morgens gekommen waren. Beide arbeiteten wieder zusammen im Quai.


      Beths Schreiben – das zweite seit Charlies Geburt – war kurz und enthielt vor allem Fragen nach Neuigkeiten von ihrem Neffen. Ich will alles haarklein wissen. Das wird mir das Elend hier ein bisschen erträglicher machen. Maggies Brief war umfangreicher. Ella hielt den Atem an, als sie das Foto sah, für das sie auf Bitten von Schwester Marshall mit den anderen posiert hatte. Sie konnte die Augen nicht davon abwenden, war plötzlich wie gelähmt. Auf den ersten Blick saßen sie vier einfach alle nur da, schauten ausdruckslos in die Kamera und warteten auf das Klicken des Verschlusses. Doch wenn man genauer hinsah, waren die Hinweise auf die Schrecken dieser Monate unübersehbar. Die hängenden Schultern, die tiefen Ringe unter den Augen, die Art, wie sie aneinander Halt zu suchen schienen. Maggie hatte ihren Arm um Ella gelegt. Sie erinnerte sich noch an seine beruhigende Wärme auf ihrem Rücken. Sie steckte die Fotografie weg, schauderte und holte tief Luft. Zu ihrer Bestürzung bemerkte sie, dass sie weinte.


      »Ella!«


      Ihr Kopf fuhr hoch. »Pastor Clarke!«


      »Es geht Ihnen nicht gut«, sagte er und kam durch die Terrassentür herein. »Oh, ich sehe schon, es geht Ihnen gar nicht gut. Hier, nehmen Sie dieses Taschentuch. Lassen Sie mich Ihnen helfen.«


      Ella wich zurück, als er sich vor ihren Stuhl kauerte. Sie schluckte die Tränen herunter und versuchte verzweifelt, sich zu beruhigen, ließ sich von ihm ein weißes Taschentuch in die Hand drücken und wischte sich damit ausgiebig übers Gesicht. Sie hielt sich den weichen Stoff vor die Augen, kniff sie fest zu und durchforstete ihr Gedächtnis nach den Worten, die sie sich für genau diesen Moment zurechtgelegt hatte. Aber sie konnte sich an absolut nichts mehr erinnern.


      Er zog ihr die Hände vom Gesicht. Sein Blick wirkte ehrlich besorgt. »Sie sind ja völlig ausgelaugt, kein Wunder. Es überrascht mich nicht, Sie so vorzufinden. Mabel war sehr aufgebracht, aber ich habe ihr geraten, Ihnen ein wenig Zeit zu lassen. Es würde sich schon alles zum Guten wenden. Und jetzt sehe ich, dass Sie dem Ganzen nicht gewachsen sind und unsere Hilfe brauchen. Da sind wir. Wir nehmen uns der Sache an.«


      »Mabel ist hier?«


      »Ja, natürlich. Sie wird eine Weile dableiben und sich mit dem Kleinen vertraut machen, bevor sie ihn zu sich nimmt. Sie brauchen sich um nichts mehr zu sorgen. Wir besprechen die Sache mit Ihren Eltern. Es wird Ihnen schon bald so erscheinen, als wäre es nie geschehen, und dann können wir es alle hinter uns lassen.«


      Jedes Wort aus seinem Mund klang hohl. »Wo ist Mabel?«


      »Sie wollte Ihr Kindermädchen auf dem Spaziergang abpassen und den Kleinen sehen.«


      »Er heißt Charlie.«


      Der Pastor nickte und lächelte – herablassend und gequält zugleich. »Ja, fürs Erste. Mabel findet George passender.« Er legte den Kopf schräg und hob die Schultern, als würde er sie gern von dieser Entscheidung abbringen. »Sie verlässt sich mittlerweile voll und ganz auf mich, verstehen Sie, nachdem es mit James so gar nicht besser werden will …«


      Ella entzog ihm ihre Hände. Daraufhin legte er seine links und rechts auf die Armlehnen ihres Stuhls, sodass sie ihm nicht entkommen konnte. Auf diesem Stuhl hatte sie bisher nur ein einziges Mal einen Mann vor sich gehabt – und das war Robert gewesen, als er ihr den Antrag gemacht hatte. Auf genau diesem Stuhl hatte sie gesessen, als er ihre Hände küsste. Und nun hatte sie stattdessen diesen Mann vor sich. Er roch noch nach seinem Morgentee. Sein verschlagenes Grinsen war nur zu offensichtlich. Dieses Grinsen sagte ihr alles. Sie bekam es mit der Angst zu tun, gleichzeitig wurde sie zornig. Zornig darüber, dass Robert nicht mehr da war und sie in ihrer Schwäche zugelassen hatte, dass der Pastor Mabel vorschlug, das Kind zu sich zu nehmen.


      »Nein«, sagte sie.


      »Verzeihung, wie war das?«


      »Die Antwort lautet Nein, Pastor Clarke«, wiederholte sie, so entschieden wie möglich, was allerdings nicht sehr überzeugend klang. Wenn er doch nur ein Anzeichen von Schwäche zeigen würde, irgendeinen kleinen Hinweis darauf, dass ihre Weigerung überhaupt eine Wirkung hatte. Doch sein Gesicht verriet absolut nichts. Mit wachsender Panik fuhr sie fort: »Charlie wird keinen anderen Namen bekommen … auf keinen Fall. Und Sie werden mich nicht dazu überreden, ihn Mabel zu überlassen.«


      »Mit Verlaub, das sehe ich anders.«


      Sie schob den Stuhl zurück, und der Pastor wäre beinahe umgekippt. Seine schwarzen Augen hatten einen stählernen Glanz. Ella ging zur Terrassentür und entdeckte Charlie ganz in der Nähe. Ihr blieb fast das Herz stehen. Das Kindermädchen ging neben Mabel her, die den Kinderwagen schob, als sei es ihr ureigenes Recht. Lillian und Clara kamen durch den Garten auf sie zu. Lillian hörte mit gesenktem Kopf Clara zu, die auf sie einredete.


      Ella wandte sich wieder dem Pastor zu. »Sie darf ihn nicht haben. Er ist mein Sohn.«


      »Das ist er nicht. Ich hatte gehofft, es nicht aussprechen zu müssen, aber Sie lassen mir keine andere Wahl. Wenn Sie jetzt einen Rückzieher machen, werden wir überall verbreiten, wie unmoralisch Sie, Ihr Bruder und diese Owens, an die Sie sich so klammern, in der Vergangenheit gehandelt haben. Das wird nicht nur Ihrem Sohn die letzten Chancen nehmen, die er für sein Leben noch hat, es wird auch Mr und Mrs Owens Erinnerung an ihre Kinder zerstören sowie das Bild, das Ihre Eltern von Walter haben – ich muss sagen, ich bin sehr enttäuscht von ihm –, und außerdem auch alle Chancen für diese Krankenschwester, die noch am Leben ist.«


      Ella presste die Hand auf ihre Brust. Die Angst packte sie mit eisernem Griff und drohte sie zu ersticken. »Bitte. Ich flehe Sie an. Tun Sie das nicht. Ich liebe ihn, er ist mein Sohn. Ich würde alles tun …«


      Der Pastor trat zu ihr und schluckte schwer. Sein Adamsapfel zeichnete sich als hässlicher Knubbel unter der bleichen, stoppeligen Haut ab. Mit einem Finger strich er über Ellas Hals und fuhr die Rundung ihrer Brust nach, die unter dem Druck der Muttermilch schmerzte. »Alles?«, flüsterte er.


      »Ja«, murmelte sie mit gesenktem Kopf. Was war schon ein Grund mehr zur Reue im Vergleich zu dem, was hier auf dem Spiel stand?


      »Das ist äußerst verlockend.« Seine Lippen pressten sich an ihr Ohr. Der Ekel ließ sie schaudern. »Aber ich bin fertig mit Ihnen. Ich glaube, der Teufel hat Sie mir geschickt, um mich auf die Probe zu stellen, und ich werde nicht versagen.«


      »Bitte …«


      »Denken Sie daran, wie anders Ihr Leben aussehen würde, wenn Sie so klug gewesen wären, den Pfad einzuschlagen, den ich Ihnen gewiesen habe.« Er strich ihr über die Wange, und sie versuchte nicht mehr, die Tränen zurückzuhalten, die ihr in die Augen traten. »Es gibt sicherlich mehr als genug, was Sie jetzt bereuen.«


      Eine Hand legte sich auf Ellas Schulter. Es war Lillian, gefolgt von Mabel und Clara. Das Kindermädchen und Charlie waren nirgends zu sehen.


      »Ich habe Charlie ins Kinderzimmer bringen lassen«, sagte Lillian. »Ella, wo ist denn Esther? Sie sollte doch eigentlich hier sein.«


      »Bei meinem Großvater.«


      »Dann ist es meine Aufgabe. Pastor Clarke, es wird Zeit, dass Sie aufbrechen.«


      »Mrs Owen, nehme ich an. Wir sind uns vor ein paar Jahren bei dem Dorffest begegnet. Bitte, wenn wir vielleicht …«


      »Kein Wort mehr. Ich ertrage kaum Ihren Anblick.«


      Der Pastor redete unbeirrt weiter. »Ich weiß nicht, ob Sie ganz im Bilde sind. Ella hat mit Mabel vereinbart …«


      »Davon hat Clara mir berichtet. Was immer es war – und ich weiß, dass es sich keinesfalls um eine Vereinbarung gehandelt hat –, es ist aus Kummer und Furcht geschehen.«


      Ella hatte ihre Schwester nicht aus den Augen gelassen. Nun sah Mabel von Lillian zum Pastor. Er nickte kurz, und Mabel lächelte – ein Ausdruck des reinsten Triumphes. Ella sah es und betete zu dem Gott, an den sie nicht glaubte: Lass das Leben einfach vorbei sein. Lass nicht zu, dass ich das erleben muss.


      »Wir würden ihn ja nicht gleich mitnehmen, Lillian«, sagte Mabel. »Dafür ist er zu klein, und Ella stillt ihn ja noch. Aber wenn er vier Monate alt ist, nehme ich ihn zu mir nach Sussex. Und machen Sie sich keine Sorgen, Sie werden ihn auch weiterhin sehen können.«


      »Ella, mein Liebes!« Lillians warme Hände schlossen sich um Ellas kalte Finger. »Du musst das nicht tun.«


      »Ella tut das Beste für ihren Sohn«, sagte der Pastor. »Sie ermöglicht ihm ein Leben, das ihn nicht als Bastard brandmarkt.«


      Lillian presste die Lippen zusammen. »Unterstehen Sie sich, mich belehren zu wollen, was das Beste ist. Ich will Sie hier nicht mehr sehen, verschwinden Sie.«


      »Wenn Mabel einverstanden ist«, gab er zurück. Er wirkte völlig ruhig und unbeteiligt, über seine Umgebung erhaben und legte sich im Geist zweifellos schon die Rolle zurecht, die er bei dem Ganzen spielen sollte. Ella wurde speiübel bei dem Gedanken, welchen Einfluss auf Charlies Leben Mabel ihm einräumen würde.


      »Wie kannst du Ella so etwas antun, Mabel?«, fragte Lillian. »Wie nur? Deiner eigenen Schwester?«


      Mabels Gesicht verfärbte sich. »Es ist ihre Entscheidung. Komm, Ella, sag’s ihnen.« Ella starrte sie an. Mabel schüttelte den Kopf. »Verstehst du denn wirklich nicht, dass es in ihrem eigenen Interesse ist, Lillian? Und in dem des Kindes? So wie die Dinge stehen, was haben sie da für Aussichten auf eine anständige Zukunft?«


      Die Wut verschwand aus Lillians Miene und machte Unsicherheit Platz. Ella sah es und erkannte entmutigt, dass Mabel einen wunden Punkt getroffen hatte. Wenn sie es wirklich darauf ankommen ließ, würde sie Lillian und alle anderen davon überzeugen können, dass es das Richtige war, wenn Ella Charlie weggab.


      Vielleicht wurde das Lillian ebenfalls klar, denn sie sagte nun in flehentlichem Ton: »Mabel, du hast einen Bruder verloren, und ein Kind. Du hast den Menschen verloren, der dein Mann einmal war. Ella ist Charlies Mutter, du bist seine Tante. Sei ihm eine Tante. Hör auf, mehr sein zu wollen.«


      Daraufhin herrschte Schweigen. Ella wartete, atmete schwer und stellte sich vor, Mabel würde es sich vielleicht doch noch anders überlegen.


      »Ich sage es noch einmal, das ist Ellas Entscheidung«, erklärte Mabel schließlich und brachte Ella damit auf den unerbittlichen Boden der Tatsachen zurück. »Ich bin heute nur deshalb hergekommen, weil ich es als meine Pflicht, als meine schwesterliche Pflicht ansah, sie daran zu erinnern. Er heißt nicht Charlie, er wird George genannt werden.« Pastor Clarke stieß einen Seufzer aus, als hätte er bis dahin den Atem angehalten, und der Laut drückte tiefste Befriedigung aus. Mabel wandte sich ihm zu. »Ich begleite Sie zur Tür. Mein Gepäck ist bereits nach oben gebracht worden. Ella, wenn ich zurückkomme, können wir uns zusammensetzen, und du schilderst mir Georges Tagesablauf.«


      Ella sah ihnen tränenüberströmt nach. Nie in ihrem ganzen Leben hatte sie sich so machtlos gefühlt. Wenn das die göttliche Vergeltung für ihre Taten war, dann war sie zu grausam. Am liebsten hätte sie sich auf den Boden gelegt und bis zur Besinnungslosigkeit geweint; wenn ihr schon nicht der Tod vergönnt war, dann wenigstens der Wahnsinn. Wieder spürte sie Lillians Hand auf ihrer Schulter und weinte noch heftiger, weil sie ihr so großzügig beistand. Lillian, die schon so viel durchgemacht hatte, sollte nun auch das noch ertragen? Was wohl in ihr vorging? Ellas einziger Trost war der Gedanke, dass es wenigstens nicht schlimmer sein konnte als das, was Lillian empfinden würde, wenn sie über Violet Bescheid wüsste.


      »Tu das nicht«, sagte Clara. »Bitte.«


      »Ich kann nicht anders«, stieß Ella hervor. »Mabel hat recht. Ich darf Charlies Zukunft nicht zerstören. Das sehe ich jetzt ein.«


      »Du würdest schon einen Weg finden, damit es nicht so kommt«, sagte Lillian.


      Ella sah sie an, biss die Zähne zusammen, holte tief Luft und schluckte die Tränen herunter. »Da bin ich mir nicht so sicher.«


      Lillian schloss die Augen. Auf ihrer Stirn zeigten sich Kummerfalten. Nach einer Weile neigte sie den Kopf.


      »Mutter, nein«, sagte Clara.


      Ella lief aus dem Zimmer und in den Garten, auf der Suche nach Mabel. Ihre Schwester konnte doch kein so kalter Unmensch geworden sein und ihre Drohungen tatsächlich wahrmachen wollen?


      Mabel und Pastor Clarke standen schon auf der Zufahrt. Er hatte seine Arme um sie gelegt. Ganz kurz dachte Ella, er wolle sie beruhigen, weil Mabel ein schlechtes Gewissen hatte und wusste, dass es falsch war, was sie tat. Aber da war etwas an dieser Umarmung … Ella wurde übel, als sie erkannte, was es war.


      Damit ergab alles plötzlich einen grauenhaften Sinn, und doch … es war unfassbar. Der Pastor, der sie so hartnäckig und gleichzeitig so kalt bedrängt hatte, presste seine Lippen, diese nassen Lippen, an die sie sich nur zu gut erinnerte, auf den Mund ihrer Schwester.


      Die Worte, mit denen Ella Mabel hatte umstimmen wollen, blieben ihr im Hals stecken.

    

  


  
    
      


      46. Kapitel


      IRGENDWO IN FRANKREICH


      Robert öffnete die Augen einen Spaltbreit und zuckte zusammen, als ein stechender Schmerz durch seinen Kopf fuhr. Alles wurde schwarz.


      Er erwachte erneut. Diesmal machte er keinen Versuch, die Augen zu öffnen, sondern lauschte. Das Geräusch eines Rollwagens. Stöhnen. Das Dröhnen von Geschützen.


      Also war er immer noch in Frankreich.


      Er hörte das Rascheln eines Rocks und eine weibliche Stimme ganz in der Nähe, die ihn leise etwas fragte – auf Deutsch. »Sind Sie wach?«


      Robert brachte nur mit Mühe die Lippen auseinander. Sein Mundwinkel riss ein. »Ja.«


      Ein Glasthermometer fand den Weg in seinen Mund, schob sich unter seine Zunge. Unwillkürlich öffnete Robert die Augen. Wieder überwältigte ihn der Schmerz, und alles wurde schwarz.


      Als er das nächste Mal zu sich kam, hörte er immer noch Geschützfeuer, doch um ihn herum war es stiller und, soweit er durch die geschlossenen Lider erkennen konnte, viel dunkler. Aller guten Dinge sind drei, dachte er und schlug die Augen auf. Der Schmerz, der ihm durch die Stirn schoss, war heftig, aber auszuhalten. Ein Zeltdach rückte in sein Blickfeld, war in der Dunkelheit kaum zu erkennen. So wie in der Notaufnahmestation im Feldlazarett 4.


      Ella.


      Violet und Walter.


      Robert hielt den Atem an, drehte den Kopf zur Seite – und verlor wieder das Bewusstsein.


      Der Klang von Rollwägen weckte ihn. Es roch nach Kaffee.


      »Nicht die Augen aufmachen«, sagte eine Stimme auf Englisch. »Du bist lange weg gewesen. Aber es sieht alles gut aus. Hab einfach Geduld.« Ein leises Lachen. »Nicht deine Stärke, ich weiß.«


      Konnte das sein? »Max?«, brachte Robert heraus. Sie waren zusammen zur Schule und dann auch zur Universität gegangen und hatten sich fast so nahegestanden wie Robert und Walter. »Von Brandt?«


      »Ja, Glück gehabt. Sie haben dich vor einigen Monaten mit drei weiteren Gefangenen hierhergebracht. Die anderen sind in ein Lager geschickt worden, aber da ich das Lazarett hier leite, konnte ich dich hierbehalten. Schön, dass du wieder unter den Lebenden weilst, alter Knabe.«


      »Danke.«


      »Du hättest für mich das Gleiche getan.«


      »Weiß meine Familie …?«


      Kurzes Schweigen. »Nein. Ich habe dich nicht gemeldet. So ist es sicherer für dich, sonst bringen sie dich doch noch in ein Lager. Ich habe mir das Hirn zermartert, wie ich deinen Eltern schreiben könnte, ohne dass du auffliegst. Es ist zu gefährlich.«


      »Das heißt, sie denken …?«


      »Ja.«


      Sie hielten ihn für tot. Und das offenbar schon seit Monaten. Großer Gott. Wo sie doch schon Walter und Violet verloren hatten.


      Ella.


      »Ich muss ihnen schreiben, ich muss …«


      »Das darfst du nicht, Robert. Und bewegen darfst du dich auch nicht«, sagte Max. »Hör auf herumzuzappeln. Konzentrier dich auf deine Genesung. Wenn du wiederhergestellt bist, helfe ich dir.«


      OXFORDSHIRE


      Ella nahm sich vor, Mabel zur Vernunft zu bringen. Gleich am folgenden Tag, nachdem der Schock über die Ereignisse sich zu legen begann, fing sie ihre Schwester noch vor dem Frühstück ab und zog sie ins Wohnzimmer.


      »Der Kummer lässt dich so handeln, Mabel«, sagte sie. »Du hast doch nicht wirklich vor, das weiter voranzutreiben, oder?«


      »Ich schwöre es dir«, erwiderte Mabel, »wenn ich Charlie nicht aufziehen darf, stelle ich dich bloß, dich, Violet, Robert … euch alle!«


      Da es ihr offensichtlich ernst damit war, versuchte Ella sich nun selbst in der Kunst der Erpressung: »Wenn du deinen Plan nicht aufgibst, erzähle ich allen, was sich zwischen dir und dem Pastor abspielt.«


      »Nur zu«, fauchte Mabel. »Wer kann mir das verdenken, mit einem brabbelnden Wrack als Ehemann? Denk dran, du ruinierst die einzige Chance deines Sohnes auf ein ehrbares Leben. Wenn du das machst, verrate ich euer Geheimnis. Und damit wird noch einiges mehr ruiniert.«


      »Warum tust du das?«


      »Das fragst du noch?«


      Am liebsten hätte Ella ihr die Pistole auf die Brust gesetzt und gesagt, dann solle sie es doch aller Welt erzählen; nie hätte sie etwas so brennend gern getan. Aber wie konnte sie? Wie stände sie da, wenn sie die anderen verraten und tatenlos zusehen würde, wie das, was sie die ganzen Jahre so sorgfältig gehütet hatten, ans Licht gezerrt wurde? So widerlich es war, der Pastor hatte recht damit, dass es zu viel zerstören würde, nicht zuletzt das Leben von Violets kleiner Tochter, sollte sie je davon eingeholt werden. Wo immer sie sein mochte. Von genau dieser Befürchtung hatte Violet an dem Tag im Zug gesprochen.


      Mabel setzte das Datum für Charlies Umzug nach Sussex auf Mitte September fest (»Dann ist er vier Monate, alt genug für die Umstellung auf die Flasche …«) und zog wieder in ihrem Elternhaus ein. »Charlie soll seine neue Mama doch kennenlernen«, erklärte sie. »Aber fürs Erste muss er hier auf dem Grundstück bleiben, und niemand darf wissen, warum ich hier bin. Wir wollen doch nicht, dass am Ende noch geklatscht wird.« William und Esther hielten Mabel vor, sie sei mehr als grausam. »Das ist nicht recht«, sagte William noch am Abend ihres Eintreffens. »Mach diesem Wahnsinn ein Ende.« Doch Mabel ließ sich nicht beirren. Stur und hochzufrieden mit sich lief sie durchs Haus und beobachtete Ella in den Wochen, die viel zu schnell verflogen, auf Schritt und Tritt. Wenn Charlie gestillt wurde, blieb sie in der Nähe und riss ihn an sich, sobald er getrunken hatte. Lillian, Esther und Clara setzten sich abwechselnd ebenfalls dazu und warnten Mabel, das Kind werde Blähungen bekommen, wenn sie es so schnell von der Mutterbrust wegnehme, Ella solle es doch noch ein wenig länger trinken lassen, Charlie sei sicherlich noch nicht satt. Mabel wies sie finster darauf hin, das Kind heiße George, und blieb bei ihrer Taktik. Sie verbannte Ella aus dem Kinderzimmer (»Wie soll er sich an mich gewöhnen, wenn er sie ständig sieht?«), doch Esther holte Ella, wenn Mabel anderweitig beschäftigt war, und redete ihr gut zu, sich zu Charlie zu setzen und ihm eine Weile beim Schlafen zuzusehen.


      »Lass dir doch helfen«, sagte Esther eines Abends im Juli, als sie vor Charlies Bettchen standen. »Ich komme mir vor wie eine Versagerin, dass ich das zulasse. Warum tust du das?«


      »Das habe ich dir schon gesagt.«


      »Und alle anderen nehmen es dir vielleicht ab, aber ich bin deine Mutter und lasse mich nicht täuschen. Ich nehme an, es hat etwas mit dem zu tun, was in eurer Studentenzeit passiert ist. Als ihr euch alle entzweit habt. Und Mabel setzt das jetzt gegen dich ein?« Ella fuhr herum. Esther lächelte bedrückt. »Von irgendwoher musst du deinen Verstand ja wohl haben, Darling, und er stammt nicht nur von deinem Vater. Sag mir, was es ist. Nichts kann schmerzhafter sein, als dem hier tatenlos zuzusehen.«


      Ella seufzte. Die Versuchung war groß. »Es tut mir leid, Mutter, aber ich kann nicht. Bitte, wenn du mir helfen willst, dann lass einfach alles, wie es ist.«


      Ende August, nach Mabels Rückkehr von einem ihrer kurzen Aufenthalte in Sussex (sie behauptete, sich um das Haus kümmern zu müssen, für den Fall, dass James unverhofft in der Lage wäre zurückzukehren – eine Lüge, bei der sich Ella der Magen umdrehte), kam Laura zu Besuch. Ella ging gerade durch den Flur, als sie ihre trällernde Stimme hörte, und blieb wie erstarrt stehen.


      »Mabel, ich freue mich ja so sehr, dass ich herkommen durfte. Was für ein hübsches Kerlchen. Er ist dir wirklich wie aus dem Gesicht geschnitten, nicht wahr? Er sieht kein bisschen wie Ella aus. Als wäre es so bestimmt gewesen.«


      Ella ging zur Tür. Ihr Herz klopfte immer heftiger, als sie Mabel und Laura bewundernd über Charlies Körbchen gebeugt sah. Er strampelte mit seinen pummeligen Ärmchen und Beinchen. »Er sieht Mabel überhaupt nicht ähnlich«, sagte sie. »Nicht im Geringsten. Er ist Roberts Sohn. Er sieht aus wie sein Vater.«


      »Also«, murmelte Laura, den Blick auf Charlie geheftet, »ich weiß gar nicht mehr so recht, wie Robert ausgesehen hat. Schon komisch, nicht wahr, wie schnell die Erinnerung verblasst.«


      Roberts Verwundungen beschränkten sich auf den Kopf; sobald sie zu heilen begannen, ging es mit seiner Genesung schnell voran. Ende Juni konnte er aufrecht im Bett sitzen und allein essen. Schwarzbrot und dünne Brühe – mehr gab es nicht. Im Juli kam er wieder auf die Beine und sah, wie ähnlich die deutschen Lazarette den britischen waren. Zelte, Felder und zu viele Tote. Im August konnte er Max einige Stunden pro Tag im OP helfen und sich um die Verwundungen kümmern, die britische Granaten und Gewehre angerichtet hatten.


      Die Deutschen bluteten aus, genauso wie die britische Armee. Eine Krankenschwester wurde eingeliefert, die nahe der Front gefangen genommen worden war, mit Granatsplittern im Schädel, in der Brust und in einem Auge. Robert konnte nichts für sie tun, versuchte es aber trotzdem, auch als nichts mehr zu retten war. Max hielt ihn nicht auf. Er hatte die Schulferien oft in Roberts Elternhaus verbracht und sich in einem Jahr ein wenig in Violet verliebt.


      »Ich muss zurück«, sagte Robert Anfang September zu ihm. Sie hatten den ganzen Nachmittag zusammen im OP gearbeitet und gingen nun zum Essen zurück zu Max’ Baracke. Dort konnten sie ungestört Englisch miteinander sprechen, musste Robert sich nicht mit seinem gebrochenen Deutsch abmühen. »Ich muss sie wissen lassen, dass ich nicht tot bin. Ella braucht mich … Sicherlich braucht sie mich.«


      Sie war stärker als jeder Schmerz – die Qual, nicht zu wissen, wie sie es erfahren hatte, wie es ihr ging, wer ihr half, damit fertigzuwerden.


      Wo sie war.


      Ob sie überhaupt noch lebte.


      »Es ist sowieso an der Zeit«, sagte Max. »Dir geht es wieder gut genug, und eure Leute setzen uns schwer zu. Ich habe gerade den Befehl erhalten, dass wir uns Richtung Deutschland zurückziehen müssen. In drei Tagen geht es los.«


      Das ließ sich Robert nicht zweimal sagen. »Wie soll ich vorgehen? Und wann?«


      »Geh los, sobald es dunkel geworden ist. Hörst du die Geschütze?« Ihr Gehämmer war so nah, dass es direkt über ihnen zu hängen schien. »Das sind eure Jungs. Nur noch einen guten Kilometer entfernt. Unsere Front ist schon ziemlich aufgelöst. Es gibt eine Lücke in den Wäldern, da müsstest du durchkommen. Es ist riskant …« Er seufzte. »Ich zeig dir den Weg auf der Landkarte. Verschwinde still und heimlich. Solange du uns geholfen hast, haben die Männer dir hier gern Unterschlupf gewährt, aber es wird ihnen nicht gefallen, dass du flüchtest.« Er öffnete die Tür zu seiner Baracke. »Komm, ich hab die neueste Generalstabskarte hier.«


      Robert ergriff seine Hand. »Wie kann ich dir je danken, Max.«


      »Lass dich bloß nicht jetzt noch abknallen, alter Knabe.«


      »Auf ein Bier in London, wenn alles vorbei ist?«


      »Das würde mich freuen.«


      Der Mond war auf Roberts Seite. Die Nacht war stockfinster. Er wartete bis nach Mitternacht, dann schlich er sich aus dem Zelt, das er sich mit zwei anderen Ärzten teilte. Diese hatte Max zur Nachtschicht eingeteilt, was sie ziemlich irritierte, weil beide schon den ganzen Tag gearbeitet hatten. Mit klopfendem Herzen schlängelte er sich durch die Schatten der Rundzelte, vorbei an den Baracken beim Eingang des Lazaretts und hinaus auf die ausgewaschene Straße, auf der trotz der späten Stunde noch jede Menge Nachschubfahrzeuge und Krankenwagen unterwegs waren. Der Boden bebte von den Erschütterungen, die sie und das unablässig dröhnende Artilleriefeuer verursachten. Bis zu dem Wald, der ihn um die deutschen Schützengräben herum zur britischen Front führen würde, musste er mehrere Hundert Meter zurücklegen, die keinerlei Schutz boten. Die Vegetation bestand lediglich aus zerschossenen Baumstümpfen entlang der Straße. Auf dem Bauch vorwärts zu robben wäre unsinnig gewesen, man hätte sofort gewusst, was das zu bedeuten hatte. Es blieb ihm nur eines übrig – einfach loszulaufen und zu hoffen, dass die anderen zu beschäftigt waren, um ihn zu bemerken.


      Kurz bevor er den Wald erreichte, kamen zwei Männer zwischen den Bäumen hervor, Zigaretten in der Hand, die Gewehre über die Schulter gehängt. Robert trug eine Uniform von Max, und die beiden grüßten ihn. Er grüßte zurück und spürte ihre Blicke, als er an ihnen vorbeiging. Er wurde langsamer, sah zur Seite Richtung Wald. Sollte er es darauf ankommen lassen und einfach losrennen?


      »Haben Sie sich verirrt?«, rief einer der beiden auf Deutsch.


      Robert schüttelte den Kopf; sein Akzent würde ihn sicher verraten, wenn er antwortete.


      »Hauptmann …«, rief derselbe Mann.


      Robert ging weiter.


      Eine Bewegung. Ein metallisches Klicken. Robert warf sich nach rechts und schoss wie der Blitz von der Straße den Abhang hinunter. »Halt!«, brüllte der Mann, doch nichts und niemand hätte Robert aufhalten können. Ein Schuss ertönte, dann noch einer. Robert stürmte in den Wald und betete zu Gott oder allen Teufeln oder wer sonst im Augenblick das Sagen hatte, dass das Gelände nicht vermint war. Schwere Tritte folgten ihm. Wieder fiel ein Schuss.


      Er musste weiterlaufen.


      Robert bahnte sich seinen Weg durch Wurzelwerk und Baumstümpfe, achtete auf jeden Schritt, den er machte; ein Fehltritt wäre das Ende. Von hinten pfiff eine Kugel an ihm vorbei. »Halt!« Er legte an Tempo zu, irgendetwas in seinem Inneren verlieh ihm die nötige Kraft. Die Nachtluft brannte ihm in der Kehle, weitete seine Lunge, zerrte an ihr.


      Ein Geruch stieg ihm in die Nase. Nicht nach Erde und nicht nach Tod. Es roch nach Speck. Die Kugeln kamen nun von vorne und von hinten.


      »Mist! Die Engländer!«, schrie einer von Roberts Verfolgern.


      Robert vergewisserte sich nicht, ob sie die Flucht ergriffen. »Ich bin Brite!«, brüllte er den Männern vor ihm zu, die auf ihn schossen, und wiederholte es noch einmal, als weitere Schüsse knallten und er die Front erreichte. Stahlhelme wippten über Sandsäcken, Lagerfeuer beschienen den Erdboden. Als Scharfschützen waren diese Kerle eine einzige Katastrophe, trotzdem hätte sich Robert liebend gern Max’ Uniform vom Leib gerissen. »Hört auf zu schießen, verdammte Scheiße!«, brüllte er aus voller Kehle. »Ich bin einer von euch!«


      Mit letzter Kraft hechtete er nach vorn und purzelte in den Graben. Hände halfen ihm auf, lehnten ihn an die Lehmwand. Robert rang nach Atem und sah sich Auge in Auge mit einem Mann mittleren Alters, der ihn mit müdem Blick musterte.


      »Ich schwöre Ihnen«, keuchte Robert, »ich bin Major und war als Stabsarzt im Feldlazarett 4. Letzten Oktober wurde ich in Flandern gefangen genommen. Ich will einfach nur nach Hause.«


      Am Tag, bevor Mabel Charlie mit nach Sussex nehmen wollte, lud Esther Lillian und Clara zum Tee ein und legte Mabel nahe, Charlie bei ihnen zu lassen und sich selbst fernzuhalten, wenn sie nur noch einen Funken Menschlichkeit in sich hätte. Dieses eine Mal hatte Mabel nichts dagegen einzuwenden.


      Niemand sprach über Charlies bevorstehende Abreise. Hauptgesprächsstoff war stattdessen Claras Verlobung. Sie wollte einen Amerikaner namens Luke heiraten, den jungen Mann, den sie kurz vor Kriegsausbruch kennen und lieben gelernt hatte. Nach Abschluss seines Studiums in Oxford war er heimgekehrt und weiter mit ihr in Verbindung geblieben. Zu Beginn des Jahres war er als Mitglied der amerikanischen Truppen in England eingetroffen und hatte Clara von Frankreich aus einen schriftlichen Heiratsantrag gemacht. Ella freute sich für sie. Die Pattsituation schien beendet zu sein, und die alliierten Streitkräfte rückten jetzt schnell auf die deutsche Front vor. Der Krieg würde bald vorbei sein, was hieß, dass die Verbindung von Clara und Luke eine Zukunft hatte. Das hoffte sie jedenfalls.


      An diesem warmen Nachmittag saßen sie alle zusammen im Schatten der Weide. Ella lehnte sich zurück, während Esther Clara über ihr Hochzeitskleid ausfragte. Louis, den Albert und Lillian nach Ende seiner Sommerferien bis auf Weiteres bei sich zu Hause behalten hatten, schlug einen Tennisball gegen die Wand des Gartenhäuschens. Charlie, mit seinen vier Monaten und mittlerweile dunkelbraunen Augen, strampelte in seinem Körbchen friedlich vor sich hin. Ella streichelte seinen seidenweichen Arm. Was der nächste Tag bringen würde, machte ihr das Herz schwer, doch sie schob es beiseite, wollte sich die kurze Zeit, die ihr noch blieb, nicht davon verderben lassen. Ihre ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf jedes wundervolle Gurgeln und Schniefen ihres Sohnes.


      »Aber bringt das nicht Unglück, schon vorher darüber zu reden?«, fragte Clara, nachdem sie ihnen das geplante Kleid in allen Einzelheiten beschrieben hatte. »Was meinst du, Ella?«


      Ella zuckte mit den Achseln. Sie war wohl kaum die Richtige, um über Aberglauben zu sprechen. Schließlich trug sie Roberts Verlobungsring immer noch an der Kette um ihren Hals und wollte sich ihn nicht an den Finger stecken, weil sie glaubte, so würde er sie und Charlie vielleicht doch noch irgendwie beschützen. »Kann sein.«


      »Ella!« Esther riss die Augen weit auf. »Das ist nicht gerade eine Beruhigung für die arme Clara.«


      »Ich hab’s nicht böse gemeint. Ich kann nur nachvollziehen, was Clara durch den Kopf geht.«


      Clara kaute auf ihrer Lippe. »Er ist aber doch in einem ruhigen Abschnitt. Das sagt er jedenfalls.«


      »Schön. Es wird bestimmt alles gut ausgehen.«


      Clara runzelte die Stirn und nahm einen Bissen vom Teegebäck. Dann widmete sie sich Charlie und sang ihm leise etwas vor. Er gluckste. Ella überlegte, womit sie Clara sonst noch beruhigen könnte, da meldete sich Lillian zu Wort.


      »Ich wollte euch beiden etwas zeigen.«


      Claras Kopf fuhr hoch. »Ach, Mutter, bitte nicht! Das bringt doch alle nur wieder durcheinander.«


      Ella wechselte einen Blick mit Esther, während Lillian in ihre Tasche griff.


      »Was ist es denn, Lillian?«, fragte Esther.


      Lillian sah mit gerunzelter Stirn zu Clara, schüttelte den Kopf und zog einen Bilderrahmen heraus. »Eine Fotografie. Aus alten Zeiten. Von Walter und Violet, als sie noch Kinder waren und fortgelaufen sind und Albert sie unten am Fluss gefunden hat. Erinnert ihr euch? Wir haben davon gesprochen, an dem Abend, an dem Robert zurückkam … drei Jahre ist das jetzt her. Bei dem Essen, das wir zu seinen Ehren gegeben haben. Ich bin vor ein paar Wochen auf die Abzüge gestoßen und habe einen davon für euch rahmen lassen. Sind sie nicht hübsch, die beiden so zusammen?«


      Wider Willen neugierig geworden, beugte Ella sich vor. Lillian stellte den silbernen Rahmen auf den Tisch. Zwei Kindergesichter, gerade eben noch als Walter und Violet erkennbar, schauten sie daraus an. Violet wirkte, nach dem großen Ärger vom Tag zuvor, fast schon aufmüpfig vergnügt. Walter hatte den Arm um sie gelegt. Ungelenk. Oder stolz. Vielleicht interpretierte Ella auch zu viel in das Bild hinein.


      »Hätte ich es euch lieber nicht zeigen sollen?«, fragte Lillian.


      »Ach, Lillian, wie gut, dass du es getan hast«, hauchte Esther. »Ich werde es in Ehren halten. Was für ein schönes Bild.«


      »Das finde ich auch«, sagte Ella.


      Von Weitem hörte man im Haus das Telefon klingeln und wieder verstummen, als jemand abhob. Ella konnte den Blick nicht von dem Foto wenden.


      Der Tennisball machte weiter plopp-plopp, eine leichte Brise wehte durch die Weide. Charlie gluckste vergnügt.


      »Mrs Owen?«, rief das Hausmädchen von der Terrasse.


      »Ja?«


      »Mr Owen ist am Telefon, er möchte Sie sprechen.«


      »Hoffentlich ist nichts passiert«, sagte Lillian und stand auf.


      Ella nahm einen weiteren Bissen von ihrem Teegebäck und lehnte sich wieder zurück. Die Fotografie hatte sie traurig gestimmt. Doch der Schmerz war nicht mehr so schneidend wie früher. Vielleicht hatte alles Übrige ihn ein wenig gelindert. Trotzdem konnte sie sich vorstellen, wie es wäre, wenn die beiden hier bei ihnen säßen. Wie sie da gerahmt auf dem Tisch vor ihr standen, war es fast, als wären sie tatsächlich da.


      Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie durch die grelle Sonne zur Terrassentür, durch die Lillian mit geradezu verklärter Miene auf sie zueilte. Die Weidenzweige strichen über die Wiese, und Ella beschlich das Gefühl, dass sie genau diesen Augenblick schon einmal erlebt hatte. Plötzlich stand Robert ihr wieder lebendig vor Augen.


      Der Bissen, den sie schon halb heruntergeschluckt hatte, drohte sie auf einmal zu ersticken. Ohne zu wissen, warum, setzte sie sich gerader hin, als Lillian zu ihnen rannte.


      »Was hast du denn, Ella?«, fragte Esther.


      Ella gab keine Antwort, sah nur wie gelähmt zu Lillian, die keuchend, eine Hand auf die Brust gepresst und mit Tränen in den Augen an ihrem Stuhl Halt suchte. Was hatte das alles zu bedeuten? Ella umklammerte den Tisch, bis ihre Finger schmerzten.


      »Lillian …« Esther stand auf. »Lillian?«


      »Ella!«


      »Oh, mein Gott.«


      »Mutter?« Clara erhob sich ebenfalls.


      Lillian nickte, ihr Gesicht war tränenüberströmt. »Was soll ich sagen? Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll … Ach, raus damit! Robert lebt! Er ist in Sicherheit. Noch diese Woche wird er wieder hier sein. Er wurde gefangen genommen, hat hinter der deutschen Front in einem Lazarett gearbeitet und ist entkommen. Er lebt! Er lebt!«


      Ella hörte, was sie sagte, doch sie konnte es nicht glauben. Nicht nach all der Zeit. Nicht nach allem, womit sie hatte fertigwerden müssen.


      »Geht es ihm gut?«, fragte Esther.


      »Offenbar ja. Albert hat nur kurz mit ihm geredet …«


      Auf einmal hatte Ella seine Stimme im Ohr. Die Vorstellung, dass er … mit jemandem sprach … lebendig genug war, um mit jemandem zu sprechen. Sie schluchzte auf. »Er hat mit ihm geredet? Er hat gerade eben mit ihm geredet?«


      Lillian nickte und ging zu ihr. Ella stand auf und ergriff ihre zitternden Hände. Sie konnte immer noch nicht fassen, was sie da gerade gehört hatte, und begann hemmungslos zu weinen. Sofort schlangen alle ihre Arme um sie.


      »Die Verbindung war sehr schlecht, aber Albert hat gesagt, dass es ihm gut geht«, hauchte Lillian ihr ins Haar. »Albert hat ihm erzählt, dass du hier bist, Ella, aber von Charlie hat er nichts gesagt. Er meinte, Robert wäre sehr froh darüber, dich hier zu wissen.«


      Er würde herkommen und Charlie sehen. Sie konnte Charlie behalten. Er würde heimkommen, aus ihnen würde eine Familie werden. Er würde nach Hause kommen. Zu ihr. »Ich kann es noch gar nicht glauben.«


      Charlie, dem man in seinem Körbchen unter dem Baum zu lange keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte, begann zu wimmern. Ella ging zu ihm und nahm ihn in ihre zitternden Arme. »Ist ja gut, mein Kleiner. Ist ja gut. Da bin ich.« Die Tränen strömten ihr nur so aus den Augen, ihr ganzer Körper bebte.


      »Soll ich ihn nicht nehmen, Ella?«, fragte Clara liebevoll.


      »Nein …«


      »Lass mich doch. Ich bleibe ja hier bei dir. Ich nehme ihn dir nicht weg.«


      »Nein, ich kann …«


      »Nun komm schon, Ella.«


      Als Clara ihn ihr sacht aus den Armen nahm, fragte Esther: »Weißt du, wann er kommt? Und wo er im Moment ist?«


      »Immer noch in Frankreich. Er meinte, er käme am Dienstag.«


      »Das sind ja nur noch vier Tage, Lillian. Vier Tage!«


      »Ich weiß«, sagte Lillian und lächelte durch ihre Tränen hindurch. »Ach, das muss ich sofort Louis erzählen.«


      »Soll ich das übernehmen?«, fragte Clara, die Charlie wiegte und ihre weinende Mutter skeptisch ansah.


      »Nein, danke.« Lillian zog ein Taschentuch aus ihrem Ärmel und wischte sich damit übers Gesicht. »Ich habe ihm schon genug Schreckliches mitteilen müssen, da darf er auch endlich einmal etwas Schönes von mir hören.«


      Ella sah ihr nach. Esther legte ihr den Arm um die Taille. Ella vergrub ihr Gesicht an der Schulter ihrer Mutter, klammerte sich an sie und versuchte die krampfhaften Zuckungen unter Kontrolle zu bringen, die sie durchliefen. Tausend Möglichkeiten für eine Zukunft, die vor ein paar Minuten noch so schwer, so aussichtslos erschienen war, schossen ihr durch den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüsterte sie.


      »Du musst doch gar nichts tun, Darling«, sagte Esther, die nun offenbar auch weinte. »Jedenfalls im Augenblick nicht. Er kommt zurück, und es wird keine Rede mehr davon sein, dass Charlie fort muss. Dein Kleiner wird genau da sein, wo er hingehört, nämlich hier, wenn sein Vater kommt. Halt dich daran fest.«


      »Ich hasse dich«, zischte Mabel, als Ella sich so weit beruhigt hatte, dass sie ins Haus gehen und es ihr sagen konnte. »Ich hasse dich, für immer und ewig.«


      »Das tut mir leid.«


      »Zu Hause bei mir ist alles für ihn vorbereitet. Ich will ihn haben, Ella. Er gehört mir.«


      »Er ist mein Sohn. Und Robert kommt nach Hause. Es gibt keinen Grund mehr, warum du ihn zu dir nehmen solltest. Er wird nicht mehr … unehelich sein. Damit ist es vorbei.«


      Mabel verzog höhnisch das Gesicht. »Wer hätte gedacht, dass die Owens so ein Talent dafür haben, Bastarde in die Welt zu setzen?«


      Ella wandte sich ab. »Geh einfach, Mabel. Du solltest besser nicht mehr hier sein, wenn er kommt.«


      »Wieso sollte ich nicht trotzdem allen davon erzählen?« Mabel schniefte jetzt, trotzig und voll Selbstmitleid. »Das könnte ich immer noch tun.«


      »Und was hättest du davon? Es muss dir doch noch irgendein Rest von Gewissen geblieben sein, Mabel. Violet war einmal deine Freundin, und sie ist tot. Ich bin deine Schwester. Denk darüber nach, was du angerichtet hast. Es ist mehr als genug!«


      Mabel reiste am folgenden Tag ab. Schon bald war sie Ella in Gedanken so fern wie Walter und Violet – nur dass sie ihr weniger nachtrauerte.

    

  


  
    
      


      47. Kapitel


      CUMBRIA


      Seit der Geschichte mit dem Boot kam Dr. McMahon jede Woche ins Haus. Er hörte Floras Brust ab, fragte sie, was sie gelesen und mit wem sie gespielt habe und ob es ihr Spaß gemacht hätte. Wenn sie alles beantwortet hatte, fragte er noch, ob sie irgendwelche Albträume gehabt hätte – Flora sagte immer Nein, auch wenn sie doch welche hatte – und ob sie seit seinem letzten Besuch wieder einmal wegen Papa geweint hätte – auch hier: Nein.


      Danach trank er mit Mama Tee, und Flora versteckte sich im Flur vor dem Wohnzimmer und lauschte. Meistens redeten sie langweiliges Zeug, über die Leute im Dorf, über Musik und Bücher, die Flora nicht kannte. Aber an einem Nachmittag im September, kurz nachdem für Flora und Tabitha das neue Schuljahr begonnen hatte, hörte Flora etwas, das sie die Ohren spitzen ließ.


      »Ich habe wieder etwas von dem Bleichmittel unter Floras Bett gefunden«, sagte Mama. »Ich habe es natürlich weggeworfen, aber es ist doch sehr beunruhigend …«


      Flora musste sich ihre plötzlich ganz feuchte Hand vor den Mund halten, um nicht laut und empört zu widersprechen. Sie hatte kein Bleichmittel unter dem Bett versteckt. Sie dachte nicht einmal mehr daran, dass sie früher so etwas hatte tun wollen. Sie hatte viel zu viel Angst, dass man sie in eine Anstalt steckte und ihr Elektroschocks verpasste.


      »Sie wirkt wie ein völlig normales Kind«, sagte Dr. McMahon. »Ernsthaft, sehr nachdenklich … aber nichts, bei dem die Alarmglocken läuten würden.«


      Mama legte ihm die Hand aufs Knie. »Owen, ich weiß mir keinen Rat mehr. Nach der Sache mit Joseph möchte ich so gern, dass wir alle wieder ein glückliches Leben führen können, aber ich habe schreckliche Angst, dass Flora sich etwas antut … und davor, was das bei Tabitha und Alice anrichten würde. Ich muss ja auch an die beiden denken …«


      Dr. McMahon hustete und rutschte auf seinem Sessel herum, als wollte er es sich bequemer machen. »Ich verstehe … Das ist sicher sehr schwierig für Sie.«


      »Oh ja«, erwiderte Mama. Ihre Hand lag noch immer auf seinem Knie. Hatte sie vergessen, sie wieder wegzunehmen?


      »Es gibt eine gute Einrichtung in der Nähe von Newcastle«, sagte Dr. McMahon. »Dort würde sie bestens versorgt werden.« Hieß das etwa Elektroschocks? »Ich werde alles in die Wege leiten, aber es wird ein paar Wochen dauern … Von der Front kommen so viele grauenhafte Fälle zurück.« Würde Flora zusammen mit ihnen dort leben müssen, mit diesen grauenhaften Fällen? Waren sie so wie Nannys armer kleiner Junge? »Behalten Sie sie solange lieber im Haus, und nehmen Sie sie aus der Schule.«


      Mama nickte, zog ihr Taschentuch heraus und betupfte ihre Augen. »Wie lange wird sie dort bleiben müssen?«


      »So lange wie nötig. Es könnten Jahre sein.«

    

  


  
    
      


      48. Kapitel


      OXFORDSHIRE


      An dem Nachmittag, bevor Robert zurückkommen sollte, saß Ella mit Louis und Charlie zu Hause im Wohnzimmer. Lillian und Esther waren mit Clara nach Oxford gefahren, und da Albert einen Termin mit seinem Verleger in der Stadt wahrnahm, hatte Ella Louis zu sich eingeladen. Seit Albert und Lillian ihn aus der Schule genommen hatten, war er zwar nicht mehr so in sich gekehrt, lachte auch mehr und plapperte recht ungezwungen drauflos, war aber doch noch nicht wieder der alte Louis. Und sosehr er sich über die Neuigkeiten von Robert gefreut hatte, sah er seiner Heimkehr vermutlich auch ein wenig nervös entgegen. Bei Roberts letztem Heimaturlaub im Jahr 1916 war er im Internat gewesen. Seit drei Jahren hatte er seinen großen Bruder nicht mehr gesehen.


      Sie lasen beide, während Charlie neben ihnen auf einer Decke schlief. Louis hatte seine von der Sommersonne gebräunten Beine auf dem Boden ausgestreckt. Seine Hand schwebte über dem Buch, bereit zum Umblättern. Charlie rührte sich. Ella beschloss, noch schnell auf die Toilette zu gehen, bevor er wach wurde, und bat Louis, auf ihn aufzupassen. »Ruf einfach nach mir, wenn er weint.«


      »Ella.« Er sah lächelnd zu ihr hoch. »Ich komme schon zurecht.«


      Als sie aus dem Zimmer ging, rutschte Louis zu Charlie hin und legte ihm die Hände auf die Beinchen, bewachte ihn buchstäblich. Sicher würde er pflichtbewusst so sitzen bleiben, bis sie zurückkam.


      Oben im Bad wusch Ella sich die Hände und ließ kaltes Wasser über ihre Handgelenke fließen. Draußen war es nicht besonders warm, aber ihr war heiß, wie immer, seit die Nachricht gekommen war. Außerdem schlief sie schon seit Langem schlecht und würde auch in dieser Nacht mit Sicherheit kein Auge zutun. Am nächsten Tag würden sie, Lillian, Albert, Clara und Louis ihn vom Schiff abholen. So wie sie selbst vor einem Jahr abgeholt worden war. Wieder und wieder hatte sie sich seine Ankunft ausgemalt. Wie er wohl aussehen würde. Wie er sein würde. Sie hatten sich darauf geeinigt, Charlie zu Hause zu lassen. Ella wusste noch immer nicht, wie sie Robert von ihm und allem Übrigen erzählen sollte. Albert hatte sich angeboten, aber Ella wollte es selbst übernehmen. Es fehlten ihr nur die Worte dafür.


      Aus dem Spiegel über dem Waschbecken sah ihr nervöses Gesicht sie an. Das Warten war so schwer.


      Unten fiel eine Tür ins Schloss. Eilig trocknete sie sich die Hände ab, ging durch den Flur und war schon halb die Treppe herunter, als sie eine tiefe, vertraute Stimme im Wohnzimmer hörte.


      Sie schnappte nach Luft und suchte Halt am Geländer.


      Plötzlich wurde ihr klar, dass schon den ganzen Tag über eine eigenartige Spannung in der Luft gelegen hatte. Jetzt, da Robert hier war, hatte Ella das Gefühl, als hätte sie längst gewusst, dass er sie so überraschen würde. Fast blindlings lief sie die Treppe hinunter. Vier Worte gingen ihr pausenlos durch den Kopf. Er war wieder da.


      Sie lehnte sich an den Rahmen der Wohnzimmertür, zufrieden damit, einen kleinen Augenblick lang nur zu schauen. Er stand mit dem Rücken zu ihr und hatte seine Kappe unter dem Arm. Bei seinem Anblick traten Ella Tränen in die Augen– wie er dastand, mit seinem braunen Haar, das im Nacken golden schimmerte.


      Louis hockte immer noch neben dem schlafenden Charlie auf dem Boden.


      »Und, willst du mir nicht erzählen, zu wem der kleine Mann da gehört?«, fragte Robert leise, fast schon im Flüsterton.


      »Charlie?«


      »Er heißt also Charlie?«


      Ellas Herz zog sich zusammen, als sie das Lächeln in seiner Stimme hörte.


      »Hat Mabel doch noch ein Kind bekommen?«


      Louis schüttelte energisch den Kopf. »Nein.«


      »Nein?«


      »Nein. Es ist Ellas Kind.«


      In dem folgenden Schweigen hielt Ella den Atem an. Louis sah unsicher zu ihr hin. Sie sollte wohl etwas sagen, aber sie brachte kein Wort heraus.


      Langsam drehte Robert sich um.


      Er sah genau so aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Er war wieder da. Es gab ihn wieder.


      »Oh, mein Gott«, sagte er.


      Sie brach in Tränen aus. Und dann war er auch schon bei ihr und hielt sie in den Armen. Sie klammerte sich an ihn, so fest sie nur konnte, grub sich förmlich in ihn ein und schluchzte immer heftiger, als sie spürte, wie seine Wärme und seine Stärke sie umschlossen.


      »Ich bin da, ich bin ja da. Ich werde dich nie wieder verlassen.«


      Es war, als würde sie auseinanderbrechen und im selben Moment wieder ganz werden. Die Tränen wollten einfach nicht versiegen. Unablässig strich er ihr durchs Haar, küsste sie auf ihre nassen Wangen und sagte ihr, wie sehr er sie liebte.


      »Ich dich auch. Ich dich auch«, schluchzte sie und klammerte sich weiter an ihn.


      Schließlich rief ihr Charlies Glucksen in Erinnerung, wo sie sich befand und dass sie nicht allein waren. Sie löste sich aus Roberts Armen und sah zu ihm hoch. Auch er hatte feuchte Wangen. Ihr Atem ging schwer, als sie mit den Fingern über sein Gesicht strich und er ihre Hand küsste. Ihr Blick huschte zu Louis, der neben dem jetzt munter strampelnden Charlie kniete und ganz davon in Anspruch genommen schien, ihn mit einer Rassel zu unterhalten.


      »Darf ich mich mit ihm bekannt machen?«, fragte Robert.


      »Ja, natürlich darfst du das.«


      Immer noch zittrig ging sie zu Charlie und hob ihn hoch. Er schenkte ihr ein zahnloses Grinsen. »Komm her, kleiner Mann«, flüsterte sie und drückte ihre Lippen auf sein flaumiges Köpfchen. Robert sah zu ihnen hin. »Es ist bestimmt schwer zu glauben«, sagte sie.


      »Ja.« Er streckte die Arme aus. »Aber nicht unmöglich.«


      Ella legte Charlie in die Armbeuge von Roberts Uniformjacke. Robert neigte sich zu ihm, küsste ihn und schloss die Augen. Charlie betrachtete seinen Vater, als versuchte er, sich zusammenzureimen, um wen es sich da handelte. Ella streichelte Charlies seidenweiche Wange, fasste Robert beim Arm und wusste, dass sie diesen Augenblick ihr Leben lang nicht vergessen würde.


      »Was für ein Wunder«, sagte Robert leise und ehrfürchtig. Louis hielt sich im Hintergrund und starrte auf den Boden. Ella wollte schon zu ihm gehen, da streckte Robert seinen freien Arm nach ihm aus. »Komm her, Louis«, sagte er. »Du hast mir so sehr gefehlt.«


      Louis’ Gesicht begann zu leuchten, er lief zu Robert und schlang die Arme um ihn. Robert atmete lang und tief aus. »Ich bin zu Hause.«


      Robert hatte das Gefühl, mit einem Schlag in ein himmlisches Delirium versetzt worden zu sein, als er seinen Sohn in den Armen hielt. Es war so unschuldig, so friedlich, dieses Kind. Erschütterung war ein zu schwaches Wort. Nichts hätte ihn darauf vorbereiten können, auf den überwältigenden Drang, sich mit diesem Kind vertraut zu machen, es für immer zu behüten und zu beschützen. Und er wollte so vieles wissen. Über die Schwangerschaft, die Geburt, Ellas Rückkehr aus Frankreich. Doch vor Louis war daran erst einmal nicht zu denken.


      »Warst du schon bei dir zu Hause?«, fragte Ella.


      »Nein. Ich bin direkt hierhergekommen.« Anders hätte er es sich nicht vorstellen können. Auf der Heimreise hatte er nur an Ella gedacht. An der Front, im Zug nach Étaples, während der Befragungen und dem Ausfüllen endloser Formulare, auf dem Schiff, in den Zügen nach London und Oxford, im Krankenwagen auf dem Weg nach Highlow, wo er bis Kriegsende arbeiten sollte. »Ich musste zuerst dich sehen.«


      Sie lächelte – und war noch schöner als in seiner Erinnerung. »Dann sollten wir losgehen«, sagte sie. »Hier sind alle ausgeflogen, kommen aber bald wieder. Du ahnst gar nicht, wie sehr sich alle auf dich freuen.«


      Auf dem Weg über die Felder legte er den Arm um sie. Schon jetzt sehnte er sich danach, das Wiedersehen mit seiner Familie hinter sich zu haben und mit ihr allein sein zu können. Im Lauf des Nachmittags wurde der Drang immer stärker. Er schloss seine Eltern und Clara in die Arme, wischte ihnen die Tränen ab, erwiderte ihre Küsse, liebte sie von Herzen und brannte doch gleichzeitig darauf, von ihnen fortzukommen. Er spürte, dass es Dinge gab, von denen er nichts wusste, und registrierte verwirrt die bedeutungsvollen Blicke, die jedes Mal gewechselt wurden, wenn die Sprache auf Charlie kam. Immer wieder erwartete er, gleich Violet und Walter hereinkommen zu sehen, und auch Beth. Die Trauer darüber, ohne sie alle hier zu sein, war fast unerträglich. Er hielt Ellas Hand, suchte Halt in ihrer Berührung.


      Als die Uhr sechs schlug, kam ihm Albert schließlich zu Hilfe. »Charlie muss doch bestimmt bald ins Bett«, sagte er. »Robert, du und Ella bringt ihn jetzt lieber zurück. Wir sehen uns zum Abendessen wieder. Ella, Darling, komm doch bitte dazu. So, wie du bist, du brauchst dich nicht fein zu machen. Nicht heute Abend.«


      Nun schritt Esther ein, die mit Lillian und Clara zurückgekommen war und sofort William verständigt hatte. Sie nahm Ella den schlafenden Säugling aus den Armen. »Wir bringen ihn mit dem Wagen zurück. Geht ihr zwei zu Fuß, ihr habt sicher eine Menge zu bereden.« Sie warf Ella einen bedeutungsschweren Blick zu. Ein gequälter Ausdruck huschte über Ellas Gesicht. »Und ihr müsst euch überlegen, wie es weitergehen soll«, fuhr Esther fort. »Wir haben dem halben Landkreis erzählt, ihr wärt verheiratet.«


      »Nicht, dass irgendwer uns das abkauft«, sagte Clara.


      »Wieso nicht?«, fragte Robert.


      »Ich erzähl’s dir«, murmelte Ella.


      Robert stand auf, er wollte jetzt nur noch weg. Er bedankte sich bei Esther, versicherte seinen Eltern, dass er ganz bestimmt zum Abendessen wiederkommen würde, zog Ella hoch und führte sie sanft, eine Hand auf ihrem Rücken, aus dem Wohnzimmer.


      Der Weg bis zum Gartentor führte über weiches Gras, auf dem der erste Abendtau glitzerte. Es wurde empfindlich kühl. Auf dem offenen Feld rieb Ella sich die Arme, und er zog sie näher zu sich und lächelte, als sie sich an ihn schmiegte. Vor der Abzweigung zu ihrem Elternhaus hielt er es nicht mehr aus und blieb stehen, umfasste ihr Gesicht und küsste sie. Ein langer, zärtlicher Kuss, begleitet vom Gurren der Holztauben und dem Rascheln der Zweige. Für Robert hätte er ewig dauern können.


      »Ich kann nicht in Worte fassen, was in mir vorgeht«, sagte er. »Es tut mir so leid, dass ich dich zurückgelassen habe. Ich kann nicht glauben, was du alles durchgemacht hast. Ganz allein.«


      »Bitte keine Entschuldigungen. Und ich war nicht allein.«


      »Dann also ohne mich. Ich werde dich nie wieder allein lassen.«


      Sie ließ den Kopf an seine Brust sinken. »Versprochen?«


      »Versprochen.« Nach vier Jahren war es das erste Versprechen, das er guten Gewissens geben konnte.


      »Ich … ich muss dir so vieles erzählen«, sagte sie.


      »Ich weiß.«


      »Wo soll ich bloß anfangen?«


      Er hob ihr Kinn an und küsste sie erneut. »Wo du willst.«


      Sie sah aus, als hätte sie Schmerzen. Was konnte ihr denn so auf der Seele liegen? Das Schlimmste wusste er doch schon? Was sie dann sagte, belehrte ihn eines Besseren. Schweigend ließ er sich von Walters Verlobung mit Violet berichten, von Joseph Harper und seinem Tod, von Laura, Mabel und dem widerwärtigen Benehmen des Pastors. Wut und Kummer ließen sein Herz schneller schlagen.


      »Warte nur, bis ich sie in die Finger kriege«, sagte er, als sie schließlich verstummte.


      »Jetzt werden sie es aber doch nicht mehr verraten, oder? Mabel war so außer sich. Und Laura …«


      »Die kannst du mir überlassen. Ich weiß, wie ich mit ihr umgehen muss.«


      »Und wenn sie alle miteinander doch …?«


      »… die Geschichte verbreiten? Sehr unwahrscheinlich. Falls sie es doch tun, werden wir schon damit fertig. Wir beide zusammen. Du musst jetzt nicht mehr alles allein tragen. Ich verstehe, warum du gedacht hast, du müsstest Charlie weggeben, und ich gebe dir bei Gott keine Schuld daran, nach allem, was du durchgemacht hast, aber weder Violet, Walter, Beth noch ich, keiner von uns hätte so etwas von dir verlangt.«


      »Im Nachhinein würde ich gern so vieles anders machen.«


      »Ja, ich auch.« Robert seufzte. »Aber bei Harper hätte ich wohl keine Gnade gekannt, auch wenn er Walter später ans Herz gewachsen ist. Was dieser Kerl verbrochen hat!« Robert konnte nicht weitersprechen. Gleich nach der Geburt hatte er Violet das Baby in die Arme gelegt, obwohl Beth und er sich vorher dagegen entschieden hatten. Violet hatte geweint und die Kleine immer wieder geküsst. Er war kurz davor gewesen, ihr zu sagen, sie solle das Kind behalten, er werde schon irgendwie für ihren Unterhalt aufkommen. Andererseits war er so vollkommen davon überzeugt gewesen, dass der Vater diesem Kind ein besseres, behüteteres Leben bieten könnte. Die Kleine sah aus, als hätte sie es verdient – nie zuvor oder danach hatte er ein Kind entbunden, das ihm so winzig und so unglaublich verletzlich erschienen war. »Ich habe mich immer gefragt, was wohl aus ihr geworden ist und wo sie sein mag. Sie müsste mittlerweile acht sein.«


      »Acht Jahre und drei Monate.«


      »Versuchst du immer noch, sie zu finden?«


      Ella machte große Augen. »Woher weißt du das?«


      »Von Walter. Ich hätte es lieber von dir erfahren. Ich hätte dir helfen können.«


      »Du hättest mich nicht aufgehalten?«


      Er lächelte nur schief.


      »So oder so bin ich damit nicht weitergekommen. Ich wollte mich noch mal auf die Suche machen. Aber dann musste ich mit zu viel anderem fertigwerden.«


      »Jetzt können wir es ja zusammen angehen. Ich will mich vergewissern, dass es ihr gut geht. Falls nicht – was ich nicht hoffe –, nehmen wir sie zu uns. Für die Klatschmäuler können wir uns bestimmt eine halbwegs harmlos klingende Geschichte ausdenken, dass sie eine mit uns entfernt verwandte Kriegswaise ist und nur noch uns hat.«


      »Und unsere Eltern? Was erzählen wir denen?«


      »Uns wird schon was einfallen.«


      »Aus deinem Mund klingt das alles so simpel.«


      »Lass mir nur ein paar Wochen Zeit. Bleiben wir erst mal eine Weile ganz für uns.«


      »Ja, natürlich.«


      Sie berührte sein Gesicht. Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Wo ist denn dein Ring?«


      »An der Kette um meinen Hals.«


      Er erinnerte sich an den Nachmittag in Poperinge, als er den Ring auf ihrer nackten Brust hatte liegen sehen. »Ich will dich heute Abend nicht allein lassen, Ella. Ich will bei dir sein. Oder dass du bei mir bist. Ich will, dass wir heiraten, und zwar bald. Bitte.«


      »Das will ich auch.« Sie schmiegte den Kopf an seinen Hals. Seine Hände glitten über ihren Körper. Sie stöhnte. »Zu Hause warten sie bestimmt schon auf uns.«


      »Ich weiß.« Die Enttäuschung machte ihn schier wahnsinnig.


      Plötzlich kam Wind auf, und es wurde rasch dunkler.


      »Wir müssen weiter«, sagte sie.


      Eines musste er ihr noch sagen, bevor er sie zurückbrachte. Er fürchtete sich davor, hatte Angst, sie noch mehr aufzuregen, als sie es ohnehin schon war. Trotzdem … »Ich habe etwas für dich«, sagte er und griff in seine Tasche. »Ich habe es die ganzen Monate immer bei mir gehabt.« Er zog das kleine Bündel heraus.


      »Oh!« Ella schnappte nach Luft. »Meine Handschuhe.«


      Er hatte sie behalten, nach ihrem Gespräch im Garten an jenem Abend im Jahr 1914, und sie die ganze Kriegszeit hindurch immer bei sich getragen. Nun holte er Walters Brief daraus hervor und drückte ihn Ella sanft in die Hand. »Er hat mich gebeten, dir das zu geben, falls er nicht überlebt. Ich habe ihn nicht gelesen, aber er wollte, dass ich bei dir bin, wenn du ihn liest. Er dachte wohl, dass ich dir den Brief gebe und dich gleichzeitig von seinem Tod unterrichte. Dass ich dir in allem beistehen würde. Es tut mir unendlich leid, dass ich ihn im Stich gelassen habe …«


      Ella sah auf den Umschlag. »Du hast ihn nicht im Stich gelassen.«


      »Willst du ihn nicht lesen?«


      »Ich weiß nicht, ob ich die Kraft dazu habe.«


      Er zog sie an sich. »Dann warte noch damit.«


      »Gut.«


      Erst sehr viel später am Abend öffnete Ella Walters Brief. Trotz seiner Erschöpfung bestand Robert darauf, sie nach dem Essen nach Hause zu begleiten, und saß nun mit schweren Lidern neben ihr im Wohnzimmer, während sie las. Das Feuer tauchte sie beide in einen warmen Schein. Im Haus war es still. Die unbekannten Worte von Walters Hand hauchten ihm neues Leben ein und ließen ihn zugleich ein zweites Mal sterben.


      Liebe Roo,


      ich habe Robert gebeten, dir diesen Brief zu geben, falls ich sterben sollte. Ich schreibe ihn, weil es drei Dinge gibt, die ich dir und nur dir sagen möchte.


      Das Erste ist, wie stolz ich auf dich bin. Zu lange habe ich es für selbstverständlich angesehen, dass ich ein Leben lang Zeit haben würde, um es dir zu zeigen. Aber so ist es: Ich bin immer schon stolz auf dich gewesen, angesichts all dessen, was du so selbstlos auf dich genommen und getan hast. Und bin es nun ganz besonders. Ich möchte, dass du glücklich wirst, Ella. Bitte versuche, einen Weg zu finden, trotz allem, was passiert ist. Robert wird dir dabei helfen. Es bedeutet mir unsagbar viel, dich ihm anvertrauen zu können. Findet zusammen einen Weg, um glücklich zu werden. Ich halte mich daran fest, dass es möglich ist.


      Das Zweite ist, dass ich in mancher – nur in mancher – Hinsicht bereit bin zu sterben. Dieser Krieg geht über das hinaus, was ich ertragen kann. Ich weiß nicht, was in einem Leben danach von mir noch übrig wäre. Erinnerst du dich daran, wie es sich angefühlt hat, keine Angst zu haben? Wie es war, Herr der Lage zu sein? Ich nur noch mit Mühe. Wie kann jemand glauben, eine Wahl zu haben, wenn sie in der Frage besteht, ob man durch Niemandsland rennen oder gehen soll? Oder dass es eine Frage des freien Willens ist, einen Sterbenden in den Armen zu halten oder es bleiben zu lassen, um einem Verwundeten zu helfen? Seit dem Tag der Kriegserklärung sind wir nicht mehr Herr der Lage. Und ich sehe nicht, wann wir es je wieder sein werden. Ich habe zu viel von dem erlebt, was daraus folgt, und bin darum in mancher Hinsicht bereit zu gehen. Ich schreibe dir das nur, weil es dich hoffentlich ein wenig tröstet zu wissen, dass ich mich in gewissem Maß damit abgefunden habe.


      Aber vielleicht mache ich diesen Trost, wenn er denn einer ist, durch das Dritte, was ich dir schreiben muss, auch wieder zunichte.


      In der wesentlichsten Hinsicht bin ich ganz und gar nicht bereit zu gehen, Ella. Könnte ich mein Leben wieder aufnehmen, wie es einmal war, könnte ich die Erinnerungen an all das, was ich mit ansehen und tun musste, aus meinem Gedächtnis löschen, dann wäre es mein sehnlichster Wunsch weiterzuleben. Was ich dir jetzt schreibe, hätte ich dir schon vor langer, langer Zeit sagen sollen. Der Aberglaube, man könnte in diesem Krieg etwas sicher bewahren, hat mich davon abgehalten.


      Vor mehr als einem Jahr habe ich Violet Owen gebeten, meine Frau zu werden. Ich liebe sie, Ella, genauso sehr, wie Robert dich liebt. Beides sollst du wissen, und ich bitte dich, dich um sie zu kümmern, wenn ich nicht mehr da bin. Das ist viel verlangt, aber ich weiß, dass ich es darf. Ich habe sie gebeten, dir alles zu erzählen, fürchte aber, sie wird es nicht tun. Sag es allen, wenn sie es nicht tut. Und nimm sie fest in die Arme, bitte. Ihr Leben ist kostbar für mich. Ich habe dich gebeten, das Glück in dein Leben zu lassen, und bitte dich nun darum, alles zu tun, was in deiner Macht steht, damit Violet ein glückliches Leben führen kann. Such wieder nach dem Kind. Ich weiß, dass Joseph Harper der Vater ist. Besorg dir seine Adresse von der Armee, nenn ihnen den Grund, wenn es sein muss, aber such ihn auf. Er weiß bestimmt, wo sie ist. Erzähl Violet erst davon, wenn du es herausgefunden hast. Mach ihr keine falschen Hoffnungen. Wenn du ihr ihre Tochter wiederbringen kannst, wird das auch ihre Wunden heilen. Sie liebt dich wie eine Schwester, Ella, da bin ich mir sicher. Ich glaube, sie wird dich in den kommenden Jahren brauchen. Ich vertraue sie dir an.


      Nun muss ich schließen. Ich habe dich lieb, Roo. Du bist die liebste und geliebteste Schwester, die ich mir nur hätte wünschen können.


      Pass gut auf dich auf, für mich.


      Walter

    

  


  
    
      


      49. Kapitel


      Am 11. November 1918 war der Krieg schließlich zu Ende. Aus und vorbei. Einfach so. Keine zwei Wochen später, an einem klaren, schönen Samstagvormittag, wurden Ella und Robert getraut.


      Es war nur eine kleine Gruppe im Standesamt versammelt: Charlie, Roberts und Ellas Eltern, Cyril, Clara mit ihrem Verlobten Luke – der bereits davon sprach, mit ihr nach Amerika zu gehen – und Louis. Beth hatte verzweifelt versucht, einen Platz auf einem Schiff zu ergattern, es zur Enttäuschung aller aber nicht geschafft. Mabel war nicht eingeladen und blieb der Trauung fern.


      Ella trug ein schlichtes cremefarbenes Kleid und war froh über die unzeremonielle Atmosphäre. Ihr graute schon vor der sehr viel größeren Feier, die Lillian und Esther für den Abend geplant hatten; sie konnte sich nicht mit dem Gedanken anfreunden, das Hochzeitskleid aus Spitze anzuziehen, das in ihrem Schlafzimmer auf sie wartete, und die errötende Braut zu spielen. Trotz Roberts Veto gegen sämtliche Mitglieder der Gesellschaft, die Ella in der Vergangenheit geschnitten hatten, war die Gästeliste unter Lillians und Esthers Regie auf mehr als hundert Namen angewachsen. Und doch waren nur wenige darunter, die sie wirklich gern dabeihaben wollten.


      Aber das alles war vergessen, als William sie durch das warme, mit Teppichen ausgelegte Standesamt zu Robert führte, der in seiner Uniform so blendend aussah. Er trug sie an diesem Tag zum letzten Mal, seine Ausmusterung stand unmittelbar bevor. Sie wollten ihre Flitterwochen im Lake District verbringen, und danach würde Robert ans London Hospital zurückkehren, zumindest so lange, bis sie entschieden hatten, wie es weitergehen sollte. Sie hatten überlegt, es wie Clara zu machen und ins Ausland zu gehen, wo die Erinnerungen vielleicht weniger schmerzhaft wären. Vielleicht. Sie hatten es damit nicht eilig.


      Ein Lächeln erhellte Roberts Miene und verwischte die Spuren der Trauer, die immer noch darin zu finden waren. Mit feuchten Augen sprach Ella das Gelübde nach und hörte es ihn sprechen. Doch sie konnte auch wieder lachen, als ihre Lieben sich danach um sie scharten, sie umarmten und küssten. Sie gingen hinaus in den kühlen Novembersonnenschein, und Ella atmete tief ein, spürte das Glück in sich. Es war also doch noch möglich, trotz allem.


      Dieses Glücksgefühl wieder heraufzubeschwören fiel ihr schwer, als sie abends allein in ihrem warmen Schlafzimmer stand. Das knisternde Feuer im Kamin konnte kaum den fröhlichen Lärm der Gäste übertönen, die unten das Haus füllten. Die Tasche mit Roberts Übernachtungssachen lag in der Ecke. Er würde diese Nacht hier verbringen, bevor sie am nächsten Morgen nach Windermere aufbrachen. Bei der Vorstellung wurde Ella ein wenig flau im Magen. Es war schon so lange her.


      Ihre Mutter und Lillian hatten ihr beim Anziehen des eng anliegenden Hochzeitskleides geholfen, ihr Haar gebürstet, bis es glänzte, und es für sie aufgesteckt, weil ihre Hände zu sehr zitterten. Sie war angekleidet. Bereit.


      Sie war nicht bereit.


      Nach allem, was sie erlebt und getan hatte, empfand sie Furcht.


      Sie ging zum Fenster und zog den Vorhang beiseite. Die Nacht brach herein. Die Zufahrt wurde von Laternen erleuchtet, und unter dem klaren Himmel legte sich der erste Raureif auf das Gras. Sie lehnte die Stirn an die Scheibe und seufzte. Wie kalt musste es an diesem Tag in Flandern sein. Auch dort war die Erde sicher schon gefroren.


      Hinter ihr ging die Tür auf und ließ das Stimmengemurmel von unten hereindringen. Zwei Arme legten sich um ihre Taille, warme Lippen streiften ihren Nacken. Sie lehnte sich zurück. »Sind alle da?«, fragte sie.


      »Ja«, sagte er. »Und ich auch. Ich weiche dir nicht von der Seite.«


      Sie wandte sich von dem eisigen Fenster ab, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn – nicht zum ersten Mal, seit sie verheiratet waren, aber zum ersten Mal unter vier Augen. Er drückte sie an sich.


      »Ich liebe dich, Ella. Ich liebe dich so sehr.«


      »Ich wünschte …«


      »Ich weiß.«


      Ella nickte. Die Karten waren verteilt worden, und ihnen war das Leben zugefallen.


      Sie war beinahe bereit.


      Die Torte war angeschnitten, die Tischreden waren gehalten, und endlich brachen alle auf. Als Ella und Robert auf dem Weg ins Bett durch das verlassene Wohnzimmer gingen, blitzte das Foto von Walter und Violet auf dem Kaminsims im Mondlicht auf und zog Ellas Blick auf sich. Obwohl sie das Bild in- und auswendig kannte, ging sie hin und nahm es in die Hand. Einige Briefe, die dahinter gelehnt hatten, fielen um.


      Ella sah auf die Gesichter von Walter und Violet. Sie blickten still zurück.


      »Sie sehen so glücklich aus«, sagte Robert, nicht zum ersten Mal.


      Ella drückte den Rahmen an die Brust. Es erschien ihr falsch, die beiden hier so allein in Dunkelheit und Kälte zurückzulassen. Gerade wollte sie sich abwenden und das Foto mit hinaufnehmen, als ihr ein Brief aus dem umgefallenen Stapel ins Auge stach. Sie erkannte ihn sofort als den, den sie auf Esthers Wunsch im letzten Winter hätte lesen sollen. Wie hatte sie ihn nur vergessen können?


      Er war aus Windermere abgesendet worden. Exakt von dort, wo Robert und sie hinwollten.


      Es war ein Zeichen. Ganz sicher.


      Beim Auseinanderfalten von Lucilles Nachricht – ihr Nachname war Archard und nicht Archer, wie sie die ganze Zeit über geglaubt hatte – stieß Ella auf eine Fotografie. Eine Familie, drei Mädchen, eine Frau und der Mann, den sie als Joseph Harper gekannt hatte. Ihr Herz pochte dumpf. Wieder betrachtete sie das Bild von Walter und Violet. Violet, spitzbübisch, mit Walters Arm um ihre Schultern. Ellas Blick wanderte zurück zu Josephs Familie und vor allem zu Violets dunkelhaarigem Ebenbild, das ein wenig abseits neben seinen blonden Schwestern stand.


      Es war, als würde das Kind aus der Sepia-Fotografie zu ihr sprechen. Denk an mich.


      Was Walter über Joseph gewusst hatte, erschien plötzlich in einem anderen Licht. Als Ella seinen Brief las, hatte sie angenommen, Violet hätte Walter von ihm erzählt. Vielleicht traf das gar nicht zu. Walter hatte wahrscheinlich ein ähnliches Bild gesehen, vermutlich Tag für Tag, wenn er und Joseph in demselben Unterstand gehaust hatten.


      »Großer Gott«, hauchte Robert hinter ihr. »Ich nehme an, das ist Joseph Harper?«


      »Das war er. Seine Witwe lebt in Windermere.«


      Robert nahm ihr das Foto aus der Hand und berührte das Gesicht des Kindes. »Ja natürlich. Und du bist dir ganz sicher?«


      »So sicher bin ich mir noch selten in meinem Leben gewesen.«


      CUMBRIA


      Floras Koffer war gepackt. Es war der, den Papa immer bei seinen Geschäftsreisen nach London mitgenommen hatte. Mama schlug sie nicht mehr, seit Dr. McMahon gesagt hatte, sie solle nach Newcastle. Wahrscheinlich wollte sie nicht, dass die Schwestern und Ärzte ihre blauen Flecken sahen, so wie Mrs Lacey damals die von Tabitha gesehen hatte. Sie hatte Flora sieben neue Nachthemden gekauft. Ziemlich langweilige, ohne Rüschen und Schleifen. Flora hätte lieber mehr Kleider mitgenommen. Aber Mama sagte, im Krankenhaus würde es wohl nicht viele Anlässe geben, zu denen man richtig angezogen sein musste. Flora würde dort im Haus bleiben.


      »Kommst du mich mal besuchen?«, fragte Flora sie an ihrem letzten Abend zu Hause, als Mama kam und ihr Essen abräumte.


      »Wieso würdest du das wollen?«


      »Weil sonst doch gar niemand kommt.« Seit Wochen hatte Flora nur noch Mama, Tabitha und Alice gesehen. Mama brachte ihr das Essen jetzt immer ins Kinderzimmer. Tabitha hatte gehört, wie sie zur Köchin sagte, niemand sonst dürfe in ihre Nähe, das sei nicht gut für Floras Nerven. »Wie wär’s, wenn du wegläufst?«, hatte Tabitha vorgeschlagen. »Frederick und Samuel sind weggezogen, zurück nach London. Du könntest doch versuchen, sie zu finden.« Flora hatte gar nichts dagegen. Sie wusste bloß nicht, wie sie das anstellen sollte.


      »Vielleicht hast du ja genau das nötig«, sagte Mama. »Ein bisschen Ruhe. Damit du wieder gesund wirst.«


      »Ich muss nicht gesund werden, Mama. Ich will keine Elektroschocks.« Flora fing an zu weinen, sie konnte nicht anders. Sie hatte so schreckliche Angst.


      Mamas Gesicht wurde verkniffen und faltig. »Schluss jetzt.«


      »Kann ich denn wenigstens Sophia oder Imogen mitnehmen?«


      »Nein. Keine Spielsachen. Das sagt das Krankenhaus, nicht ich. Es soll dich nichts an Papa erinnern. Und jetzt wird es Zeit für dein Bad.«


      Beim Aufwachen am nächsten Morgen erbrach sich Flora über ihr ganzes Bettzeug. Tabitha fing an zu weinen, und Alice weinte auch. »Bitte lass sie nicht weggehen«, heulte Tabitha. Mama sagte, sie solle mit dem Gejammer aufhören, bevor sie noch Kopfschmerzen bekäme.


      Flora sollte noch vor dem Mittagessen fort, Dr. McMahon wollte sie abholen. »Nimmt Sie sonst zu sehr mit, Lucille. Insgesamt die bessere Lösung«, hatte er gesagt. Doch nach dem Frühstück klingelte das Telefon. Dr. McMahon würde sich verspäten – irgendwas wegen dem Baby des Gemüsehändlers und der Spanischen Grippe. Nun würde Flora erst mit dem Abendzug fahren.


      Das hieß, es würde dunkel sein, wenn sie dort ankam.


      Das Warten machte komische Sachen mit ihrem Bauch. Sie musste immer wieder zur Toilette flitzen. Mama schien zu merken, was mit ihr los war. Sie zwang sie mittags nicht zum Essen.


      Es klopfte an der Haustür. Flora wurde wieder komisch im Bauch, aber es war nichts mehr drin. Sie schlich sich hinaus in den Flur und spähte durch das Geländer hinunter zu Mama, die mit dem Rücken zu ihr im Eingang stand.


      »Sie ist tot«, sagte Mama. »Es ist so traurig. Ich kann kaum darüber sprechen.«


      Redete Mama von Nanny? Wenn es ein Freund von Nanny war, der da vor der Tür stand, wollte Flora ihn sehen. Ganz, ganz vorsichtig, damit es nur ja nicht knarzte, stieg Flora Stufe um Stufe hinunter.


      »Dürfen wir hereinkommen?«, fragte eine Männerstimme. Sie klang tief. Und nett. Anders und trotzdem so ähnlich wie die von Papa.


      »Ich weiß nicht, wozu das gut sein sollte«, sagte Mama.


      Nun sah Flora, wer da vor der Tür stand. Eine Dame und ein großer Mann. Die Dame schaute Mama genauso an wie damals Mrs Lacey, nachdem sie Tabitha gebadet hatte. Aber sie sah kein bisschen so aus wie Mrs Lacey. Sie war eher eine Prinzessin als eine Hexe. Flora hätte so gern gewusst, welche Farbe ihre Augen hatten. Bitte nicht blau, bitte, bitte nicht blau. Aber unter dem Hut konnte sie es nicht genau sehen. Bei dem Mann jedoch schon. Ihr Herz machte einen Freudensprung. Seine Augen waren braun, schlammbraun.


      Und dann erkannte sie es, blitzartig. Wusste, dass sie endlich gekommen war.


      Die Errettung.


      »Danke für Ihre Nachfrage«, sagte Mama, die Hand schon auf dem Türknauf. Flora hörte einen Wagen kommen. Dr. McMahon. »Aber ich kann Ihnen wirklich nichts weiter dazu sagen. Sie ist tot. Finden Sie sich damit ab.«


      »Das glaube ich Ihnen nicht«, sagte die Dame. Flora wurde ganz seltsam zumute, als sie ihre Stimme hörte. »Sie lügen, das sehe ich ganz genau.«


      »Ella«, sagte der Mann.


      »Nein, Robert. Bitte …«


      Flora trat vor, drängte sich an Mama vorbei und sah zu den beiden hoch. Die Dame schnappte nach Luft und sagte: »Oh, mein Gott. Endlich.« Der Mann lächelte.


      Flora holte tief Luft. »Suchen Sie nach mir?«

    

  


  
    
      


      Epilog


      LONDON, JUNI 1919


      Ella und Flora waren schon dort, als Robert zum Rose Square kam; sie saßen Seite an Seite auf der Bank und sahen zu dem Haus hinüber. Ellas Arm lag um Floras Schultern, Floras Hände waren im Schoß gefaltet. Robert wartete hinter der Ecke, außer Sichtweite. Neben ihm schlief Charlie friedlich in seinem Kinderwagen.


      Es gab viele Gründe, warum sie alle nicht hier sein sollten– nicht zuletzt, weil sie sich beeilen mussten, um noch wie verabredet mit Beth gemeinsam im Zug zurück nach Tebstock zu fahren. Lillian gab ein Fest zu Ehren von Floras Geburtstag und zur Verabschiedung von Clara und Luke vor ihrer Abreise nach Boston. Sie hätten eigentlich schon auf halbem Weg nach Paddington sein müssen.


      Warum hatte er sich auf Floras Bitte eingelassen, zuerst ausgerechnet hierherzukommen?


      Seit sie bei ihnen lebte, hatte sie immer so zufrieden gewirkt. Sie spielte unermüdlich mit Charlie, ging nachmittags mit Beth spazieren und folgte Ella durchs Haus wie ein glücklicher Schatten. Ein durch und durch liebenswürdiges Kind. Nicht einmal hatte sie über die schlichten Fakten hinaus, die man ihr erzählt hatte, mehr über ihre Vergangenheit wissen wollen. Und dann kam aus heiterem Himmel dieses Ansinnen, den Ort aufzusuchen, wo ihre Mama an Floras Geburtstag immer nach ihr Ausschau gehalten hatte.


      Ella war einverstanden gewesen und wollte mit ihr hingehen. Robert hatte nicht vorgehabt mitzukommen. Wenn er ehrlich war, wusste er nicht, ob er den Mut dazu aufbrachte.


      Nun war er da, und es fiel ihm noch schwerer, als er es sich vorgestellt hatte.


      Er starrte zu dem Platz hinüber und kniff die Augen gegen das Sonnenlicht zusammen. Flora ließ den Kopf auf Ellas Schulter sinken. »Meinst du, sie kommen zurecht?«, fragte er Charlie.


      Stille.


      Neben ihnen räkelte sich eine Katze auf der sonnenwarmen Mauer.
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